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    Das Buch


    

  


  
    Anja befindet sich schon seit über einer Woche in Kanada und hat immer noch keine brauchbare Spur ihres Sohnes gefunden. Dem hilfsbereiten Mountie Sergeant Major Ed Raulson wollte sie vertrauen, doch auch er hintergeht sie, weil Höherrangige ihm verbieten, sie in Wichtiges einzuweihen, wie sie durch ein belauschtes Gespräch weiß.

  


  
    Bloodhound… Ein Bluthund, der Kinder jagt. Nicht ein Hund, sondern ein Mensch, der gern aufspürt, hetzt, foltert und mordet. Eiskalt berechnend. Nein, sie hat sich nicht verhört. Dieser Jäger soll ihren Florian vor über einem Jahr entführt haben und ebenso wahrscheinlich View und Zac, von denen sie seit ihrem Anruf nichts mehr gehört hat. Sind die beiden schon wieder von diesem Bloodhound eingefangen worden?

  


  
    Als Anja beim Joggen brutal überfallen wird, denkt sie an ihr Ende, aber als sie angekettet in einem Container erwacht, weiß sie, dass es noch viel schlimmer kommt, als sie befürchtet hat. Nicht nur ein Mann trachtet ihr nach dem Leben.
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    Stephanie Madea erblickte 1977 in Norddeutschland das Licht der Welt. Nach drei staatlichen Abschlüssen, mehrjähriger und vielfältiger Berufstätigkeit im In- und Ausland startete sie im kreativen Bereich ihre Selbstständigkeit und erfüllte sich damit ihren lang gehegten Traum. Seit 2007 lebt sie mit ihrem Siberian Husky und ihren vier Katzen in einem kleinen Bergdorf auf Zypern und arbeitet neben ihrem Hauptberuf als freie Schriftstellerin.
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    Teil 1 der Dilogie Moonbow: Auge um Auge, erschienen im Nov. 2013

  


  
    



    



    



    Gewidmet all jenen,


    die für unsere Zukunft versuchen,


    mit dem Herzen zu sehen.

  


  
    Mitten in Tag 10


    »Augen

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    View schreckte hoch. Sie knallte mit der Stirn gegen etwas Hartes und sank aufstöhnend zurück. »Verdammter Mist!« Sie rieb sich die schmerzende Stelle und rutschte unter der Sitzbank hervor, bis sie halbwegs aufrecht in dem kleinen Motorboot saß. Ihr T-Shirt klebte am Rücken nass und kühl an ihrer Haut, während ihr Gesicht spannte. Sie blinzelte in die Helligkeit und wagte es, sich vorsichtig umzusehen.

  


  
    Die Sonne stand schräg am Himmel, es musste früher Morgen sein. Ein lauer Wind wehte ihr um die Nase, obwohl sie sich auf dem offenen Meer befanden. Nach dem intensiven Blick in Stevens Augen war sie offensichtlich vor Erschöpfung eingenickt. Er saß seitlich zu ihr auf der Heckbank, hielt den Hebel zum Steuern des Ruders locker mit einer Hand und sah auf die Strecke, die sie zurückgelegt hatten. Sein beigefarbenes T-Shirt zeigte auf der Wirbelsäule und unter den Armen deutliche feuchte Flecken. View stutzte. Warum fuhren sie überhaupt? Konnte Steven sehen?


    Er drehte sich langsam zu ihr um.


    Views Impuls, die Augen zu schließen, erlosch, als sie seinen ernsten Gesichtsausdruck sah, zu dem der eine leicht hochgezogene Mundwinkel einfach nicht passen wollte. War das ein halbes Schmunzeln? Eine unsichere Entschuldigung?


    Wie konnte er…? Wieso…? Er fixierte sie, sah sie tatsächlich an. Seine blauen Iris leuchteten.


    View sog tief Luft ein und hielt sie an. Sie blinzelte. Träumte sie?


    Stevens Mundwinkel zuckten. »Tut mir leid«, sagte er, »aber ich wusste eben, dass ich recht habe.«


    View stieß den Atem aus. Die Frage, wie das sein konnte, stellte sich ihr nicht einmal wirklich. Überflüssig. Es lag offenkundig auf der Hand.


    Alles Lüge!


    Sie hatte Steven nicht erblinden lassen, obwohl sie so lange wie nie zuvor in die Augen eines anderen geblickt und in seine Gedankenwelt eingetaucht war, seine intimsten Seiten erforscht hatte. Hitze wallte in ihr auf. Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Gab es Worte für all das?


    »Schon gut, View. Ich weiß, wer ich bin und was mich ausmacht, was du gesehen hast. Mach dir keine Gedanken um mich, sondern um dich. Du hast niemals etwas Böses mit deiner Gabe angerichtet und wenn doch, war es nicht deine Entscheidung, sondern man hat dich dazu gebracht. Vielleicht fällt es dir nun leichter, zu dir zurückzufinden. Ich hoffe es.«


    View nickte nur. Sie fühlte sich seltsam. Irgendwie blieb der Schock über die Erkenntnis aus, als wenn sie nie wirklich daran geglaubt hätte, dass sie jemanden erblinden lassen konnte. Auch wenn ihr Star Mr. Night und der Bettler William und die anderen… Genau genommen hatte sie die anderen Probanden alle nicht gesehen. Von Mr. Night’s Erblindung, mit der alles begonnen hatte, hatte man ihr nur berichtet. View hatte nie wahrhaftig gesehen, dass er sein Augenlicht verloren hatte. Wie auch? Sie war sofort weggesperrt worden, um nicht noch mehr Schaden anzurichten. Sie hatte es nur vermutet, anhand der Aussagen anderer, und die Schuld tief in sich gefühlt.


    Aber was war mit William? Hatte er ihr im Labor lediglich vorgespielt, nicht mehr sehen zu können? Sein grässlicher Schrei wie der einer gequälten Katze gellte ihr immer noch in den Ohren. Sie hatte seine Panik gesehen und war ihm später auf dem Parkplatz vor dem Museum und Starbucks begegnet, wo er blind umhergeschlurft war.


    »View?« Steven reichte ihr eine Wasserflasche.


    »Danke.« Gierig trank sie den halben Inhalt leer und gab sie ihm zurück. Sie blickte unsicher auf. Seine blauen Augen musterten sie voller Traurigkeit, Besorgnis, aber auch mit Bewunderung. Sie verlor sich nicht in seinem Blick, sie sah ihn einfach nur an. Erleichterung dämpfte ihre Furcht. Konnte sie womöglich wie ein ganz normaler Mensch leben und ein ganz normales Leben führen?


    Der wundervolle Moment verging viel zu schnell. Sie hätte ihm ewig ins Gesicht sehen, seine aussagestarke Mimik und seinen Wimpernschlag beobachten können. Würde sich das jemals wieder ändern? Wenn sie sehen durfte, ihr Augenlicht wiederhatte, obwohl sie es niemals verloren, andere es ihr genommen hatten, würde dann jeder Blick immer etwas Besonderes bleiben?


    »So«, Steven atmete tief ein, kontrollierte, ob sie sich auf Kurs befanden, und blickte sie erneut an, »und nun, wo, wir die Hürde des Misstrauens übersprungen haben, sag mir endlich, wo Zac ist.«


    O nein, wollte sie schreien, aber sie brachte es nicht übers Herz, Steven weiterhin zu belügen und ihn hinzuhalten. Sie benötigte einige Anläufe, um ihm zu berichten, dass Zac doch mit ins Motorboot gestiegen und auf dem Weg zu ihm von Bord gefallen war. »Ich habe gesucht und nach ihm getaucht, gerufen, gefleht und gebetet, doch er war längst untergegangen.« Sie schniefte. »Es tut mir unendlich leid. Ich konnte ihn nicht mehr finden«, entschuldigte sich View nach einer Weile des Schweigens. Seit dem ersten Wort liefen ihr ununterbrochen die Tränen. Unmöglich, sie zu stoppen. Warum auch? Es war unendlich traurig, tragisch. Ausgeschlossen, nicht zu weinen und zu trauern.


    »View?«


    »Hm?«


    »Wie lange wart ihr unterwegs?«


    »Ich… ähm. Was?«


    »Der Ausbruch aus dem Labor, durch den Wald, das Hotel bis zum Hafen. Wie lange?«


    »Ich verstehe nicht.« View sah auf. Vor Scham, dass sie Zac nicht hatte retten können, hatte sie die ganze Zeit den Blick gesenkt gehalten, eine kleine Pfütze aus Meerwasser auf dem Glasfaserrumpf des Bootes fixiert. Steven wirkte nicht, als hätte sie ihm den Boden unter den Füßen weggerissen. Sie hatte zwar anfangs seinen Schock verspürt, aber dann vermutet, dass er als Mann seine Gefühle tief vor ihr verbarg. Seine Stirn lag in Falten. Er dachte angestrengt nach oder er glaubte ihr mal wieder nicht. Wahrscheinlich beides. Wie konnte er über den Tod seines Sohnes hinweggehen? »Was habe ich nun schon wieder Dämliches gemacht oder gesagt? Verdammt!«


    Steven schüttelte den Kopf, sah sie nur fragend an.


    »Himmel, ich sage dir, dein Sohn ist tot, und du, du… Ach verdammt, es waren ungefähr sieben Tage. Ändert es was?«


    »Du hast ihn niemals berührt?«


    »Nein, habe ich nicht.« Was zum…?


    »Du hast nur mit ihm gesprochen.«


    »Ja!«


    »Hat er sich am Ende eurer Reise verändert oder anders verhalten?«


    View atmete tief aus. »Ja, irgendwie schon.«


    »Was war anders?«


    »Er wirkte sehr unkonzentriert, beinahe, als wäre er ab und zu weggetreten. Er hatte viel zu wenig gegessen, geschlafen und getrunken. Es war extrem anstrengend auf der Flucht. Er hat ständig auf mich aufgepasst und musste mir den Weg beschreiben.«


    »Du hast nicht gehört, wie er ins Wasser fiel.«


    Das war eindeutig keine Frage. »Nein, er war einfach…«


    »Weg. Verschwunden«, sagte Steven aufgeregt. Seine Stimme kratzte über die Silben. »Was sagte Zac als Allerletztes zu dir? Was?«


    »O Gott, das weiß ich doch jetzt nicht mehr. Ich bin im Wasser nach dem Unwetter fast gestorben, ich habe keine Ahnung, ich habe ihn stundenlang verzweifelt im schwarzen Ozean gesucht. Er ist tot.« View schluchzte auf, sah aber Stevens nach wie vor entschlossenen Gesichtsausdruck. Er würde die Frage unablässig wiederholen, wenn sie sich nicht wirklich um eine Antwort bemühte. Sie schürzte die Lippen und versetzte sich an den schlimmen Tag zurück, als sie Zac für immer verloren hatte. Es gelang ihr überraschenderweise sogar, als hätte sich dieser Moment wie ein gespeicherter Film eingeprägt.


    »Zac?«


    »Ja?«


    »Ich hab dich was gefragt. Was ist los?«


    »Nichts, verdammt!«


    »Warum benimmst du dich dann so seltsam? Bitte, erzähl doch endlich!«


    Er seufzte schwer. Stille… »Damn!«


    »Bitte?«


    »Sie… sie haben mich durchschaut…«


    »Ich hole uns etwas Wasser.«


    »Warte, View! Ich muss dir erst alles erzählen.«


    »Gleich, erst trinkst du was.«


    »Steven, du musst… zur Insel.«


    »Ja, Moment!«


    »View…« Eher ein Rauschen des Windes als ein gesprochenes Wort.


    View öffnete die Augen. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie sie geschlossen hatte.


    Steven liefen nun doch die Tränen über die unrasierten Wangen. »Er hat dich zu mir gebracht.«


    View nickte. »Ja, fast.«


    Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein, du verstehst nicht. Zac hat deinen Körper gebraucht, um auszubrechen und um mir zu erzählen, was passiert ist, wo er sich befindet und wie ich ihn retten kann. Er lebt!« Steven sprang auf und brachte das Boot beinahe zum Kentern. Ty krächzte heiser. View blieb beinahe das Herz stehen, als Steven sie hochhob und stürmisch umarmte. »Er lebt. Mein Sohn lebt! View, Ty! Mein Zachary lebt!«


    View wollte sich mit Steven freuen, aber eigentlich hielt sie ihn gerade für völlig durchgeknallt und verstand überhaupt nichts. Alles, was er sagte, ergab keinerlei Sinn.


    Erst nach einer Weile beruhigte sich Steven. Er wischte sich über das Gesicht und strahlte. »Ich erkläre es dir in Ruhe.«


    »Ich bin gespannt.«


    »Zac verschwand vor zwei Jahren, als er neunzehn Jahre alt war. Er hat anscheinend nicht nur die Gabe seiner Mutter Layla, sondern auch die weitaus extremere Form seiner Großmutter Loretta übertragen bekommen. Als Taktiler ist es ihm nicht nur möglich, endlos viel durch passive Wahrnehmung zu fühlen, sondern auch durch seine Tiefensensibilität in andere Menschen einzudringen. Ähnlich wie du es kannst, View. Dein Medium sind die Augen. Zacs ist der Körper, die Haut. Es hört sich wie Science-Fiction oder Zauberei an, aber wer sollte mir glauben, wenn nicht du?«


    View nickte wieder, obwohl sie nicht ganz erfassen konnte, was sie erzählt bekam. Zac sollte nicht da gewesen sein? Sie war die gesamte Zeit über völlig allein unterwegs? Zac hatte sie nicht begleitet? Das konnte nicht sein. Wie war das möglich? Er war doch bei ihr gewesen.


    Oder etwa nicht?


    »Du hast seine Stimme gehört, aber ihn nie gesehen. Niemals gespürt. Er hat dich begleitet, aber nicht mit seinem Körper. Er befand sich bei dir, in deiner Aura. Ist dir das nie aufgefallen?«


    »Nein«, flüsterte sie, auch wenn sich leichte Zweifel einschlichen. »Ab und zu vielleicht habe ich mich gewundert, doch damit konnte ich ja nicht rechnen. Wenn du jemanden hörst und er sieht, wo du bist, er dir die Umgebung genau beschreibt, dann ist er auch da.« Ihr schwirrte der Kopf. »Es haben uns schon einige angesprochen, aber das hätte Einzahl und Mehrzahl sein können. Ich dachte einfach an Zufall oder an Unhöflichkeit.« Jetzt fielen ihr noch mehr Gegebenheiten ein. »Zac hat sich stets verdrückt, wenn es um Gespräche mit anderen ging. Er sagte oft nichts, unterstützte mich selten. Er log mich sogar an, weil ich natürlich bemerkt habe, dass er keine Geräusche verursacht. Er versicherte mir, das wäre seine Gabe. Und er hat sich herausgeredet, wenn er mir weder eine Tür aufmachte noch aufhalf noch das Boot selbst steuerte. Es ginge alles angeblich nicht.« Himmel! War es wirklich so offensichtlich gewesen? Hatte sie sich so sehr in die Irre führen lassen?


    »Es ist auch ein neuer Gedanke für mich, View. Wie bei Zac gibt es wohl auch bei dir alle sieben Jahre einen Schub. Er muss diese Besonderheit mit einundzwanzig entwickelt haben. Von Layla weiß ich, dass ihre Mutter Loretta, sobald sie einschlief, den besetzten Körper automatisch wieder verließ. Zac könnte entweder das Gespräch damals mitbekommen haben oder er hat im Labor irgendwie von seinen neuen Fähigkeiten erfahren. Wie auch immer. Er muss sich vorgenommen haben, auf diese Weise aus dem Labor zu fliehen. Er wollte Hilfe holen. Bestimmt hatte er gehofft, in einem Mitarbeiter zu landen. Mit dir als Mitgefangene an diesem fürchterlichen Ort hat er wohl nicht gerechnet. Aber er musste den Moment nutzen. Es war wohl seine einzige Chance.«


    »Und das hat er. Er hat mich förmlich an der Nase herumgeführt, aus dem Labor und weiter und immer weiter.«


    »Bis zu mir.«


    »Ja.«


    Steven räusperte sich. »Wohl zu der einzigen Person, die Zac kannte, die ihm, also dir, diese für jeden anderen vollkommen unglaubwürdige Geschichte schnell genug geglaubt hätte.«


    »Weshalb der Zeitdruck?«


    »Weil er in seinen Körper zurückgleitet, wenn er einschläft.«


    View benötigte eine Weile, um all das zu verdauen. Zac lebte und hatte sie nicht begleitet. Es klang zu verrückt, um wahr zu sein, doch sie war der lebende Beweis, dass diese übernatürlichen Fähigkeiten existierten. Es gab in diesem Fall keinen Zweifel. Zac war, was sie war. Wie er es bei den Pferden am Hotel treffend gesagt hatte. Würde sie an ihm zweifeln, so auch an ihrem Dasein. Und wer stellte schon seine eigene Existenz infrage? »Deshalb hat sich Zac auch dermaßen gefreut, als er bemerkte, dass wir in Vancouver sind. Er wusste bis dahin nicht, dass er sich immer noch in Kanada befand, und hatte befürchtet, vielleicht weit weg von dir am anderen Ende der Welt zu sein.«


    »Dann wäre es fast unmöglich gewesen, mich innerhalb von nur wenigen Tagen zu finden.«


    »Es waren sieben Tage.« Sie stutzte. »Sieben Tage? Er hat sich sieben Nächte und Tage wachgehalten? Das ist…«


    »Unglaublich, nicht wahr?«, flüsterte Steven. Sie hörte ihm seinen Stolz, aber auch seine Angst um seinen Sohn an.


    »O Gott!«


    »Was?«, brummte Steven, dem anzumerken war, dass er jetzt keinerlei Schreckensnachrichten mehr hören wollte.


    »Zac! Er ist nun wieder im Labor. Sie wissen vermutlich, was er durch seine Gabe kann. Dann wissen sie auch, dass er mit mir unterwegs war, dass er es mir ermöglicht hat, zu fliehen.« Ihre Stimme brach. Der Schock fraß sich wie ein Geschwür durch ihre Eingeweide. »Sie werden ihm wehtun.« Und das, wo er so empfindlich war, wo ein Schlag ihn vielleicht töten konnte. Ein Schluchzer befreite sich ungewollt, dann konnte sie nicht mehr an sich halten. Er litt Höllenqualen. Sie wusste es, spürte es beinahe. Zac hatte sein Leben riskiert, hatte versucht, sie zu seinem Vater zu bringen und dabei in Kauf genommen, dass sie ihn so oder so wieder in die Hände bekommen würden. Dass Max dann wusste, dass er Schuld an allem trug. »O mein Gott«, würgte sie hervor, als ihr die Bedeutung von Zacs Selbstlosigkeit klar wurde. Er hatte sich von Anfang an für sie und für alle Gefangenen im Labor geopfert. Und wenn Steven mit seinen Vermutungen recht behielt, hatte Zac dies auch zum Wohle der Menschheit getan.


    Energisch wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wir müssen ihm helfen«, wisperte sie und sah Steven eindringlich an. »Wir müssen ihn dort herausholen. So schnell wie möglich!«


    »Wir sind schon auf dem Weg.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die lange Klinge glitt durch den Stoff, Fleisch und Sehnen. Noch einmal griff Bloodhound mit der anderen Hand nach und zog das Messer mit Kraft über… Etwas stimmte nicht. Jede Faser seines Körpers stellte sich auf. Er stach die Klinge in die Mitte von Stevens Rumpf. Keine Geräusche außer dem Ratschen der Baumwolle. An einer anderen Stelle traf die Spitze auf etwas Hartes. Mit einem Ruck riss er die Decke weg.

  


  
    »Verdammter Mistkerl!«


    Warme Steine unter Schichten von Stoffen. Wahrscheinlich aus einem Lagerfeuer. Er wandte sich um und ging zügig in der Düsternis in die Richtung, in der die kleinere Gestalt geschlafen hatte.


    Weg. Natürlich.


    Er lief geduckt zu seinem Rucksack zurück, setzte das Nachtsichtgerät auf und spurtete durch den Wald. Als sich die dichten Baumkronen am Rande der Insel lichteten, nahte bereits die Dämmerung. Er nahm das Gerät ab, verstaute es und machte sich auf den Weg zu seinem versteckt liegenden Boot.


    Es war ihm zumindest ein kleiner Trost, dass er sich in Steven Veil trotz der inzwischen vergangenen Jahre nicht getäuscht hatte. Der Kerl besaß einen wachen Verstand und eine gute Ausbildung im Überlebenstraining. Zudem ein äußerst bemerkenswertes handwerkliches Geschick. Es lag auf der Hand, Fallen aufzustellen, und sich damit hier draußen vor unliebsamen Besuchern zu schützen. Es war offensichtlich, warum er fortwährend hier lebte. Er wartete auf das Unvorstellbare– auf die Rückkehr seiner Frau und seines Sohnes.


    Steven Veil war neben Eleonore Mariani eine Herausforderung an sein Können gewesen, als er Steven den Sohn und Eleonore die Enkelin nahm. Die Hartnäckigkeit von Eleonore hatte er mit ihrem Tod erstickt oder eher ersticken müssen. Hätte sie sich wie alle anderen verhalten und sich in ihrer Trauer zurückgezogen, hätte sie nun mit ihrem alten Bullen einen fast glücklichen Lebensabend verbringen können. So blieb nur noch Steven, den es plötzlich wieder in sein altes Leben zurückdrängte. Reichte es ihm denn nicht, nach seiner Frau auch noch seinen Sohn verloren zu haben? Musste er nun auch noch sein Leben riskieren, indem er View zur Seite stand?


    Nun, er kannte die Fähigkeiten von Max’ Kindern ja annähernd. Selbst Veil konnte Views besonderem Charme wohl nicht widerstehen und war nun mit ihr auf der Flucht. Steven musste ihn bereits erwartet haben und hatte ihn mit den Steinen abgelenkt. So hatten sie die nötige Zeit für ihre Flucht gehabt. Sehr clever!


    Bloodhound sprang auf das Boot, verband die modernste Technik eines Ortungssystems mit seinem Laptop und klappte ihn auf. Nun denn, dann musste er nur noch warten, bis ein Punkt auf dem Wasser erschien. Dies war schließlich eine Insel und eine ziemlich abgelegene noch dazu. Es würden keine zufällig in der Gegend herumschippernden Touristen mehr dazwischenkommen.


    Keine Minute später blinkte ein Punkt auf der gegenüberliegenden Seite des Eilands auf. Der Punkt entfernte sich mit sichtlichem Tempo aufs offene Meer hinaus. Bloodhound wollte gerade starten und die Verfolgung aufnehmen, da verharrte der rote Punkt. Was trieben die beiden in dem kleinen Boot? Vielleicht sollte er sie erst einmal weiter beobachten, bevor er zuschlug. Sein Instinkt sagte ihm, dass etwas Lohnenswertes vonstattenging. Er liebte kaum etwas mehr als die Jagd nach einem ernst zu nehmenden Gegner.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zac war der Mount Everest vom Herzen gefallen, als ihm klar geworden war, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Der wissenschaftliche Assistent Ben hegte gute Absichten. Es war keine Falle von Max Mayderman gewesen, sondern Bens freie Entscheidung, den Machenschaften im geheimen Labor ein Ende zu setzen und Max Mayderman das Handwerk zu legen. Warum Ben in seinen Raum gekommen war, um ihn zu berühren und springen zu lassen, wusste er hingegen nicht. Er vermutete nur, dass Ben das Drama um Views Flucht irgendwie mitbekommen hatte und ebenso Zacs Rolle dabei. Woher sonst sollte der Kumpel von Räusper-Rudolf von ihm wissen? Die beiden hatten bisher nur in Views Abteilung für das Sehen gearbeitet und die fünf Sinne lebten streng separiert. Nur die Untersuchungsräume wurden von allen genutzt. Jeder Sinn hatte einen festen Untersuchungstag. So begegnete niemand dem anderen, wenn alles normal ablief. Zum Glück war vor zehn Tagen nicht alles nach Plan verlaufen, sonst hätte View ihn nicht auf der Trage berührt und er hätte sie wohl niemals kennengelernt.

  


  
    Er vermisste sie unsäglich, obwohl er versuchte, seine Gefühle für sie zu unterdrücken. Er hatte von Anfang an gewusst, dass er sie nach dieser Woche niemals wiedersehen würde. Auch der erneute Ausbruch mit Bens Hilfe änderte daran leider überhaupt nichts.


    Zac hatte sich bisher völlig still verhalten. Ben sollte den ersten Schritt tun und seine Absichten offenlegen. Hatte Zac sich einmal zu erkennen gegeben, war es zu spät für eine Umkehr. Deshalb ließ er sich Zeit, obwohl er schon bald an seine Grenze stoßen würde. Er war zu schwach, um erneut einige Tage wach zu bleiben.


    Ben war auf demselben Weg aus dem Labortrakt gelangt wie er mit View, durch die unterirdische Garage, deren Ausgangstür Räusper-Rudolf immer zum heimlichen Qualmen benutzte, weil es sonst überall Rauchmelder gab. Ben war in einen älteren Jeep gestiegen und hatte umgehend und unbehelligt das Gelände verlassen. Seitdem fuhr er in einem halsbrecherischen Tempo durch dichte Wälder bergab. Das Klingeln seines Handys ignorierte Ben hartnäckig. Es nervte auch nur in den frühen Morgenstunden, dann schwieg es eisern. Für Zac ein eindeutiges Zeichen. Sie wussten nun, dass Ben getürmt war und nicht nur verschlafen hatte.


    Sein im Labor fixierter Körper wurde dennoch nicht in Schlaf versetzt. Es wunderte und erleichterte ihn zutiefst. Gleichzeitig beunruhigte ihn Max’ Untätigkeit. Hatte denn niemand Bens Besuch bei ihm im Zimmer mitbekommen? Zählte niemand eins und eins zusammen? Max musste das doch durchschauen. Nun ja, es lag nicht wirklich auf der Hand, was Ben mit ihm vorhatte. Er zumindest hatte keine Idee. Ben hätte genauso gut allein abhauen können, und wäre jetzt genauso weit wie ohne ihn. Vielleicht reizte es Max, es ebenso zu erfahren. Vielleicht hatte Mayderman auch wie so oft noch einen Trumpf im Ärmel.


    Zac konnte nur hoffen, dass Ben jemanden außerhalb kannte, der ihnen die haarsträubende Geschichte rasch genug abnahm und ihnen helfen würde, bevor man Ben und danach ihn erledigte.


    Ben sprach ihn an, forderte ihn auf, sich zu erkennen zu geben. Doch Zac schwieg beharrlich. Ben sollte erst von sich aus preisgeben, was er vorhatte. Ob er so lange durchhalten würde, wusste er allerdings nicht. Er fühlte sich zu geschwächt, sein Körper kämpfte bereits mit der bleiernen Müdigkeit. Beim ersten Ausbruch war er körperlich in einem ausgezeichneten Zustand gewesen, war ausgeruht, durchtrainiert und hatte sich lange darauf vorbereiten können. Jetzt sah das Ganze bedeutend anders aus.


    Ben fuhr von der Hauptstraße ab in einen schmalen Seitenweg und schaltete den Motor aus. Er streckte sich und schloss die Augen. Es war seltsam, wie genau Zac die Bewegungen von Bens Körper spürte. Es war, als stände er neben ihm als unsichtbarer Geist, denn er sah Bens hochgewachsene Gestalt vor sich. Ebenso, wie es bei View gewesen war. Gleichzeitig gehörte ein Teil seines Selbst auch Ben. Er konnte seine Gedanken nicht lesen, aber teilweise fühlen, wie es ihm ging.


    Ob er Ben auch beeinflussen konnte?


    »So, Touch, wir fahren gleich auf eine große Kreuzung zu. In die eine Richtung geht’s an die kanadische Küste, in die andere ins Inland. Aus den hohen Bergzügen sind wir raus, aber ich weiß nicht, wie lange die Leute von Max benötigen, um uns aufzuspüren. Gehen wir mal davon aus, dass wir hier nicht mehr als ein paar Minuten verplempern sollten. Wenn sie hier auftauchen, sind wir beide erledigt. Das ist dir doch klar. Also, sprichst du jetzt mit mir? Ich weiß ja nicht, wohin du unbedingt wolltest, als du dich Views bemächtigt hast. Ich weiß aber, dass du es getan hast. View hat dir bestimmt von mir erzählt. Ich bin kein schlechter Mensch, sondern aus der Not heraus im Labor gelandet. Meine Schwester war sehr krank und ich bekam die Möglichkeit, im Labor an einem Projekt teilzunehmen, so sagte man mir damals. Ich dachte natürlich an eine bedeutende und nützliche Forschungseinrichtung, die zudem sehr gut bezahlte. Ich konnte mit dem Gehalt einen großen Kredit aufnehmen, um die Arztrechnungen und Medikamente zu bezahlen. Meine Schwester ist nun Gott sei Dank wieder gesund. Ich weiß auch, dass es nicht fair ist, jetzt das Labor zu verlassen, weil nur dank der Forschungsarbeit dort meine Schwester überlebte, aber ich fühle mich nicht schuldig, denn es ist nicht rechtens, was im Labor passiert.« Er holte tief Luft. Offensichtlich fiel es ihm schwer, darüber zu reden. »Zu meiner Verteidigung noch eines. Es wird einem vieles nicht sofort klar, wenn man an einem isolierten Projekt arbeitet, vielleicht nur in seinem Kämmerchen Laborproben testet. Unter dem Deckmantel der angeblichen Sicherheit wird alles streng kontrolliert und alle Bereiche sind getrennt. Inzwischen habe ich über die Jahre jedoch zu viel anderes mitbekommen. View braucht meine Hilfe, und ich denke, du auch. Also, bitte hilf mir, sie zu finden.«


    Zac durchfuhr ein eifersüchtiger Stich. Völlig unangebracht, schalt er sich, doch er betrachtete Ben einige Sekunden lang mit anderen Augen. Sein Konkurrent sah nicht übel aus. Groß, nicht kräftig, aber wohlproportioniert, mit leichtem Übergewicht. Dunkler Teint. An die dreißig, also auf jeden Fall viel zu alt für View. Zac rief sich zur Räson. Er durfte sich jetzt nicht von solchen Gefühlen beeinflussen lassen. Es ging einzig und allein um Views Leben.


    »Nun gut«, sagte Zac leise, sah und spürte, wie Ben zusammenzuckte, »da bin ich. Mein Name ist Zac, nicht Touch. Dann lass uns mal View retten, Ben. Gib Gas.«


    »Mannomann«, murmelte Ben und fuhr sich durchs kurze Haar. »Schlimmer als jeder Albtraum und trotzdem geiler als alles, was ich bisher erlebt habe. Zac also, hm?« Ben drehte den Zündschlüssel und sie holperten auf die Straße zurück.


    »Ja.« Zac fühlte sich ebenso wie Ben leicht verwirrt und doch ergriffen von diesem Moment. Gab es das? Eine zweite Chance tat sich unverhofft auf, View doch noch beizustehen und Dad alles zu erklären, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Er hatte wahrlich nicht mehr daran geglaubt. Und nun hatte er noch dazu einen Insider als Verbündeten. Vielleicht sollten sie gleich zur Polizei? Nein. Erst mussten sie versuchen, View zu retten. Hoffentlich dümpelte sie nicht noch in dem Boot auf dem Meer herum, halb verhungert und verdurstet. Oder war längst untergegangen…


    »Rechts oder links?«


    »Links, nach Vancouver, direkt zum Hafen. Und das so schnell wie möglich. Zeig mal, was die alte Rostlaube hergibt, denn ich weiß weder wie lang View noch überleben kann noch wie lange ich wach bleibe. Wenn ich einschlafe, bin ich nicht mehr bei dir.«


    »Untersteh dich, einzuschlafen«, knurrte Ben und setzte zu einem riskanten Überholmanöver an. Der Motor röhrte.


    »Bring dich nicht um«, meinte Zac ruhig.


    »Meinst du nicht, dass ich das bereits getan habe?«


    Zac schluckte. »Doch, wahrscheinlich. Ich denke, mir wird es auch nicht besser ergehen, aber zu zweit haben wir eine größere Chance. Erzähl mir, was du über Moonbow weißt.«


    »Moonbow?«
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    View erwachte von dem lieblichen Zwitschern eines Vogels. Äußerst langsam öffnete sie die Augen und reines Glücksgefühl durchströmte sie. Sie streckte ihre steifen Glieder, spürte Muskelkater an möglichen und unmöglichen Stellen ihres Körpers, spürte die entzündeten Kratzer an den Beinen, Schrammen und blaue Flecke, doch nichts konnte diese Erleichterung und das wohlig warme Gefühl mindern.

  


  
    Zac lebte. Der Mann, für den sie so viel empfand, dem sie trotz aller Umstände vertraute, lebte. Vor Freude, ihm vielleicht doch noch einmal zu begegnen und ihn dann wahrhaftig sehen zu können, flatterten ihr unzählige Schmetterlinge im Bauch herum. Ein unbekanntes und irgendwie albernes Gefühl und doch unendlich überwältigend.


    Und auch Steven lebte. Er hatte sie gestern noch bis zu dem alten Bauernhaus gebracht, in dem Zac bis zu seinem siebten Lebensjahr aufgewachsen war. An das letzte Stück des Weges konnte sie sich nicht erinnern, auch nicht daran, wie Steven sie in dieses Bett gebracht hatte. Die Laken waren abgenutzt und weich, rochen frisch und doch auch, als hätten sie lange in einer Schublade gelegen. Bestimmt hatte schon viele Jahre keiner mehr in diesem Raum übernachtet, doch weder die Spinnweben an der Decke noch die unsichtbaren Bewohner unter dem Bett störten sie. Derart tief und fest wie diese Nacht hatte sie ewig nicht mehr geschlafen.


    Und– sie konnte und durfte sehen.


    Jedenfalls glaubte sie das. Zweifel blieben. Wegen Mr. Night und William. Sie würde vorerst niemandem direkt in die Augen blicken.


    Dennoch, sie durfte wieder sehen, auch wenn sie vorsichtig vorgehen würde. Was für ein herrlicher Tagesbeginn. View blinzelte nicht, sie sah einfach an die dicken dunklen Holzbalken, die ein schräges hellbraunes Holzdach trugen. Der Duft von Gras wehte von warmem Wind getragen durch fast geschlossene Fensterläden. Der Vogel sang sein Lied, ein anderer antwortete ihm.


    Frieden.


    Beinahe, zumindest.


    View schlug die dünne Decke zurück und schwang die Beine aus dem hohen Holzrahmenbett. Vermutlich war dies ein Gästezimmer. Auf dem Nachttisch stand eine Flasche Wasser. View zog sich die Turnschuhe an, öffnete die morschen Rollläden und trank ausgiebig, während sie den Anblick eines herrlichen, noch in der Ferne erwachenden Morgens über einen wild zugewachsenen Vorhof und die dahinterliegenden endlosen Felder auf sich wirken ließ. Es war beinahe noch dunkel, aber ein zarter blauer Schimmer ließ den Wechsel von Nacht zum Tag erahnen.


    Sie suchte das Badezimmer auf, duschte rasch, aber gründlich mit fast kaltem Wasser und zog saubere Kleidung an, die Steven bereitgelegt hatte. Was für eine Wohltat. Jeans, T-Shirt, Socken. Praktisch, unauffällig, bequem. Ob sie von Layla waren oder von der neuen Besitzerin des Hofes, die Steven erwähnt hatte, wusste sie nicht.


    In der geräumigen Holzküche mit einem alten schmiedeeisernen Ofen fand sie niemanden. Sie folgte weiter ihrem Instinkt durch das geräumige Bauernhaus, bis in einen verwaisten Stall. Rechts und links reihten sich einige Boxen aneinander, der schwere Geruch von Kühen und Heu hing noch in der Luft, obwohl hier wohl seit Jahren nur noch Staub und Spinnen hausten. Eine ausgezogene Leiter führte inmitten der Diele schräg nach oben bis zu einer Luke in der hohen Decke. Die Stufen waren glücklicherweise aus Metall und nicht aus Holz, das wohl bereits morsch gewesen wäre. Was wollte Steven auf dem Dachboden? Oder stöberte hier jemand anderes herum? Der Mann der Besitzerin oder sie selbst? Ein Einbrecher? Womöglich sogar Verfolger?


    Nach einigen erklommenen Stufen hielt sie inne und horchte. Sie hörte ein harmonisches Brummeln. Steven, er sang leise vor sich hin. View erkannte die Melodie sofort. Zacs Lied. Weshalb summte Steven es gerade jetzt? Warum an diesem Ort? Trauerte er? Oder war er glücklich? Sollte sie sich zurückziehen? Vorsichtig stieg sie bis nach oben zum Rand, verschaffte sich kurz einen Überblick und schob sich auf den staubbedeckten Holzfußboden. Stickige Luft empfing sie, durchzogen von matten Lichtstreifen, die durch die Löcher im spitzen Dach fielen. Staubpartikel schwebten umher, füllten den länglichen Raum, in dem ansonsten nur noch spärliche Reste von Heu herumlagen. Der Heuschober wurde offensichtlich schon lange nicht mehr genutzt. Eine dumpfe Glühbirne erhellte einen Teil der Kammer. Steven kniete am Ende unterhalb der Dachschräge, die fast bis zum Boden reichte, und drehte sich zu ihr um.


    »View, von den Toten auferstanden. Wie schön.«


    Das klang nicht nach Trauer, eher freudig, ernst und besorgt zugleich, aber nicht traurig. Vielleicht die normale Stimmlage eines liebenden Vaters.


    »Danke, ja. Ich habe wie ein Stein geschlafen. Wann waren wir denn hier?«


    »Früher Nachmittag.«


    »Ich hatte wohl einiges an Schlaf nachzuholen.«


    »Verständlich nach der Tortur. Du bist aber erst zusammengeklappt, als ich dir sagte, dass dort hinten mein alter Bauernhof in Sicht ist.«


    »Oh.«


    »Keine Sorge, ich hab dich rechtzeitig aufgefangen und reingetragen.«


    View erwiderte sein Grinsen. »Danke. Die Sachen passen übrigens super, danke auch dafür. Was machst du hier oben?«


    Steven klopfte auf ein paar Holzbretter vor sich. »Das Lied, das du gesummt hast, als ich angetrunken war, es hat mich hierher geführt.«


    »Du meinst den Text? Den kenne ich leider nicht.«


    »Hat Zac es dir nicht vorgesungen? Sagtest du doch.«


    »Doch schon, er hat es leise gesungen, ich hab die Worte nicht genau verstanden. Außerdem stand ich auch etwas neben mir. Bin zusammengebrochen nach der langen Flucht aus dem Labor. Häuft sich in letzter Zeit. Ich dachte, er wollte mich damit nur beruhigen und hab mir keine Gedanken über eine tiefere Bedeutung gemacht.« View strich sich die nassen Haarsträhnen hinters Ohr. »Was auch geklappt hat.«


    »Ja, das glaube ich dir. Er kann wunderschön singen.« Steven räusperte sich. »Es überrascht mich, dass er für dich gesungen hat, aber irgendwie wundert mich bei dir auch nichts mehr.« Er zwinkerte ihr zu. »Zac mag dich. Dann muss ich wohl auch mal.« Steven räusperte sich erneut.


    

  


  
    Schlaf, mein Sohn, und träume fein,


    geh mit Dad, und schlaf bald ein,


    über Wolken im Mondesschein,


    schlaf, mein Sohn, und träume fein.


    


    Nimm all deine Wünsche, von Herzen rein,


    habe Mut, und wage dein Sein,


    mit viel Herz und Glückesschein,


    schlaf, mein Sohn, und träume fein.


    


    Bei Sturm und Unwetter, finde gut heim,


    an den Ort deiner Kindheit rein,


    deine Mom werd ich auf ewig sein,


    schlaf, mein Sohn, und träume fein.


    


    Ich beschütz dich, tagaus, tagein,


    suche nach dem Schatz, verborgen allein,


    finde Ruhe in deinem Sein,


    schlaf, mein Sohn, und träume fein.


    


    Schlaf, mein Sohn, und träume fein.


    Du wirst mein Glück auf ewig sein,


    schlaf, mein Sohn, meine Liebe ist dein.

  


  
    


    »Ein wundervolles Lied«, sagte View mit dünner Stimme nach einem Moment des Schweigens. Layla hatte Zac sehr geliebt. Wie gern würde sie sich an ihr Kinderlied erinnern, an ihre Mutter, die ihr vorsang, ihr eine Geschichte erzählte oder mit ihr betete. Doch da war nichts Greifbares. »Du hast auch eine schöne Stimme.«

  


  
    Steven lächelte verlegen. »Zac hat hier als kleiner Junge immer gespielt, sich aus den Heuballen Burgen und Höhlen gebaut, hat hier übernachtet und mit uns gepicknickt. Er beschäftigte sich viel allein, und dies war sein Reich. Zac benutzte nicht einmal die Leiter in der Diele, er kletterte an der Außenfassade an den Holzbrettern hoch und schlüpfte durch einen Belüftungsschacht.«


    »Das hätte ich auch so gemacht.« View lachte.


    »Echt? Kannst du gut klettern?«


    View verstummte. Was sollte sie sagen? Sie erinnerte sich nicht. Warum hatte sie es dann gesagt? »Ja, kann ich«, sagte sie aufs Geratewohl. Es fühlte sich richtig an.


    »Ich suche hier schon eine Weile nach seiner kleinen Schatzkiste, habe aber noch nichts gefunden. Dem Schatz aus dem Wiegenlied, der an dem Ort seiner Kindheit verborgen liegt.«


    »Zacs Mutter hat ihm das Lied vorgesungen, um ihn zurückzulocken, nachdem ihr beide den Hof verlassen hattet?«


    Steven zuckte mit den Schultern.


    View sah sich um. Viele Verstecke schien es auf den ersten Blick nicht zu geben. Ein leerer, schmutziger Heuschober. Sie schloss die Augen und sah Klein-Zac vor sich, wie er auf dem großen Dachboden in seiner Fantasiewelt lebte.


    »Was?«


    View schmunzelte noch breiter. Steven hatte es ihr schon angesehen. »Hier war alles voll mit Heuballen. Zac hat seine Kiste bestimmt nicht im Boden versteckt.« Sie schritt langsam die Dachschräge ab und suchte nach einer Auffälligkeit an den dicken Stützbalken der Decke. Steven folgte ihr. »Hier!«


    Ein kindlich großes, aber nicht besonders tiefes Kreuz war seitlich in einen Balken fast am Ende des Raumes geritzt worden. Steven tastete das spröde Holz ab und inspizierte die Stelle mit gefurchter Stirn. Er schob die Dämmplatten beiseite und steckte den Arm in einen tiefen Hohlraum. Nach einigem Tasten hob er eine Blechkiste in Schuhkartongröße aus dem Loch. Es klapperte. Views Herz galoppierte vor Aufregung. Steven stellte die Kiste behutsam auf den Boden und hob den verrosteten Deckel ab.


    Eine Kassette lag darin. Ohne Hülle. Sonst nichts.


    Er nahm sie heraus und betrachtete sie. »Zacs Schatzkiste von damals war aus Holz mit Verzierungen und seine Schätze hat er wohl alle mit auf die Insel genommen. Was das hier für eine Blechkiste ist, weiß ich nicht.«


    »Was mag auf der Kassette sein?« Ihre Stimme klang dünn.


    Steven sah sie an. »Keine Ahnung. Sie ist nicht beschriftet. Ich kenne sie nicht.«


    »Hast du einen Kassettenrekorder?«


    »Hm, nein. Nicht mehr.«


    »Vielleicht die neue Besitzerin…« View verstummte abrupt. Steven hatte sich plötzlich kerzengerade aufgerichtet. Sein Kopf drehte sich langsam hin und her, als lauschte er, während er ihr mit einem Finger andeutete, ruhig zu sein.


    »Ein Warnruf von Ty. Jemand betritt das Gelände oder schleicht hier rum.« Steven steckte die Kassette in die Brusttasche seines Hemdes und schob View auf die Leiter zu.


    Rasch kletterten sie hinab. Unten packte er ihre Hand und lief zu einer Seitentür. Er spähte aus dem vergilbten Fenster, öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah sich zu beiden Seiten um. Der Griff verstärkte sich. View sprintete mit ihm über einen Teil des Hofes bis zu einem offensichtlich bereitgestellten Truck. Er riss die Tür zur Rückbank auf und schubste sie förmlich hinein. Sachte schloss er die Tür hinter sich und war auch schon über die Sitze nach vorn auf den Fahrersitz geklettert.


    View blickte sich hektisch um, neben ihr lag ein Rucksack. Steven hatte vorgesorgt, während sie geschlafen hatte. Draußen auf dem weitläufigen Vorhof vor dem Bauernhaus rührte sich nichts. Ty! Sie konnten den armen Kerl doch nicht zurücklassen. Sie drehte sich zu Steven. Er pustete gerade in eine silberne Minipfeife und startete gleichzeitig den Motor. View meinte, einen sehr leisen hohen Ton zu hören.


    »Anschnallen!« Steven fuhr an, langsam und leise, wurde aber rasch schneller. Wie ein Blitz schoss etwas Braunes um die hintere Ecke des Bauernhauses.


    »Ty«, hauchte View.


    Der Hund sprintete in weiten Sprüngen über den Vorplatz. Steven gab Gas.


    »Wir müssen auf Ty…!«


    Ein Knall durchschnitt das monotone Brummen des Motors. Und gleich darauf noch einer. View zuckte fürchterlich zusammen.


    »Runter«, befahl Steven.


    Ihr Blick flog hin und her durch die breite Rückscheibe. Ty hechtete zur Seite ins Gras, jagte aber weiter in ihre Richtung. Ein weiterer Schuss. View sah einen Lichtblitz. An der Wohntraktseite des Hauses stand jemand halb verdeckt an der Mauer hinter einem Busch verborgen und schoss auf sie. Ein Knall und etwas schlug in den Wagen ein.


    Steven stöhnte laut auf. »Scheiße, gottverflucht!«


    »Ty«, rief View und hielt sich krampfhaft am Polster fest, »Ty, lauf! Komm her!« Er war jetzt sogar aus ihrem Blickfeld verschwunden, weil Steven um eine Kurve gerast war. Das konnte Ty unmöglich schaffen. Plötzlich knallte es erneut, doch diesmal dumpfer. View riss vor Schreck die Hände vors Gesicht und wich vor Schreck zurück, als etwas großes Dunkles mit einem lauten Poltern auf die Ladefläche hechtete. »Ty!« Sie verschluckte sich beinahe. »Ty ist da«, rief sie, spürte, wie Steven das Gaspedal durchtrat und der Wagen über den Schotterweg preschte. Der Hund legte sich flach auf die Ladefläche gegen eine Außenwand gedrückt. Kluger Ty! Schluchzend schnappte sie nach Atem und wischte sich über die feuchten Wangen, dann versuchte sie, sich während der kurvenreichen Holperfahrt anzuschnallen.


    »Wer ist das?«, fragte Steven aufgebracht.


    »Das weiß ich nicht. Ich vermute, jemand aus dem Labor, der mich zurückbringen soll.«


    »Soweit klar. Der ist uns wohl schon seit der Insel auf den Fersen.«


    »Das ist bestimmt der Kerl, von dem ich dir erzählt habe. Der, der mich im Fahrstuhl des Hotels schon bedrängt hat, als dem Himmel sei Dank das ältere Paar zustieg. Der, der mich auf dem Parkplatz des Restaurants entführen wollte, als die Bauarbeiter dazwischen kamen. Oje…«


    »Was?«


    »Zac war da ja auch nicht bei mir.«


    »Natürlich nicht.«


    Dieser Gedanke ging ihr näher, als sie eigentlich zulassen wollte. Sie hatte sich in seiner Nähe stets sicher gefühlt, hatte immer angenommen, Zac würde eingreifen, wenn es hart auf hart kommen sollte. Würde sie im Notfall retten.


    »Er hätte dir so oder so nicht helfen können, View. Ich glaube, dass es stimmt, was er zu dir sagte. Er wird mit seinem einundzwanzigsten Lebensjahr noch um einiges sensibler als zuvor geworden sein. Eine Prügelei hätte er vielleicht nicht einmal überlebt, wenn er tatsächlich bei dir gewesen wäre.«


    »Ja, ich bin froh, dass er es nicht war.« Vielleicht täuschte sie sich, aber sie glaubte immer noch, dass sich Zac körperlich gewehrt hätte, trotz des Risikos für sich, damit sie hätte fliehen können.


    »Fuck!«


    »Was?«


    »Hatte mich schon gewundert, dass der Kerl danebenschießt und nicht mal einen Reifen trifft.«


    »Was meinst du?«


    »Er hat den Tank getroffen. Wir verlieren Benzin.«


    »Zufall oder Absicht?«


    »Absicht, absolut sicher«, erwiderte Steven. »Zerschießt er mir einen Reifen, könnten wir bei der Geschwindigkeit die Kontrolle verlieren und du könntest bei einem Überschlag draufgehen. Das muss er vermeiden. Er will dich anscheinend lebend.«


    »Dich nicht?« Views Stimme klang viel zu hoch. Sie wollte nicht schon wieder allein sein.


    Steven sah sie kurz an. Auf seiner Stirn glänzte der Schweiß, keine Sorgen-, sondern Schmerzensfalten knitterten sie. »Nein, mich nicht.«


    »Was ist mit dir? Bist du etwa getroffen?« Panik machte sich breit.


    »Nur ein Streifschuss, View. Nicht so schlimm.«


    »Was? Wo?« Sie sah kein Blut.


    »Ich sitze drauf.« Er grinste, doch es sah gestellt aus.


    »Wir müssen sofort zu einem Arzt!«


    »Ja, sobald wir ihn abgehängt haben.«


    »Wir müssen auch das Fahrzeug wechseln.«


    »Ja, und zwar rasch. Aber viel wichtiger ist, wir müssen ihn dauerhaft loswerden. Etwas machen, womit er nicht rechnet. Einfach Wagen wechseln wird nicht reichen. Ich bin mir sicher, der Mistkerl ist ein Profi.«


    Nun war sie doch neugierig, ob Steven überhaupt ahnte, wie tief sie in seine Erinnerungen eingedrungen war. War ihm bewusst, dass sie seine Vergangenheit, zumindest ansatzweise, kannte? »Warum bist du eigentlich ständig auf alle Eventualitäten vorbereitet?«


    »Das klingt ja wie ein Vorwurf.«


    View hielt sich am Vordersitz fest, als der Truck halb über einen Hügel hüpfte und Steven scharf auf eine Schnellstraße abbog. Zum Glück kannte er sich hier von früher aus, ihr Verfolger hingegen wohl nicht. Das verschaffte ihnen hoffentlich einen ausreichenden Vorsprung, bewahrte sie aber nicht vor einem möglichen Achsbruch. Sie konnte ihn zwar hinter sich nicht ausmachen, aber inzwischen ging sie davon aus, dass er sie wieder aufspüren würde. Steven hatte recht, sie mussten sich etwas einfallen lassen, etwas, womit er nicht rechnete oder nichts dagegen tun konnte. »Nein, das war kein Vorwurf, wirklich nicht, Steven. Ich bin nur stets aufs Neue überrascht. Zuerst auf der Insel, jetzt hier. Ich wollte nicht neugierig sein. Es fiel mir nur auf.«


    »Pfadfinder.«


    View beugte sich nach vorn und sah ihn von der Seite an. Das meinte er jetzt nicht ernst, oder?


    Er blinzelte kurz in ihre Richtung und lächelte. »Okay, okay, ich war als junger Mann in einer militärischen Einheit. Lange her.«


    View nickte, obwohl der Ex-Seal megamäßig untertrieb. Sie hörte heraus, dass er die Gruppe nicht freiwillig verlassen hatte. Der Grund war ihr verborgen geblieben, vielleicht hatte er bei seinem Sohn bleiben wollen oder müssen.


    Nach einer Weile erreichten sie eine Kleinstadt. Steven hielt nach einem Auto Ausschau. »Mit dem Leck schaffen wir es nicht mehr bis zur nächsten Stadt. Außerdem könnte es sein, dass der Kerl dem Wagen einen Peilsender verpasst hat. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Leider muss ich auch noch Geld abheben, ich hab kaum noch Bares. Den Truck könnten wir noch eintauschen, aber wir benötigen auch Essen und einen sicheren Schlafplatz.«


    »Und Geld für einen Arzt.«


    »Ja, das auch.«


    »Dann hat er uns wahrscheinlich sofort gefunden.«


    Steven sah sie wieder kurz an. »Du bist schlauer, als du sein solltest.« Er grinste, doch seine Augen blieben traurig verhangen und besorgt. Den Schmerz verdrängte er offensichtlich, um sie nicht noch mehr zu beunruhigen.


    »Ja, ich denke, wenn ich mich rein intuitiv verhalte, versteht sich mein altes, spontanes Ich ziemlich gut mit meinem neuen, auf Wissen gedrillten.«


    »Du bist definitiv auf dem Weg der Besserung, wenn du darüber schon Witze reißen kannst. Neue Erinnerungen?«


    »Ja, hin und wieder ein paar Fetzen.« View wiegte den Kopf, dann sprach sie aus, worüber sie nachdachte. »Wie wäre es, wenn wir ihn absichtlich auf eine falsche Fährte locken?«


    »Ich bin ganz Ohr.«


    »Du hebst genügend Geld ab, und wir kaufen offiziell einen anderen Wagen.« Steven sah sie an und hob eine Braue.


    »Du meinst offiziell und offensichtlich, sodass er es rausfinden muss.«


    View schmunzelte. »Dann tauschen wir diesen Wagen gleich darauf gegen irgendeinen anderen, ohne Papiere.«


    »Er wird nach dem gekauften Wagen suchen.«


    »Genau das. Er darf nur von dem Tausch nicht irgendwie erfahren. Und der Tauschpartner muss natürlich irgendwo hinfahren oder eine Garage besitzen, sonst fliegen wir sofort auf.«


    »Okay, machen wir und dann? Wohin? Bei einem Arzt wird es wahrscheinlich zu lange dauern. Die Zeit haben wir jetzt nicht, das machen wir in einer anderen Stadt. Wir sollten einfach Desinfektionsspray und Verband kaufen und ich verbinde mich.«


    »Okay, wenn das reicht.« Sie war sich nicht sicher.


    Steven nickte. »Mist, wir sind schon auf Reserve. Ich habe noch keinen Autohändler gesehen. Du?«


    »Nein, leider auch nicht.«


    »Hm, wir sollten uns das mit dem Wagentausch aufheben, wenn alle Stricke reißen und die Polizei des Ortes uns nicht weiterhelfen kann.«


    »Steven! Ich hab eine Idee. Hast du ein Handy?«


    »Nein, zerstört. Wir kaufen ein Prepaid beim nächsten Kiosk. Wen willst du anrufen?«


    »Anja.«


    »Die da wäre?«


    »Die Mutter eines Jungen aus dem Labor, der auch verschwunden war. Sie hat überall Plakate verteilt, um ihren Sohn zu finden. Zac hat Florian erkannt. Ich habe ihre Nummer noch im Kopf.«


    »Wow! Na, dann ab zum nächsten Kiosk.«

  


  
    *

  


  
    


    Anja spürte schon wieder, wie ihr die Galle hochkam. Hilflos versuchte sie, ruhig zu bleiben und zu schlucken, doch es kam ihr wieder hoch, und sie spuckte die letzten Reste ihres Mageninhalts neben sich auf den kühlen, harten Boden.

  


  
    Blanke Angst hatte sie gepackt, als sie in Handschellen mit einer kurzen Kette an einen Eisenring gekettet in absoluter Dunkelheit erwacht war, und sie kroch ihr nach wie vor durch die Eingeweide. Es waren bereits Stunden vergangen. Ihr Hintern fühlte sich taub an vom langen Sitzen. Die metallene Wand in ihrem Rücken wellte sich in regelmäßigen Abständen, ihre Stimme klang dumpf und die Luft wurde mit jeder verstrichenen Stunde dünner und stickiger. Jemand hielt sie in einem Blechschuppen oder einem ausrangierten Container gefangen. Aber wer? Und warum?


    Zorro war nicht bei ihr. Das bange Ausharren, Ungewissheit und Sorge zerrten an ihren Nerven. Es musste dem Kleinen einfach gut gehen, man durfte ihm nichts angetan haben. Sie wollte ihn nicht auch noch verlieren.


    Wieso war sie bloß Joggen gegangen? Sie hatte wirklich angenommen, an der viel befahrenen Straße sicher zu sein, doch nun wusste sie es besser. Keiner scherte sich um eine Frau, die in der Öffentlichkeit überfallen, zusammengeschlagen und entführt wurde. Die Schläge vors Schienbein, auf ihre Wirbelsäule und den Hinterkopf spürte sie, als hätte der Baseballschläger sie gerade eben getroffen. Ob sie eine Gehirnerschütterung hatte? Anja würgte. Höchstwahrscheinlich. Sie wischte sich den Mund ab. Die Eisenkette rasselte beim Rutschen durch den Ring. Ihre Muskeln zitterten. Sie lehnte den dröhnenden Kopf an die Wand und schloss die Augen.

  


  
    


    Schritte auf Kies ließen sie erstarren. Sie musste geschlafen haben. Schlagartig war sie wach. Jetzt galt es, um ihr Leben zu kämpfen. Doch das konnte sie erst, wenn sie wusste, mit wem sie es zu tun hatte und worum es hier überhaupt ging. Einen zufälligen Überfall schloss sie absolut aus.

  


  
    Klimpern, ein Schlüsselbund, Kratzen, Schaben. Eine große Tür einige Meter entfernt öffnete sich. Durch die Dämmerung des Tages erkannte sie die Umrisse der Tür. Tatsächlich ein Container. Frische Luft wallte zu ihr. Sie unterdrückte den Impuls, tief und hörbar durchzuatmen. Eine dunkle Silhouette tauchte vor dem graublauen Dämmerlicht auf, betrat den Container und zog die Tür hinter sich zu. Derjenige verharrte. Für einen Augenblick herrschten wieder Stille und Finsternis. Schwere Schritte kamen näher. Ein Mann.


    Grelles Licht blendete sie. Reflexartig hob sie die Hände. Anja blinzelte. Sie würde nicht vor ihm kriechen. »Was wollen Sie von mir?«


    »Oh, das kann ich dir sagen.«


    Die starke Lampe senkte sich ein wenig. Anja erhaschte ein vages Bild von dem Mann, dessen Stimme und Äußeres ihr aber nicht bekannt vorkamen. Es raschelte. Er legte ihr ein Blatt Papier auf die Knie. Das Schriftstück rutschte bis an ihren Bauch und blieb liegen. Mit einem Blick erkannte sie, um was es sich handelte. »Dieser elende Drecksack!«


    »Will ich alles nicht hören«, sagte der Kerl mit bedrohlich ruhiger Stimme. »Unterschreiben!« Er hielt ihr einen Kugelschreiber entgegen.


    Niemals! Sie würde dem Arschloch Uwe nicht auch noch die andere Wange hinhalten. Das war einmal, als er Flo noch als Druckmittel einsetzen konnte. Die Überfälle, all die Angst um ihr Leben verdankte sie ihrem Mann. Als hätte er ihr nicht schon genug Leid angetan. Dieser kriminelle Widerling! Traute sich nicht einmal, ihr vor die Augen zu treten und ihr den Wisch unter die Nase zu halten. Uwe gierte nach wie vor nach ihrem Geld und schreckte nun anscheinend vor nichts mehr zurück. »Wie bezahlt er Sie? Wie viel bekommen Sie? Wissen Sie, das ist mein Geld, mit dem er Sie bezahlen will. Er hat keines, er ist blank und arm wie eine Kirchenmaus.«


    »Unterschreiben!« Er fuchtelte mit dem Kuli vor ihrem Gesicht herum.


    »Ich verdoppele das Angebot meines Mannes. Hey, ich hebe es mit Ihnen gleich noch heute von der Bank ab. Ich freue mich sogar, es Ihnen geben zu können, damit mein Ex es nicht bekommt. Glauben Sie mir, ich will nur eines– dass Uwe es nicht bekommt. Alles ist mir lieber als das.«


    Er zögerte. Sie spürte, sah und roch es. Sein Schweißgeruch hatte sich verändert. Er stank nach Angst und Gier. Flo wäre stolz auf sie. Gemeinsam hatten sie »Ich rieche was, was du nicht riechst« gespielt und hatten sich dabei köstlich amüsiert. Anja schluckte. Sie würde alles dafür geben, ihren Sohn noch einmal in den Arm nehmen zu können, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte.


    »Vergiss es. Darauf fall ich nicht rein. Er hat mich gewarnt, dass du genau das sagen würdest.«


    Verdammt, der Schuss ging nach hinten los! »Bitte. Sagen Sie mir, was Sie haben wollen. Wir finden eine Lösung. Bitte.« Sie würde ihm die Füße küssen, wenn’s sein musste.


    »Er hat mir erzählt, was du für ein hinterhältiges Miststück bist, wie du ihn betrogen und hintergangen hast. Und jetzt versuchst du, auch mich reinzulegen. Aber nicht mit mir, elende Schlampe!« Er holte aus und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. »Beim nächsten Widerwort hol ich den Schlagring raus.« Der Mann beugte sich vor, riss ihren rechten Arm an der Kette heran, um ihr den Stift in die Hand zu drücken. »Los, untersc…!«


    Jetzt oder nie! Ihre einzige Chance. Anja packte ihn am Unterarm, zog ihn gewaltsam heran, und rammte ihm ein Bein zwischen die Oberschenkel. Er schrie auf. Die Lampe krachte auf den Boden, flackerte. Er verlor den Halt, fiel nach vorn und landete mit dem Kopf hart ihn ihrem Schoß. Heiße Panik wollte sie überrollen. Erinnerungen an Uwe. Schläge, rohe Gewalt, Ekel. Es gab kein Zurück. Ruckartig drehte sie ihr Becken, donnerte seinen Kopf damit an die Containerwand. Nur eine Bewegung später hatte sie die Kette um seinen Hals gewickelt. Sie drehte sich und stemmte sich mit all ihrer Kraft mit den Füßen gegen die Wand. Seinen Hals in der Schlinge.


    Er keuchte und röchelte. Ein Fußtritt traf sie. Sie ließ nicht locker. Nur eine Chance, nur diese eine Chance. Er bekam keine Luft, müsste ihr die Handgelenke brechen, damit sie losließe. Ihre Fäuste klammerten sich an die Kette. Sie zerrte wie besessen, ignorierte seine Tritte und Schläge, die sie umherschleuderten wie einen Boxsack. Kämpfte um ihr Leben, bis seine Gegenwehr mit einem ekelhaften Röcheln erlahmte, sein Körper noch ein paar Mal zuckte und schließlich erschlaffte.


    »Zehn, neun, acht…«, zählte sie mit erstickter Stimme rückwärts. Erst bei null verlagerte sie langsam ihr Gewicht und verringerte den Druck. Er rührte sich nicht.


    Wie unter Strom stehend sackte sie zitternd auf den Boden und rang nach Luft. Schon nach Sekunden quälte sie sich hoch. Sie musste raus hier! Die Lampe war außer Reichweite gerollt, aber mit dem bisschen Licht im Container, das durch die Ritze der Tür fiel, reichte es aus, um vage sehen zu können. Vorsichtig wickelte sie die Kette vom Hals des Mannes, registrierte seine Hautquetschungen und das Blut, ihr Blut, das von ihrem Handgelenk tropfte. Es schmerzte höllisch. Ihr Blick verschwamm. Anja holte mehrmals tief Luft und zog den schweren Körper näher zu sich heran, auch wenn sich alles in ihr dagegen sträubte. Sie musste rational bleiben, nicht durchdrehen, sondern mit Bedacht vorgehen. Er lebte noch, sein Brustkorb hob und senkte sich leicht. Sie zerrte so lange an ihm, bis sie ihm in die Hosentasche fassen konnte. Ein Handy, nicht der Schlüssel. Wie in Trance wählte sie die 911. Sie hätte den Sergeanten Major angerufen, aber in ihrer Panik fiel ihr die Nummer nicht ein. Freizeichen, eine weibliche Stimme. Der Kerl, halb auf ihr liegend, bewegte sich und stöhnte. Vor Schreck zog sie ihm die Hand mit dem Handy über den Schädel. Das Handy entglitt ihr. Der Mann sackte auf ihr zusammen.


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße. Bleib bloß ohnmächtig.« Anja zitterte wie Espenlaub. Das Handy lag außer Reichweite. War es an? Sie hörte niemanden und das Display zeigte kein Licht mehr. Verflucht! Dennoch rief sie ihren Namen und flehte um Hilfe, während sie mit Schnappatmung den Körper nach einem Schlüssel abtastete und ihn schließlich aus der Hemdtasche hervorholte. Wenn dies nicht der für ihre Handschellen war, hatte sie sich ihr eigenes Grab geschaufelt.


    Nach unendlich bangen Sekunden schaffte sie es endlich, den Schlüssel in das kleine Loch zu stecken. Er passte. Zum Glück! Durch Tränenschleier sah sie kaum noch etwas. Ihre Hände schlotterten, als hielten sie einen Presslufthammer. Sie stopfte sich den Stift und den Zettel in die Tasche und kroch auf allen vieren zur Lampe hinüber. Ihre Hand schmerzte immer stärker, sie hielt sie schützend an sich gedrückt und krabbelte weiter bis zur Tür.


    Ein plötzliches Röcheln, gefolgt von einem dumpfen Rumpeln verrieten sein erneutes Erwachen. Mit einem Satz war Anja auf den wackligen Beinen und stieß mit den Unterarmen die Containertür auf. Frische Luft wallte ihr mit der Morgendämmerung entgegen, als sie ins Freie stolperte.


    Auf einmal packte sie jemand von hinten und schleuderte sie zu Boden. Sie landete rücklings im Gras, ein Körper auf ihr. Ihr Herz wollte stehen bleiben. Ein Schuss zerriss im nächsten Moment beinahe ihr Trommelfell. Ein weiterer dröhnte nur noch dumpf.


    Instinktiv wehrte sie sich, strampelte, kreischte um Hilfe.


    »Anja! Anja! Hören Sie auf! Anja!«


    »Loslassen!« Sie schlug um sich.


    Zwei kräftige Hände packten ihre Arme und zogen ihren Oberkörper vom Boden hoch. Anja schrie vor Schmerz und blanker Panik. Ihr wurde schwarz vor Augen, die Beine sackten weg. Jemand hielt sie.


    »Anja, ich bin es, Ed Raulson. Sehen Sie mich an. Alles ist gut. Ich hab Sie.«


    »Sergeant?« Anja blinzelte. Seine große Gestalt, er war es wirklich. Seine dunklen Augen müde, sein Mund verkniffen, besorgt und wütend. Ihr Puls rauschte wie ein schwerer Anker in die düstere Tiefe.


    »Kommen Sie.« Er hob sie auf die Arme. »Verschwinden wir von hier.«

  


  
    


    Es klopfte an die Tür des Krankenwagens und Ed Raulson steckte seinen dunklen Schopf herein. »Darf ich?«

  


  
    »Bitte«, sagten die Ärztin und Anja gleichzeitig.


    »Wie ich hörte, haben Sie alles ganz gut überstanden«, sagte er und verzog die Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln, bevor er sich ihr gegenüber an die Wand des Wagens setzte. Er musterte sie mit gerunzelter Stirn.


    Anja richtete sich vorsichtig auf der Liege auf, hielt ihr bandagiertes und das andere, frisch geschiente Handgelenk geschützt vor den Körper. Ein wenig schwindelte es ihr. »So langsam bekomme ich wohl Routine.«


    Er räusperte sich. Offensichtlich missfiel ihm ihre Einstellung. »Wie geht es Ihnen?«


    »Danke, besser. Noch besser ginge es mir, wenn ich endlich erfahren würde, was das alles zu bedeuten hat. Mir sagt ja keiner etwas.«


    Der Sergeant Major überging ihre Frage und sah die Ärztin an. »Was können Sie mir über den Zustand unserer Patientin sagen?«


    »Wir haben ihr Schmerz- und Beruhigungsmittel verabreicht. Sie hat frische und ältere Hämatome an allen Gliedmaßen, Quetschungen an Ober- und Unterarmen, Schürfwunden an Armen und im Gesicht, geplatzte Adern im Auge, eine geprellte Rippe, ein angebrochenes und ein überdehntes Handgelenk.«


    Sergeant Major Raulson legte den Kopf leicht schräg, hielt seinen fragenden Blick weiter auf die Ärztin gerichtet.


    »Keine Violation«, antwortete diese auf die nicht ausgesprochene Frage.


    »Danke«, sagte er.


    Die Ärztin verließ den Wagen und schloss die Tür. Anja hasste, was nun kommen musste. Bemitleidung. Die Wunden würden verheilen und waren nicht der Rede wert. Sie kam ihm zuvor. »Warum sind Sie hier?«, fragte sie forsch.


    »Um Ihnen das Leben zu retten.«


    Anja sah ihm intensiv in die Augen. Sie nickte, sagte aber nichts. Wann würde der Brocken endlich mit der Sprache herausrücken? Sie spürte doch, dass er eigentlich auf ihrer Seite stand.


    »Es ist ganz einfach. Inspector Miller bat mich, ein Auge auf Sie zu haben, weil sich der Verhaftete vom ersten Überfall auf Sie inzwischen an ein Detail erinnern konnte und mit Informationen rausgerückt ist, die auf Ihren Mann…«


    »Ex-Mann.«


    »Vor dem Gesetz sind Sie noch verheiratet.«


    »Sind das berufliche Nachforschungen?« Ups, das hätte sie jetzt nicht fragen sollen. Das war ihr im Eifer des Gefechts hinausgerutscht. Über die Jahre hinweg war ihr das verbale Davonstoßen von Männern zu eigen geworden. Außerdem fühlte sie sich schwach und einer Befragung momentan eigentlich überhaupt nicht gewachsen.


    Sergeant Major Raulsons Mundwinkel zuckten für einen Augenblick, sie hätte sich auch getäuscht haben können. Belustigung oder Verärgerung. Immer, wenn sie dachte, ihn durchschaut zu haben, verwirrte er sie erneut.


    »Selbstverständlich.«


    »Hm. Mein Ex weigert sich, die Scheidungspapiere zu unterschreiben. Er hat kein Sorgerecht, das habe allein ich.«


    »Also, inzwischen gehen wir von Herrn Sommer als Auftraggeber für die Überfälle aus. Da sich Ihr Bald-Ex zurzeit nicht in Frankfurt aufhält, aber mit keinem der regulären Flüge hierhergekommen ist, vermuteten wir eine große Gefahr für Sie.«


    »Was sich ja bestätigt hat. Ich sollte das hier unterschreiben.« Anja zog mühevoll den zerknüllten Zettel aus ihrer Tasche. Und wenn das nicht gelang, ging ihr durch den Kopf, hätte der Mistkerl sie wahrscheinlich umgebracht. Auch so erhielt er Geld und das Sorgerecht. Das war ein Schock, aber sie verspürte nichts als abgrundtiefe Wut auf Uwe.


    Der Sergeant Major streifte sich einen Handschuh über und nahm das Beweisstück mit zwei Fingern entgegen. Er las die Seite und sah sie an. »Scheidungskrieg.«


    Anja nickte.


    »Er ist auf Ihr Geld aus?«


    Sie nickte erneut. »Und ich will verhindern, dass Uwe das Sorgerecht bekommt.«


    »Hat er etwas gegen Sie in der Hand? Ich meine, etwas, um den Richter auf seine Seite zu ziehen?«


    »Nein.«


    »Sie aber gegen ihn?«


    »Die Liste ist lang. Die Frage ist, wie deutsche, männliche Richter das auslegen.«


    »Kein Vertrauen mehr in die Justiz?«


    Anja maß den Sergeanten Major. Sie lächelte gequält und fühlte sich auf einmal so, wie sie sich auch fühlen musste, angesichts der Ereignisse, von oben bis unten zerschlagen. »Ich weiß es nicht.« Sie seufzte. Ihre Handgelenke schmerzten trotz der Spritze, und ihre geprellte Rippe ließ sie kaum richtig durchatmen. »Bisher verwendet er mein Geld dazu, sich Topanwälte zu leisten, die Profis darin sind, Tatsachen zu verdrehen. Psychomutter, Vernachlässigung, Bulimie. Suchen Sie sich etwas aus.«


    Im ersten Moment wirkte es, als wollte Ed sie fragen, was sie gegen ihren Mann vorzubringen hatte, doch dann verkniff er sich die persönliche Frage. »Wenn sich unser Verdacht bestätigt, dass er hinter den Übergriffen auf Sie steckt, haben Sie noch mehr gegen ihn in der Hand.«


    Sie nickte. Versuchter Totschlag sollte ausreichen, um Uwe für lange Zeit hinter Gitter zu bringen. Aber momentan wollte sie nur eines, Florian finden, aber das sagte sie ihm nicht noch einmal. »Sagen Sie, wer hat eigentlich geschossen?«


    »Der Täter und wir.«


    Anjas Mageninhalt drehte sich unangenehm wie in einer Wäschetrommel. Sie schluckte. »Gab es Verletzte?«


    »Der Täter.«


    »Wie schlimm?«


    Er runzelte schon wieder die Stirn. »Nicht erwähnenswert, in Anbetracht dessen, was er Ihnen angetan hat und dass er Ihnen in den Rücken schießen wollte.«


    Jetzt fiel der Groschen. Deshalb hatte Ed sie unsanft zu Boden gerissen. Sie schuldete ihm Dank, brachte aber nur ein Nicken zustande. »Wie haben Sie mich hier so rasch gefunden?«


    »Rasch? Ich finde eher, es war viel zu spät.« Er deutete auf ihre vielen Verbände, Kratzer und Hämatome. »Wie ich schon sagte, Inspector Miller bat mich, auf Sie achtzugeben. Ich war gerade im Hotel, als Sie auf der Straße überfallen worden sind. Ich war besorgt, weil Sie nicht öffneten, und brach im Beisein einer Polizistin die Tür Ihres Hotelzimmers auf. Der Nachtportier sagte etwas von Joggerin mit winzigem Hund und ich bin Ihnen zu Fuß nach.«


    Sie wollte in einem ersten Impuls gegen dieses Vorgehen aufbegehren, doch fand keine Kraft und hielt sich zurück. Seine Nachforschungen und weise Voraussicht hatten ihr das Leben gerettet. Auch wenn Ed sie wegen Bloodhound anlog, würde sie ihm ewig dankbar sein, weil sie nur weiter nach Flo suchen und ihn retten konnte, wenn sie lebte. Aber von Männern, die sie belogen, hatte sie wahrlich genug, auch wenn sie gewillt war, bei Ed aufgrund der besonderen Situation Nachsicht walten zu lassen. »Haben Sie Zorro gefunden?« Anja schluckte, ihre Stimme versagte bei dem Gedanken, dem Kleinen könnte etwas passiert sein.


    »Na, der Name passt!« Raulson lachte auf. Die kurzzeitig entspannte Miene ließ sein Gesicht um Jahre jünger wirken. Er sah regelrecht anziehend aus. »Der temperamentvolle Winzling heißt also Zorro. Er gehört Ihnen. Er saß ziemlich verloren an der Stelle, wo wir auch Blut gesichtet haben.«


    »Es geht ihm gut?«

  


  
    »Zu gut, würde ich sagen. Machen Sie sich seinetwegen keine Gedanken. Der Täter hat ihm nichts angetan.« Seine dunkelbraunen Augen leuchteten. Er zwinkerte ihr zu und reichte ihr eine kleine Plastiktüte. »Ich habe Sie natürlich mehrfach angerufen, aber Sie sind nie drangegangen. Wir haben das Handy angepeilt und in der Nähe dieses Containers geortet. Als Kollegen an uns vorbeibrausten, nahm ich Kontakt auf, erfuhr von einem eingegangenen Notruf und war als Erster am Container, um Sie aufzufangen. War keine gute Idee, nachts allein joggen zu gehen.«


    »Da haben Sie recht.« Anja schüttete den Inhalt auf die Liege. Handy, Schlüssel, Portemonnaie, Pfefferspray. Alles war so schnell gegangen. Sie hatte in dem Moment nicht einmal an das Spray gedacht. Anja überprüfte die Anrufe, fand vierzehn vom Sergeanten Major und drei von einer unbekannten Nummer. Sie öffnete mit zittrigem Finger die eingegangene SMS mit derselben Handynummer.

  


  
    


    Liebe Anja, Ma v Florian, bitte rufen Sie schnell zurück. Müssen reden. Ich bin View, mit der Sie vor Tagen gesprochen haben. Ich weiß, wo man F. + andere festhält.


    


    Anja rutschte langsam von der Liegefläche. Ihre Beine zitterten, wollten sie kaum tragen, aber sie mussten. »Ich muss allein telefonieren.«

  


  
    »Sie müssen jetzt ins Krankenhaus.« Der Sergeant Major stand auf, beugte sich etwas, um nicht mit dem Kopf anzustoßen, und nahm sie am Ellbogen.


    »Ich«, sie entzog ihm ihren Arm, »werde jetzt telefonieren. Allein. Wenn Sie wirklich daran interessiert sind, Leben zu retten, Sergeant Major Raulson, dann warten Sie und begleiten mich danach, um genau das zu tun.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Einen raschen Kioskbesuch später fuhr Steven weiter durch den Ort, während View Anja nach einigen vergeblichen Anrufen eine SMS schickte. »Hoffentlich meldet sie sich bald.«

  


  
    »Und hoffentlich geht es ihr gut.«


    View brummte zustimmend. »Habe ich dir eigentlich schon von Zacs Vermutung erzählt? Er hat sie zwar wohl aus Rücksicht auf mich nie ausgesprochen, aber eigentlich hat er mich dennoch durch seine Andeutungen darauf gebracht. Da! Da ist ein Händler.«


    Steven bog auf einen mit Fahrzeugen jeglicher Art vollgestellten Parkplatz. Offensichtlich der Autohändler des Städtchens. »Du läufst ja gerade zu Hochform auf. Den Wagen brauchen wir erst einmal nicht mehr zu wechseln, wenn wir zur Polizei gehen. Erzähl.«


    »Okay. Ich bin gespannt, ob du mir davon bisher ebenfalls aus Rücksicht noch nicht erzählt hast oder ob du diesen Gedanken noch nicht hattest?«


    Steven hielt an und wandte sich ihr zu. Seine blauen Augen verengten sich.


    »Zac, Touch, der Tastsinn. Ich, View, das Sehen und Anjas Sohn Florian, Smell, der Geruchssinn. Du kennst Zacs und meine Gaben. Jetzt stell dir vor, was man anrichten kann, wenn man alle fünf Supersinne hat, es schafft, die Abläufe im Gehirn zu entschlüsseln und damit die Sinne des Menschen mit einer Übertragung von falschen Emotionen zu manipulieren.«


    »Nichts Gutes.«


    Sie nickte. Beklemmung machte sich augenblicklich breit. »Und?«


    »Leider Ersteres. So etwas habe ich immer befürchtet.«


    View seufzte, als ihr Handy klingelte. Erschrocken fuhr sie zusammen und presste es sich viel zu fest ans Ohr, um ja keinen Laut zu verpassen. »Hallo?«


    Anja war im ersten Moment völlig aufgelöst, dass sie tatsächlich View dran hatte, dann aber sprachen sie einiges so sachlich wie möglich durch. View legte nach kurzer Weile auf.


    »Und?«, fragte Steven, der gebannt gelauscht hatte.


    »Wir treffen uns.« View strahlte.


    »Vor oder nach unserem Polizeibesuch?«


    »Brauchen wir nicht mehr. Anja hat bereits einen Polizisten ihres Vertrauens eingeweiht, den sie mitbringt. Wir sollen uns überlegen, wo wir uns treffen könnten. Dafür wollte ich dir erst einmal alles erzählen. Ich ruf sie dann nochmals an.«


    »Okay. Klingt nach einem annehmbaren Plan. Dann fragen wir hier rasch, ob sie uns den Tank verschließen können. Falls nicht, tauschen wir auf die Schnelle gegen was Kleiners.«


    View sah sich prüfend um. »Wenn das mal gut geht.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Bloodhound klappte grinsend seinen Laptop zu, verstaute ihn in der sicheren Tasche und diese in dem Wanderrucksack. Er klemmte einen Schein– wie immer großzügiges Trinkgeld– unter die Espressotasse und verließ den Bistrotisch des Cafés. Die Morgensonne hatte sein Gesicht erwärmt und die von ihm abgefangenen Nachrichten sein Gemüt. Über die Jahre hinweg hatte es sich anhaltend ausgezahlt, die Ruhe zu bewahren und nicht in Hektik zu verfallen, abzuwarten und die Sachlage aus der Ferne zu betrachten. So auch dieses Mal. Er brauchte weder dem Geld hinterherzujagen noch sie in ihrem neuen Wagen ausfindig zu machen noch sie zu verfolgen. Sie entkam ihm sowieso nicht und Zeit spielte zumindest für ihn keine Rolle. Mayderman zahlte auch später noch. Der wollte nie wissen, wie die Jagd vonstattengegangen war. Den interessierte nur das Resultat. Wenn er ehrlich zu sich war, genoss er es gerade außerordentlich, Mayderman warten zu lassen und den eigenen Hetztrieb auszuleben. Der Weg war sein Ziel. War die Beute erlegt, hatte das Spiel seinen Reiz verloren.

  


  
    Im nächsten eher familiären Bekleidungsgeschäft kaufte er eine Badehose, eine oberschenkellange Sporthose, ein T-Shirt und leichte Sportschuhe sowie ein Badehandtuch. Als er in der Umkleide seinen athletischen Körper in dem neuen Dress im Spiegel betrachtete, musste er wieder grinsen. Die Idee, sich mit Anja im hiesigen Hallenbad zu treffen, war bestimmt von Steven Veil gekommen.


    Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis View wieder Kontakt zu Anja Sommer aufnehmen würde. Er hatte sich nicht in ihr getäuscht und sie richtig eingeschätzt. View hatte Anjas Handynummer trotz der brenzligen Situationen der vergangenen Tage in ihrem außergewöhnlichen Köpfchen abgespeichert. Nun hatte er sie alle drei beisammen. Steven, Anja, View. Vater, Mutter, Kind. Nur aus verschiedenen Familien. Sie gaben sicherlich ein schönes Familienbild ab. Wie rührend.


    Bloodhound vergewisserte sich sorgfältig, ob sich eine Kamera an der Decke oder sonst wo befand, dann befestigte er einen blonden kurzhaarigen Haarschopf auf seinem Schädel und klebte sich einen blonden Schnäuzer an. Blaue Kontaktlinsen, Ehering, goldene Halskette und ein unechtes Tattoo auf dem linken Brustmuskel. Auch Anja durfte ihn nicht zufällig als Tim, den Handtaschen-Wiederbeschaffer und Judotrainer für Kinder identifizieren.


    Kurze Zeit später verstaute er seinen Rucksack in einem Spind neben den Umkleiden und betrat das Hallenbad mit integriertem Spaß- und Freibad. Die Luft wallte ihm viel zu warm und chlorgeschwängert entgegen. Helle Rufe von spielenden Kindern hallten umher, untermalt vom Rauschen eines künstlichen Wasserfalls und dem Platschen der Turmspringer. Es würde ihn Mühe kosten, die drei zu belauschen, sodass er auch den Sinn ihres Treffens und ihrer Unterhaltung verstand. Er hätte auch einfach abwarten können, bis sie sich wieder trennten oder alle auf einen Schlag einkassieren, mit ein paar K.-O.-Tropfen im servierten Essen oder im jeweiligen Wasserglas, falls sie in einem Hotel abstiegen. In einem Motel würde er in die Rolle des Pizzaboten oder der Bedienung des Restaurants schlüpfen.


    Aber das war alles so langweilig, so einfach, so rasch über die Bühne. Nun kam er mal wieder dazu, ein paar Bahnen zu schwimmen, außerdem war er neugierig, was sie planten, um ihm zu entkommen. Zumindest Steven und View wussten nun auf jeden Fall von ihrem Verfolger. Wie er beabsichtigt hatte, befanden sie sich nun auf der Flucht– vor ihm.


    Er war überheblich. Ja, und wie. Aber er konnte es sich leisten.


    Wie hieß es doch so schön? Der Weg war das Ziel. Es brachte keinen Spaß und enthielt keinerlei Anreiz, einen Löwen von hinten zu erlegen, der fünf Meter vor einem in der Sonne döste. Außerdem hatte Mayderman die Anzahlung für Bens Beseitigung noch nicht überwiesen.


    Vor wem rechtfertigte er sich hier eigentlich? Vor sich? So weit kam das noch! Er nahm sich die Zeit, seiner Lust zu frönen, die Dinge nach seinen Vorstellungen durchzuführen, obwohl er durch ein Telefonat zwischen Ben und seiner Schwester inzwischen wusste, wohin Ben mit Touch auf dem Weg war. Zurück zu View. Wohin auch sonst? Diese Unschuldsmiene wickelte auch jeden um den Finger.


    Es verging noch über eine Stunde, in der er den Eingang zur Badelandschaft unauffällig beobachtete und nie aus den Augen ließ, bis View in einen weißen Bademantel gehüllt und Steven in Shorts endlich die Halle betraten. Stevens Gang ließ auf eine Verletzung schließen, aber das fiel sicher nur ihm auf, Steven kaschierte seine Schmerzen. Hatte er ihn also doch getroffen.


    View fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut. Ihre Mimik sprach Bände, zeigte deutlich ihre Anspannung und Nervosität, und auch Stevens scheinbar natürliches Verhalten war für seinen geübten Blick einfach nur dämlich auffallend und offensichtlich. Sie setzten sich auf eine der breiten Bänke am Rand des langen Beckens, hinter denen warme Luft emporströmte, und warteten auf Anja.


    »Hallo. Entschuldigung.«


    Er wandte sich langsam der weiblichen Stimme hinter sich zu. Eine fette Kuh Mitte vierzig hielt ihm mit schüchternem Blick ihr Doppelkinn und ihren dreifachen Rettungsring unter die Nase. Normalerweise gab es genügend Platz, um an ihm vorbeizugehen. Für sie natürlich nicht. Er trat zur Seite und lächelte sie ebenfalls mit zurückhaltendem Ausdruck an. »Hallo zurück. Und sorry.«


    Sie entspannte sich und lächelte zaghaft. Na herrlich! Er ließ View und Steven nicht aus den Augen.


    »Ähm, ganz allein hier?«


    Er sah schüchtern zu ihr hinab und strich sich verlegen auffällig über den Ehering. »Tut mir leid«, sagte er mit gespieltem Bedauern in der Stimme, »leider nicht.«


    »Oh. Okay, dann… bis dann.« Ihr dicker, wie ein drall aufgepumptes, unförmiges Gummiboot aussehender Hintern entfernte sich schaukelnd. Dass so etwas frei herumlaufen durfte.


    Bloodhound schlenderte um das Schwimmbecken und ließ sich bei den Einmeterblöcken an der äußersten Bahn ins Wasser gleiten. So nah an View dran wie möglich.


    Ein hochgewachsener Mann mittleren Alters setzte sich zu auffällig, um unauffällig zu sein, zwar mit ein wenig Abstand, aber dennoch deutlich zu dicht, neben Steven auf die angrenzende Bank. Fast alle anderen Sitzbänke waren frei.


    Er sank tiefer ins Wasser und hakte sich unterhalb des Startblocks in den Ablauf ein, ließ seinen Blick scheinbar gelangweilt durch die große Halle schweifen. Warum setzte sich ein gut aussehender Mann so dicht neben einen anderen? Wer zum Hakenkreuz war das? Zu trainiert für das Alter an die fünfzig. Zu aufmerksam für einen gewöhnlichen Badegast. Zu zielgerichtet, um keine klaren Absichten zu haben. Hatten sich Steven und View tatsächlich an die Polizei gewandt oder einen Leibwächter beauftragt? Einen Detektiv hinzugezogen? Warum unterhielten sie sich dann nicht? Er hasste es, nicht über alles im Bilde zu sein. Gleichzeitig juckte es ihn seit Tagen mal endlich wieder in den Fingern. Leichtes Adrenalin berauschte ihn kurzfristig. Wenn sich die drei wirklich mit den Bullen abgaben, musste er entweder sehr schnell reagieren oder sich erst einmal sehr vorsichtig zurückziehen. Er würde zuerst Auftrag Ben erledigen, bevor er sich mit neuesten Informationen und einer Idee wieder seinem Lieblingsspiel View zuwandte.


    Anja betrat die Schwimmhalle. Er wusste schon, warum er sie hatte vögeln wollen, bevor er sie von der Bildfläche verschwinden lassen würde. Seine Lust auf ihren Körper hatte sich nicht verflüchtigt. Im Gegenteil. Je länger er es hinauszögerte, desto größer und länger würde sein Vergnügen später mit ihr sein. Er stutzte, unterließ es aber, die Lider zu Schlitzen zusammenzukneifen. Wer hatte Anja so zugerichtet? Trotz des Bademantels und des Handtuchs erkannte er sofort frische Verbände und meinte, auch blaue Flecke und Schürfwunden zu sehen, auch wenn sie diese geschickt mit Haaren und Stoff zu verstecken versuchte. Irgendetwas war vorgefallen, was er trotz des abgehörten Telefonates zwischen View und Anja nicht mitbekommen hatte. War ihr Mann Uwe vor Ort? Hatte er mal wieder die Fäuste sprechen lassen?


    Als sich Anja neben View setzte, schwamm er los. Weitestgehend außerhalb ihres Blickfelds, eine Bahn an ihnen vorüber. Sofort bemerkte er, dass der Plan nicht aufging. Die Geräuschkulisse in der Halle verschluckte beinahe jedes Wort. Also stoppte er einige Meter entfernt von ihnen, anstatt weiterzuschwimmen, und hielt sich am Ablauf fest, sodass sie, wenn überhaupt, seine Haare sehen konnten. Er nahm seine Taucherbrille zur Hand und stellte in aller Seelenruhe die Gummibänder auf seine Kopfgröße ein.


    »Hallo. Ich bin View. Ihnen vertraut Anja also nun«, sagte View.


    »Ich versuche nur, zu helfen und Mrs. Sommer beizustehen«, mischte sich der Fremde sogleich in typischer Manier ein. »Ich bin Ed Raulson, Sergeant Major, vom…«


    Hatte er es doch geahnt. Na, den würde er auseinandernehmen, wenn er erst einmal genau wusste, wo Eds Schwachstellen lagen. Wieder ein Fest, auf das er sich freuen durfte, sobald er mal Zeit für Freizeit hatte.


    Er lauschte dem Gespräch. Irgendwie war es uninteressant. Das meiste wusste er schon. Nachdem View nach einer längeren Diskussion in Anjas Augen gesehen hatte, bestimmt, um sich zu vergewissern, dass Anja Florians Mutter war, und Steven Ed auf den Zahn gefühlt hatte, erzählte View vom Labor, der Flucht und über ihre Fähigkeit, mehr zu sehen als andere. Steven ergänzte mit Zacharys Geschichte. Ed schwieg, anscheinend etwas sprachlos und beeindruckt. Bei Anja liefen hingegen die Tränen.


    »Ich würde gern woanders weiterreden«, sagte Steven plötzlich.


    Er glitt tiefer ins Wasser und setzte sich die Taucherbrille auf, als hätte er die ganze Zeit versucht, sie passend und wasserdicht vor seine Augen zu bringen. Er erhaschte einen kurzen Blick. Sie standen bereits.


    »Deshalb das Treffen in einer öffentlichen Badeanstalt.«


    »Hier hat man es schwer, Dinge zu verstecken oder Gespräche aufzuzeichnen«, erwiderte Steven.


    »Gut, gehen wir. Wohin?«


    »Einfach nicht zu lange an einem Platz verweilen. In die Cafeteria.«


    »Nach dem, was bisher alles vorgefallen ist, müsste ich Sie alle unter Polizeischutz stellen«, sagte Ed.


    »Das tun Sie aber nur, wenn wir alle drei einwilligen«, erwiderte Anja mit brüskem Ton.


    »Ich bin dazu verpflichtet.«


    »Das ist eine Ausnahmesituation. Verstehen Sie das denn immer noch nicht? Wir können niemandem trauen.«


    Seine kleine View war eben doch die Schlauste. Bloodhound schwamm gemächlich hinter ihnen her und ließ sich zurückfallen. Am Ende der Bahn stand unübersehbar die Dicke von vorhin. Sehr gut. Er tat einen kräftigen Schwimmzug und rempelte Miss Torte an. »Oh.« Er rang nach Atem und hielt sie sanft am Unterarm fest, weil sie fast den Halt verlor. »Tut mir sehr leid. Ich hab dich beim Tauchen nicht gesehen.«


    Sie errötete und sah auf seine Hand, die weiterhin sanft ihren Unterarm berührte. »Nicht schlimm, ist ja nichts passiert.«


    »Doch, das war, ich meine… Ich möchte es wiedergutmachen. Darf ich dich zu einem Getränk einladen? Trinkst du Kaffee oder lieber Tee?«


    »Oh… ich… äh, Kaffee eigentlich.«


    Er lächelte und ließ seine Hand bis zu ihrer Handfläche vorrutschen. »Ist das ein Ja?« Er nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen. Sie wechselte einen kurzen Blick mit ihrer unscheinbaren Freundin und nickte zögerlich. »Wunderbar. Ich bin Max.«


    »Milli.«


    Er zog sie durchs Wasser mit sich. »Der Kaffee hier ist nicht die Krönung, aber vielleicht hast du später ja noch Zeit für einen leckeren außerhalb des Bades.« Wo waren sie abgeblieben? Hinterste Ecke. Natürlich. Steven und Ed mit dem Blick nach vorn, alles im Visier. Seal und Sergeant Major. Es wurde langsam wirklich interessant. Endlich richtige Gegner. Er liebte Herausforderungen.


    Bloodhound holte rasch sein Handtuch und schlenderte mit Milli ins Café. Er wählte den nächstgelegenen Tisch zu den vieren, der glücklicherweise unbesetzt war und hinter einem dicken Stützpfeiler um die Ecke stand. Die meisten Tische waren von Besuchern jeglichen Alters in Schwimmbadkleidung besetzt. Familien, Verliebte, Senioren. Er fiel unter den vielen Männern und Vätern nicht auf. »Bitte.« Er zog Milli den Stuhl zurecht. »Ich hole eben mein Geld aus dem Spind. Dauert nur eine Minute.«


    Als Ed für die vier bestellte, war er bereits zurück am Tisch und ließ auch für Milli und sich einen Kaffee kommen. Milli hatte schon schüchtern begonnen, ihm stolz von ihrem Leben mit ihren Hunden zu erzählen. Ein Zwergspitz namens Seppi, ein Chow-Chow, der Löwe hieß, und ein Eurasier, den sie von der Straße hatte, und der deshalb nur liebevoll Doggy genannt wurde. Na wunderbar. Menschen waren doch alle gleich. Sie hatten das Bedürfnis, sich mitzuteilen, und wenn man ihnen das Gefühl gab, sich ein wenig für sie zu interessieren, redeten sie ohne Punkt und Komma. So konnte er ab und zu lächeln, zustimmend brummen und sich voll und ganz auf das Gespräch am Nebentisch konzentrieren.


    Anja stand auf und verließ das Café. Jetzt hatte er doch etwas verpasst. Was hatte sie vor? Gespannt wartete er auf ihre Rückkehr.


    »Ah, da bist du schon wieder. Dank dir. Dann wollen wir mal sehen.«


    Er konnte aufgrund des Pfeilers und der Lage um die Ecke nichts sehen, aber er hörte, leider mehr schlecht als recht, wie der Sergeant Major etwas Plastikartiges auf den Tisch legte und dann unterdrückt fluchte. Ein Bulle, der vor anderen fluchte? Er musste bereits emotional in die Sache verstrickt sein. Anja? O ja, es würde Spaß machen, sie alle zu Tode zu hetzen. Schließlich war er ein Bluthund und kein Nullachtfünfzehn-Killer. Am besten berichtete er Mayderman davon, damit sich der Aufwand auch finanziell lohnte. Der würde sich freuen, zu hören, dass ihn der Bloodhound vor den Behörden beschützt hatte. Falls dieser Ed überhaupt offiziell hier war. Er bezweifelte es. Alles klang eher nach einer privaten Unterredung, bei der nicht die Polizei das Sagen hatte.


    »Sie werden abgehört, Anja. Wie ich erwartet habe.«


    Ah, jetzt wusste er, was Anja geholt hatte. Ihr Handy. Der Kerl hatte es zerlegt. Na, dann ermittle mal schön. Er würde weder eine Seriennummer noch Fingerabdrücke finden.


    »Wenn ich mich nicht irre, werden diese Sender beim Militär verwendet.«


    »Auch«, mischte sich Steven ein, »ebenso in der radikalen rechten Szene. Anja? Alles in Ordnung?«


    »Sie sind weißer als jedes Laken«, sagte Ed besorgt.


    »Ich hab euch alle in Gefahr gebracht.«


    Bloodhound lächelte Milli an, als alle am Nebentisch anfingen, Anja zu beruhigen. Schließlich war View auch verfolgt worden. »Wir sollten uns Hilfe holen. Man wird uns doch helfen, oder, Ed?«


    »Hallo?«


    »Ja, Milli?«


    »Na, wenigstens hast du meinen Namen behalten.« Sie erhob sich schwungvoll und stieß dabei mit dem Hintern den Stuhl um. Er fing ihn noch gerade mit einem gestreckten Fuß ab, damit er nicht auf den Boden schepperte. »Du hörst mir überhaupt nicht zu und bist mit deinen Gedanken sonst wo.« Was kam denn nun? Er hatte vielleicht einmal kurz nicht zugehört und schon fuhr sie wie eine Furie auf. Das hätte er ihr nicht zugetraut. Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin vielleicht dick, einsam und verzweifelt, aber nicht blöd. Wozu brauchst du mich? Um den Kaffee zu bezahlen?«


    Er hörte förmlich, wie sich vier Menschen auf Stühlen zu ihnen herumdrehten, ohne es zu sehen. Drei davon waren ihm bereits begegnet. Wie gut, dass seine Tarnung immer perfekt war und wie gut, dass der Pfeiler und die Ecke ihn schützten. Dennoch Bullshit. Das würde Milli ihm büßen. Er stand gemächlich auf und ging Milli hinterher, die davonstapfte. Noch mehr Aufsehen. Verdammt! Er drückte dem jungen Kellner einen Schein in die Hand und stahl sich davon. Man musste auch wissen, wann es zu heiß wurde.

  


  
    *

  


  
    


    Eleonore setzte sich die getönte Brille gegen die schon leicht schräg stehende Sonne auf, startete den Kleinwagen und fuhr langsam in Richtung Ortsausgang von Cáorle. Sie hatte lange genug vor »Marianis Schmuckdesign« geparkt und auf das goldene Schild über den Schaufenstern gestarrt. Das Leben ging seinen Gang, auch wenn sie nicht mehr daran teilnahm. Auch wenn ihr Sohn und seine Frau tot waren. Auch wenn sie Joy immerzu vermisste.

  


  
    In Italien fühlte sie sich am wohlsten, hatte Kraft in der Nähe ihres alten Hauses und des verwilderten Gartens getankt. Durch das Eingangstor, das ihr Grundstück sicherte, ging sie nie. Sie traute sich zu, genau dort dann zusammenzubrechen, weil Erinnerungen an die schönsten Zeiten ihres Lebens hochkamen. An Bastelstunden und Spielenachmittage mit der kleinen Joy und an romantische Stunden mit Alejo. Das Eigentum hatte sie an ihn übertragen und er ließ das Grundstück mehr schlecht als recht instand halten. Wahrscheinlich ahnte er, dass sie vorbeisah, und wollte sie damit zwingen, zurückzukehren, wieder Hand an den Garten zu legen, wie sie es ihr bisheriges Leben lang mit Vorliebe getan hatte.


    Ihre Nachricht an Joy lag gewiss noch dort, wo ein jeder sie finden, aber ausschließlich Joy sie lesen konnte. Falls sie jemals nach Hause zurückkehrte.


    Obwohl sie hatte herausfinden können, dass die Augenkrankheit– ob nun durch einen Rachegott oder durch einen Virus verursacht– in Kanada ausgebrochen war, hatte sie entschieden, mit ihrem gefälschten Pass nicht dorthin zu reisen. Zum einen fand sie keine eindeutige Verbindung zu Joys Gabe, zum anderen brachte es ihrer Enkelin nichts, wenn sie hinter Gittern saß. Zudem konnte Joy inzwischen überall sein.


    Falls sie inzwischen aber nicht völlig durchdrehte, spürte sie, dass etwas im Gange war. Und darauf wollte sie vorbereitet sein. War sie auch. Egal, wer sich ihr entgegenstellen würde, sie würde kämpfen und töten, wenn es sein musste.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zac dachte bewusst und angestrengt. Er stellte sich genau vor, was Ben tun sollte, und gab den stummen Befehl an ihn weiter.

  


  
    Ben streckte den Rücken, nahm eine Hand von der Reling des Schnellbootes und richtete genüsslich seine Genitalien. Zac konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Es funktionierte. Das war niemals ein Zufall. Er hatte Ben bereits einige für ihn untypische Dinge tun lassen, ohne dass es ihm aufgefallen war. Ben bemerkte nicht einmal, in manchen Momenten keinen freien Willen mehr zu haben. Faszinierend.


    Und erschreckend zugleich.


    Immer deutlicher sah Zac vor sich, was Mayderman mit der Menschheit vorhatte, und wofür er die fünf Sinne missbrauchen wollte. Leider hatte Ben nicht so viel über die Abläufe im Labor berichten können, wie er gehofft hatte. Stattdessen erzählte Ben immer wieder von View. Es ging Zac unsagbar an die Nieren, wie hilflos das Mädchen den überlegenen, gewissenlosen und gerissenen Teufeln ausgeliefert gewesen war. Es drängte ihn, sie endlich zu finden. Mit jeder Sekunde, die verstrich, fühlte er sich schuldiger. Es war richtig gewesen, sie aus dem Labor zu locken, sie von all dem Schund zu befreien, den man ihr eingetrichtert hatte, sie daran zu erinnern, dass sie nicht View hieß und nicht war, wer sie zu sein glaubte. Aber bei Gott, der Preis war viel zu hoch, wenn sie dabei draufging. Er ertrug es kaum, nicht bei ihr zu sein, seitdem er wusste, dass es doch noch Anlass zur Hoffnung gab. Nach der Woche mit View hatte er sich strikt untersagt, an sie zu denken. Nun aber durfte er es und tat es auch. Sie schwirrte immerzu durch seine Gedanken. Ihr Lächeln, ihre Anmut, ihr Eigensinn, ihre Courage, ihre Sanftheit, ihr gutes Wesen. Sie musste einfach noch am Leben sein, und er würde für sie kämpfen, tun, was in seiner Macht stand. Ihr erklären, warum sie ihn nicht hatte berühren dürfen und können, was sie zweifellos immer wieder gewollt hatte. Verdammt! Wenn er doch nur den leisesten Hauch einer Chance hätte, ihr als Mensch aus Fleisch und Blut gegenüberzutreten. Ihr als Mann zu begegnen. Sie als Mann zu berühren, sie zu küssen…


    Aber all dies blieb ihm wohl auf ewig verwehrt, auch wenn er sich noch so sehr nach einer zärtlichen Umarmung sehnte.


    Also gab es nur das eine, was er tun konnte. Er wollte bei ihr sein, ihr beistehen. Wollte sehen, dass sie lebte, sich erinnert hatte. Und wenn sich dieser Wunsch nur durch Ben erfüllen ließ, begnügte er sich eben damit. Nein, damn! Nein! Es schmerzte ihn zu sehr. Er wollte mehr, brauchte mehr! Der tief in ihm verwurzelte Wunsch wütete heiß in seinem Herzen, sie eigenhändig zu beschützen, sie auch zu fühlen, sie zu schmecken, sie zu lieben…


    Zac schloss entnervt die Augen. Jetzt gab es nur zwei Dinge zu tun. View schnellstmöglich finden und dann gleich zur Polizei. Sie würde Bens Aussage bestätigen und vielleicht würden sie ihn und die anderen noch rechtzeitig aus dem Labor befreien, bevor Max ihn und vielleicht auch die anderen umbrachte. Zac wusste allzu genau, dass es auch in dem unwahrscheinlichen Fall seiner Rettung keine Zukunft für ihn mit View gab. Welche Frau verliebte sich und verbrachte ihr Leben mit einem Mann, den sie weder sehen noch berühren konnte? Lächerlich, aber er bekam seine Gedanken und tiefen Gefühle diesbezüglich nicht in den Griff. Sie beherrschten ihn, vereinnahmten ihn und ließen ihn nicht los. Eine völlig neue Erfahrung, sonst hatte er sich stets eisern beherrschen können und jederzeit unter Kontrolle gehabt.


    Gott, hoffentlich ging es ihr gut, sonst drehte er noch durch. Seine Emotionen schleuderten seine Gedanken umher, in seinem Inneren tobte ein Orkan der Empfindungen, der es unmöglich machte, irgendwo Halt zu finden. Er sorgte sich, musste sich irgendwie ablenken, aber leider konnte er sich nicht mehr offen mit Ben unterhalten, seitdem sie das Schnellboot gechartert hatten und über das Wasser rasten. Der Eigentümer würde Ben wohl kielholen oder an Bens Verstand zweifeln, wenn er ständig Selbstgespräche führen würde. Deshalb hatte er Ben die vergangene Stunde erzählt, wer er war, was er über das geheime Laboratorium, Max und Moonbow wusste.


    »View hat es nicht verdient, so behandelt zu werden«, murmelte Ben. Der stramme Fahrtwind und das Rauschen des Meeres trugen seine Worte fort gen nahenden Sonnenuntergang. Der Kapitän konnte sie unmöglich hören. »Sie ist so lieb und sensibel. Viel zu gutmütig für all das Schlechte in der Welt.«


    Genau so hatte Zac sie auch kennengelernt und erlebt. Es schmerzte unsagbar, über sie zu reden, ohne eine Ahnung zu haben, ob sie wohlauf oder ob sie verletzt oder vielleicht sogar schon tot war. Ob sie dachte, er wäre in der Sturmnacht ertrunken? Ob sie ihn auch vermisste wie er sie? Mein Gott, hörte diese Grübelei denn nie auf? Er brummte Ben zustimmend in den Kopf.


    Der Motor wurde gedrosselt. Zac sah sich wie Ben um. Weit und breit keine Insel, kein Land, nur hohe dunkle Wogen, das endlose Meer.


    »Was ist los?«, rief Ben Richtung Kapitän.


    »Alles okay. Muss nur kurz pinkeln.«


    Ben lachte und drehte sich wieder nach vorn. »Eine Alkoholfahne hatte der Alte aber nicht, oder?«


    »Hab nichts gerochen. Er kam mir nur etwas kauzig vor.«


    »Ja, mir auch.« Ben grinste, doch seine Miene verdüsterte sich sofort wieder. »Wie weit ist es noch?«


    »Schon noch ein paar Stunden. Wir sind in Kanada, da sind die Entfernungen bis zum nächsten bewohnten Fleckchen Erde beträchtlich.«


    »Hältst du so lange durch?«


    »Für View tu ich alles«, sagte er resolut mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.


    »Oh.«


    Da hatte er wohl etwas impulsiv geantwortet. Egal, nun war es heraus.


    »Das ist gut«, sagte Ben schlicht. »Und danach gehe ich mit euch zur Polizei, damit wir in Sicherheit sind.«


    »Hoffen wir, dass sie euch weiterhelfen.«


    »Warum sollten sie nicht? Das ist alles mehr als illegal. Das sind kriminelle Vorgänge dort oben im Labor und wir haben genügend Beweise gegen sie.«


    »Das weiß ich alles. Aber Max ist kein Idiot. Er hat bestimmt einflussreiche Kontakte in mächtigen Positionen. Sonst wäre er längst aufgeflogen.«


    »Bestimmt läuft sein Labor unter dem Deckmantel seiner Kette«, sagte Ben.


    »Das…« Zac sah etwas heransausen und spürte gedämpft den schädelspaltenden Schlag auf Bens Kopf. Bens massiger Körper sackte zu Boden. Er röchelte, seine Lider flatterten. »Ben!« Der alte Kapitän hatte ihn mit einem Baseballschläger niedergestreckt. »Ben«, brüllte Zac. »Ben, komm zu dir! Steh auf!« Zac wurde speiübel. Die Kraft wich aus seinem nicht vorhandenen Körper. »Nein, Ben! O Gott, Ben!«


    Der Bootsbesitzer hievte den schweren Anker heran, wickelte die dicke Eisenkette um Bens schlaffen Körper und verschnürte sein Leben mit dem sicheren Tod.


    Vor Zacs Augen flimmerte es. »Ben«, flüsterte er. »O Ben. Nein, nicht. Das darf nicht sein.«


    Der Kerl löste die Kette an der Ankerwinde und schob Ben mit dem an ihm festgeketteten Anker über den Rand des Bootes. Mit einem gewaltigen Aufklatschen schlugen sie auf der Wasserfläche auf. Sie sanken rasend schnell in die düstere Tiefe des Ozeans.


    Bens Todesurteil.


    Zac mit ihm.


    Der letzte Blick in die Augen des Mannes auf dem Schnellboot verriet ihm, wer Ben kaltblütig ermordet hatte.

  


  
    


    »Hallo, mein Lieber.«

  


  
    Zac zuckte unter den freundlichen Worten der ihm nur allzu gut bekannten Stimme zusammen. Eisige Kälte überschwemmte ihn, lähmte ihn. Von außen, von innen. Er war gerade mit einem Freund zusammen gestorben, fühlte noch die schwachen Herzschläge, das Rieseln des Salzwassers in Bens Lungen. Den allerletzten Schlag seines guten Herzens.


    Zac holte tief und verzweifelt Luft, die er zum Glück bekam. War es wirklich Glück? Klimatisierte, saubere, wohltemperierte Luft strömte in seine Lungen.


    Keuchend riss er die Augen auf, fühlte seinen kraftlosen Körper, die harten Fixierungen, die Krämpfe in den Muskeln und tiefste Verzweiflung, die seine Seele zu bezwingen drohte.


    »Nun, habe ich dir nicht gesagt, du sollst nicht derart überheblich sein?« Max beugte sich dicht über sein Gesicht. »Es gibt nichts, was mir entgeht und nichts, was sich meinem Einfluss entzieht. Ich bin sicher, selbst du wirst das irgendwann begreifen, Touch.«


    Zacs Lippen zitterten unkontrolliert. Vor unbändiger Wut. Vor glühender Trauer. Vor unendlicher Furcht. Ben war tot. View würde sterben. Er konnte nichts mehr ändern. Es war endgültig aus und vorbei. Ohnmacht und Hilflosigkeit fraßen sich kalt wie Trockeneis und ätzend wie Säure durch seine Eingeweide. Er fühlte nur Schmerz, tiefen, reinen, lähmenden Schmerz.


    Max ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal zu ihm um. »Dein Körper, Zac, wird mein Laboratorium niemals wieder verlassen. Dein Geist war von Anfang an sowieso völlig unbedeutend.«


    Die Tür glitt kaum hörbar zu.


    Zwei Jahre lang war er stark gewesen, hatte gekämpft, hatte geglaubt, sie würden ihn niemals brechen, sie könnten ihn nur zwingen.


    Er hatte sich getäuscht.

  


  
    Tag 12


    das

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Schläfst du?« Seit gefühlten Stunden versuchte View, einzuschlafen, doch ihr ging zu viel im Kopf und im Magen herum.

  


  
    Die Polizei hatte sie in einem Mittelklassehotel ein wenig außerhalb der Stadt untergebracht, nachdem sie dem Sergeanten Major ihr Einverständnis gegeben hatten, ihre Geschichte mit seinem Vorgesetzten zu besprechen. Sie hatten den Mounties alles ausführlich berichtet. Die beiden hatten sich danach zurückgezogen, um über den Fall zu reden und sich zu beraten, während Anja, Steven und sie ausgiebig geduscht und auf dem Zimmer die Speisekarte einmal rauf und wieder runter bestellt hatten. Doch neben den Sorgen um Zac und die anderen belastete sie noch etwas anderes. View hatte das dringende Bedürfnis, darüber zu reden, obwohl es mitten in der Nacht war.


    »Nein, ich kann einfach nicht einschlafen.« Anja drehte sich in ihrem Bett. Die Bettdecke raschelte. »Dabei müsste ich eigentlich tot umfallen.«


    »Wie geht es dir denn?«


    »Ach, das alles wird verheilen.«


    Durch ihren kurzen Blick in Anjas Augen wusste sie von ihrer schweren Vergangenheit, von ihrem trinkenden und prügelnden Mann Uwe und ihrem geliebten Sohn Florian. Florian, der war wie Zac und sie. Zac, dessen eisblaue Augen sie tagsüber und nachts im Traum verfolgten, seitdem sie sie in Stevens Erinnerungen gesehen hatte. Nein, sie durfte nicht über Zac nachdenken und über die Gefahr, in der er schwebte. Sie betete dafür, dass irgendjemand, vielleicht der liebe Gott, seine schützende Hand über ihn hielt und über ihn wachte, bis die Polizei ihn befreien konnte. Sie musste sich auf ihre Situation und das weitere Vorgehen konzentrieren, damit sie den Blick für das Wesentliche nicht verlor. Denn ein inzwischen grelles Warnsignal in ihr schien sie penetrant zu alarmieren. Sie hatte nur noch keinen Schimmer, weshalb.


    Ohne das von Anja zugelassene Eintauchen in ihre Seele im Schwimmbad hätte sie Anja sicher nicht so rasch vertraut. Es war noch neu und ungewohnt für sie, die Mimik ihrer Gegenüber zu sehen, sich nicht mehr nur auf ihr Gefühl, sondern auch auf ihr normales Augenlicht zu verlassen. Das Gesagte und die dazugehörige Miene schienen nicht immer zusammenzupassen und das verwirrte sie ein ums andere Mal. Sie musste sicher noch lernen, ihre Eindrücke besser einzuordnen. Aber sie vertraute ihrer Gabe und so gab es in diesem Moment nichts, was sie Anja nicht erzählt hätte. Sie kannte die fremde Frau besser als jeden anderen. Selbst wenn sie ihr Gedächtnis vollständig zurückgewonnen hätte, sich an ihre Eltern, Freunde oder Verwandte erinnern würde, wusste sie genau, es stimmte. Sie hatte Anja in die Seele sehen dürfen, besaß Einblick in ihre sehnlichsten und geheimsten Wünsche und in ihre tiefsten Ängste, die sie aufgrund ihrer Vergangenheit fest umklammert hielten. Ebenso wie die von Steven lagen sie wie ein offenes Buch vor ihr. Der Ex-Seal schlief seit Stunden hoffentlich fest im Nebenzimmer und erholte sich, nachdem er sich hatte ärztlich versorgen lassen.


    View drehte sich Anja im Halbdunkel zu. Mondlicht drang durch den fast zugezogenen Vorhang vor dem Balkonfenster. Anja versteckte ihre seelischen Wunden wie die körperlichen, sobald sie unter Menschen kam, aber ein blutunterlaufenes blaues Auge, Kratzer auf der Wange, einen Verband an dem einen und einen Gips an dem anderen Handgelenk konnte man nicht verbergen.


    »Ich habe ein seltsames Gefühl.« View stockte. Das klang dämlich, aber wenn sie mit Anja nicht über Seltsames reden konnte, mit wem dann?


    »Ich weiß, was du meinst. Mir geht es genauso.«


    »Es ist, als würde ich in einer Falle sitzen. Als liefe etwas schief oder an mir vorbei.« View druckste ein wenig herum und hob die Bettdecke etwas an. »Darf ich…?«


    »Klar. Komm rüber.«


    View atmete erleichtert durch. Das war so intim, aber irgendwie auch völlig normal. Sie schlüpfte aus dem Bett und zu Anja unter die dünne Decke. Anjas Haar roch frisch gewaschen und nach Vanille. Ein Hauch von einer Creme und Zahnpasta umfing sie, dazu der Geruch nach einer Schmerzsalbe. Auch sie war von einer Polizeiärztin untersucht und behandelt worden.


    »Ich werde dir helfen, View. Wenn ich kann«, flüsterte Anja. »Es ist eigenartig, du bist für mich wie Flos Schwester, ihr tragt dasselbe Schicksal. Schade, dass du Flo nie kennengelernt hast.«


    »Ich weiß nur das, was Zac mir von ihm erzählt hat. Aber wir werden beide dort rausholen und auch die anderen. Wir müssen es schaffen. Jetzt haben wir doch endlich Hilfe.«


    »Ich hoffe, mein Gefühl trügt mich, View, aber ich traue der Polizei irgendwie nicht. Vielleicht liegt es auch an mir, bestimmt sogar, aber ich werde dieses dumme Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmt.«


    »Vertraust du Ed denn nicht? Du hast ihn doch eingeweiht und mit ins Schwimmbad gebracht.«


    »Ach, View. Ich weiß es auch nicht. Ja, irgendwie vertraue ich ihm, aber auf der anderen Seite hat mich das Leben gelehrt, dass man niemandem trauen darf.«


    View nickte nur.


    »Ich glaube, der Sergeant Major mag mich und bemüht sich sehr, aber er hat auch noch Vorgesetzte.«


    »Die müssten doch alle daran interessiert sein, ein Verbrechen aufzuklären.«


    »Tja, View, im Prinzip hast du recht, aber sieh dir die Welt an. Immer wieder hört man von kriminellen Organisationen, die bis in höchste Instanzen gedeckt werden. Viele Menschen denken nur an sich und tun alles, um sich zu bereichern. Die wenigsten sind ganz ehrlich und handeln moralisch korrekt. Das ist leider die Welt, in der wir leben.«


    »Ja, langsam denke ich das auch. Ich dachte immer, die meisten Menschen wären anders, wollen helfen und Gutes tun.«


    View hieß Anjas Arm willkommen, der über ihrer Schulter lag und sie mütterlich drückte. Sie fühlte sich geborgen, Tränen wollten aufsteigen.


    Anja seufzte und zog sie fest an sich. Sie erzählte von einem unbeabsichtigt mitgehörten Gespräch zwischen Ed und einem FBI-Beamten, in dem die beiden beschlossen, ihr nichts von Flos mutmaßlichem Entführer namens Bloodhound zu erzählen.


    »Vielleicht wirklich, um dich zu schützen. Außerdem haben sie sicher ihre Vorschriften.«


    »Vielleicht. Zumindest hat Ed mich vor meinem Ex beschützt. Dass Uwe so weit geht, hätte ich nie für möglich gehalten. Aber ich hätte es wissen müssen. Er ist krank, besessen und schreckt jetzt nicht einmal vor Mord zurück.«


    »Scheißkerl.«


    »Das kannst du laut sagen.«


    »Haben sie deinen Mann denn schon gefunden?«


    »Nein, leider noch nicht. Sein Handlanger, der mich überfallen hat, wird noch operiert und kann deshalb nicht vernommen werden. Es wird intensiv nach Uwe gefahndet.«


    »Gut. Na, hier bist du erst einmal in Sicherheit vor ihm.«


    »Ja. Es weiß ja keiner sonst, dass wir hier untergebracht worden sind, und bewacht werden wir auch, denke ich zumindest.«


    »Traust du Ed nun oder nicht?«


    »Hm, ihm ja, aber keinem anderen. Wir wissen nicht, wer in der Sache mit drinhängt. Es ist unwahrscheinlich, dass es jemand bei der Polizei ist, aber wir haben auch keine Ahnung, wohin und an wen Informationen gelangen. Wir sind wohl die Einzigen, die bis jetzt von allem wissen. Und ohne Beweise haben wir nicht viel in der Hand. Das Labor liegt irgendwo abgelegen in den Bergen, wir wissen nicht einmal genau wo, alles vermutlich gut getarnt. Und wer weiß, wie mächtig die Drahtzieher sind. Wenn wir uns an den Falschen wenden, ist’s aus. Bestimmt hat dieser Max diesbezüglich vorgesorgt, sonst wäre er längst aufgeflogen. Das macht mir Angst. Die Welt verändert sich ständig, wird mehr und mehr von einzelnen Reichen regiert, manipuliert und ausgenutzt, aber wenn er es schafft, auf die Sinne des Menschen zuzugreifen, dann…«


    »… würde er früher oder später die Welt ausnahmslos beherrschen«, beendete View Anjas Satz, und sie schwiegen eine Weile. »Ich hätte dem Sergeanten Major in die Augen sehen sollen.«


    »Sicher hast du recht. Wir wüssten, was für ein Mensch er ist, und das wäre immens wichtig für uns, aber du musst auch an dich denken. Ich weiß nicht, wie es dir dabei geht. Meinst du, es könnte dir schaden, das noch mal zu machen?« Anja streichelte ihr sanft über das Haar.


    View hatte den Gedanken auch schon gehabt, dass sie es nicht zu oft tun durfte. All die Erlebnisse anderer Menschen, ihre Vergangenheiten, Erinnerungen, Zukunftsträume und Befürchtungen machten sie nachdenklich und belasteten sie sehr. Ein Ventil, fremde Eindrücke zu verarbeiten oder sie wieder loszuwerden, aus ihrem Kopf zu löschen, gab es wohl nicht.


    Die körperliche und seelische Nähe zu Anja tat unendlich gut. Das Gefühl, berührt zu werden– es zerriss View beinahe das Herz. Sie kannte das Gefühl der Geborgenheit von früher, aber die Leute aus dem Labor hatten es ihr weggenommen, weil eine View mit einem eigenständigen Charakter, einer Vergangenheit, die sie vermisste, nicht in ihre Pläne gepasst hätte.


    Unglaublich, aber wahr. Wenn sie jetzt an ihre Grandma Eli dachte, spürte sie, wie sehr sie sie tatsächlich liebte. Unfassbar, dass man es im Labor geschafft hatte, sie und alle anderen Menschen in ihrem Leben vergessen zu lassen. Sie mussten Flo, Zac und die anderen, wenn es sie gab, unbedingt aus dem unterirdischen Gefängnis befreien. Für Anja, für Steven, für sich selbst und alle Menschen, die nicht Opfer solch böser Machenschaften werden durften. Morgen würde sie Ed Raulson Druck machen, sie durften einfach nicht noch weitere wertvolle Zeit verstreichen lassen. View schluckte schwer. Es war eigenartig, wie nahe ihr Zac in der einen Woche gekommen war.


    View zuckte plötzlich ebenso wie Anja zusammen. Jemand machte sich am Schloss der Verbindungstür zu schaffen. Anjas Griff um ihre Schulter wurde fester, sie zog View beschützend an ihre Brust. Anjas Körper war angespannt, ihr Puls klopfte kräftig in Views Rücken.


    Die Tür öffnete sich fast unhörbar und schloss sich wieder. Eine Gestalt betrat geduckt ihren Schlafraum. Sie blieb vor Views Bett stehen, beugte sich nach vorn und räusperte sich.


    »Bist du verrückt, uns so zu erschrecken?«, wisperte View.


    »Ach, da seid ihr.« Steven kam näher und ging vor Anjas Bett in die Hocke. Er sagte nichts dazu, sie beide in einem Bett vorzufinden. View spürte irgendwie, warum er zu ihnen gekommen war, dass sein Besuch einen unerfreulichen Grund hatte.


    »Du hast ein ungutes Gefühl?«, fragte sie.


    Steven nickte. Das Halbdunkel warf düstere Schatten auf sein ernstes Gesicht. »Mehr als das. Ich konnte nicht schlafen und habe mich ein wenig umgesehen. Es stehen Polizisten vor unseren Türen.«


    »Zur Sicherheit.«


    »Könnte man meinen. Sie haben aber auch unsere Sachen durchsucht, während wir geduscht haben.«


    »Was? Woher weißt du das?«, fragte Anja.


    »Die Kassette ist weg.«


    »Zacs Kassette?« View richtete sich auf.


    »Ja, genau die. Ich habe dir ja vorhin gesagt, dass ich sie mir erst einmal allein anhören wollte, deshalb haben wir sie der Polizei gegenüber nicht erwähnt. Tja, und jetzt ist sie weg.«


    »Kannst du sie nicht einfach verloren haben?«


    »View, ich hatte sie in der geschlossenen Innentasche meines Hemdes. So etwas Wichtiges verliere ich nicht.«


    »Entschuldige, war nur ein Gedanke.«


    »Schon okay. Wie geht’s euch denn?«


    »Danke, es geht so. Wir konnten aber auch nicht schlafen.«


    »Und habt deshalb gekuschelt?« View hörte sein Schmunzeln heraus.


    »Wir haben eher getuschelt, Steven«, sagte Anja leise. »Ich habe mich nämlich auch schon gewundert, als ich in Eds Büro war. Vom Provinzbullen zur Bundespolizei des Justizministeriums? Ohne eine richtige Befragung, ohne Beweise?« Anja erzählte von dem belauschten Gespräch zwischen Ed und dem FBI-Beamten, das sie natürlich in Eds Gegenwart nicht erwähnt hatte.


    »Shit!« Steven fuhr sich über die Bartstoppeln. »Hab ich’s doch vermutet. Das stinkt zum Himmel. Da läuft hinter den Kulissen viel mehr, als wir vermuten.« Er schüttelte den Kopf.


    Anja seufzte herzzerreißend. »Was bedeutet das für uns?«


    »Das Ganze muss so groß sein, dass das FBI schon länger an der Sache dran ist und irgendwo ermittelt. Ich fürchte nur, das könnte für Zac und die anderen zu spät sein. Mein Junge hat nicht die Zeit für Kompetenzgerangel zwischen verschiedenen Behörden. Außerdem verfolgen sie meistens ein bestimmtes Ziel. Ich weiß leider aus früheren Fällen, dass nicht immer die Opfer die höchste Priorität haben. Man weiß nie, ob jemand von oben, aus welchen Gründen auch immer, die Ermittlungen blockiert. Und wie sie uns hier isolieren, gefällt mir überhaupt nicht. Ich mag mich täuschen, aber das alles dient nicht nur unserer Sicherheit. Wie auch immer, ich traue den Leuten nicht. Wir müssen hier raus und einen anderen Weg finden. Ich muss euch nicht sagen, was sie vielleicht in diesem Moment mit Zac anstellen, um ihn zum Reden zu bringen.«


    »Oder zum Schweigen«, murmelte Anja.


    »Du meinst, sie haben uns eigentlich eingesperrt? Wie kommst du darauf?«, fragte View.


    »Als ich vor die Zimmertür wollte, wurde ich wieder hineingeschickt. Die Befragung durch den FBI-Agenten hat ohne Zeugen stattgefunden, und als ich entdeckt habe, dass die Kassette weg war, habe ich entschieden, mich nicht im Krankenhaus behandeln zu lassen. Ich wollte bei euch bleiben, weil mir das alles sehr seltsam vorkam.«


    »Hier passiert einiges Seltsames.«


    View nickte. »Sehe ich auch so.«


    »Auf jeden Fall fällt mir ein Stein vom Herzen«, brummte Steven. »Ich hatte schon befürchtet, wieder als paranoid abgestempelt zu werden.«


    View streckte die Hand unter dem Laken hervor und legte sie auf Stevens Schulter. Unnatürliche Schwäche vibrierte durch die Nerven ihrer Finger zu ihr. »Nein, Steven. Du hast völlig recht. Wir dürfen uns auf niemand anderen verlassen. Nur uns können wir vertrauen. Anja und ich wurden nicht vom FBI vernommen. Warum? Auch schon wieder eigenartig, finde ich, aber vielleicht ist es normal, dass die sich überall einmischen. Kennt man ja aus Filmen. Aber echt, wir brauchen Hilfe. Am besten türmen wir sofort. Oder ich und hole rasch welche. Was meint ihr?«


    Steven räusperte sich. Man hörte förmlich, wie er mit sich rang. »Am liebsten würde ich euch beide in Sicherheit bringen, euch mit meinem Leben beschützen, Zac und die anderen sofort aus ihrem Martyrium befreien, doch mein verdammter Verstand sagt, dass das ein Fehler wäre. Wenn die Polizei oder auch nur einer der Leute mit drinhängt, und du ihnen sagst, wo das Labor ist, werden wir die Kinder niemals retten und Max stürzen.« Er zog etwas aus seiner Hosentasche und drückte es View in die Hand. »Das wirst du brauchen.«


    »Oh! Ein Fünfzigdollarschein?« View spürte mit einem Mal bleierne Müdigkeit und gleichzeitig einen puren Adrenalinschub, was sie innerlich gefühlt auseinanderriss. Das konnte nur eines bedeuten. »Ich soll allein gehen?« Ihre Stimme versagte beinahe, ihre Gedanken rasten. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben. »Du bist doch schwerer verletzt, als du die ganze Zeit zugegeben hast.«


    Steven rang weiterhin mit sich.


    »Sprich, Steven. Spiel nicht den Helden, sondern spuck’s aus«, zischte Anja.


    »Es war kein Streifschuss, View. Die Kugel steckt noch drin.«


    »Warum hast…?«


    »Schhhht. Nicht so laut, View.«


    »Warum hast du dich nicht sofort untersuchen lassen? Das ist doch gefährlich«, wisperte sie.


    »Ich bin ein vorsichtiger Mensch und misstraue erst einmal jedem.«


    »Aber…«


    »Das sollte als Erklärung genügen, View. Es soll niemand wissen, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann. Es ist ein Risiko, seinem etwaigen Feind seine Achillesferse zu offenbaren. Ich habe Fieber und werde es morgen nicht mehr verbergen können. Die Kugel muss bald raus.«


    »Ich finde nicht, dass es genügt«, sprach View leise, aber hektisch weiter. »Du spielst mit deinem Leben. Okay, du willst keine Schwäche zeigen. Verstehe ich. Jetzt bist du aber viel schwächer, als wenn du dich gleich hättest von der Polizei geschützt behandeln lassen.«


    »Weißt du, wie man sich als Vater fühlt, wenn man machtlos gegenüber etwas ist? Wenn einem die Frau und das Kind gestohlen werden, obwohl man beide hätte beschützen sollen?«


    View atmete tief durch.


    »Ich hatte und habe ein sehr ungutes Gefühl und ein paar Indizien, die dafür sprechen, dass wir dieses Hotel nicht lebend verlassen werden.«


    View fühlte, was Steven beunruhigte, dennoch war sie nicht überzeugt und fand den unausgesprochenen Plan, die beiden hier zurücklassen zu müssen, nicht angenehm. »Nenne mir ein Indiz.«


    Steven holte eine kleine Wasserflasche hervor und reichte sie ihr. »Die stand auf meinem Nachttisch.«


    View besah sich die Flasche. Sie war noch versiegelt. Steven hatte sie also nicht geöffnet. View drehte das Plastik unter der Lampe. Die Flüssigkeit sah normal aus.


    Steven tippte an einer bestimmten Stelle auf die Oberkante des Etiketts.


    View hob die Flasche an. »Ein Einstichloch.«


    Er nickte. »Ich vermute, irgendwer will mich tief und fest schlafen sehen. Wenn nicht gar mehr. Ihr habt noch nichts aus euren Flaschen getrunken, oder?«


    »Nein«, sagte Anja. »Aber hier in meiner ist auch so ein Einstichsloch. Verflucht!«


    »Ich lasse euch nicht aus den Augen, bis…«


    »Bis?«, fragte Anja zaghaft, weil Steven nicht weitersprach.


    »Hey, schon gut. Ich mach’s.« Steven hatte seine ehrenhaften Gründe, auch wenn sie diese nicht gänzlich nachvollziehen konnte. Er tat alles, was er meinte, tun zu müssen, um Zac und ihr und den anderen zu helfen. Würde sie ebenfalls. »Was soll ich tun?«


    Steven sah sie eindringlich an und schüttelte den Kopf.


    »Steven, denk an Zac. Er leidet– jetzt! Sprich mit mir. Sag, was du dir überlegt hast.«


    »Also gut, ich möchte, dass du aus dem Fenster kletterst, die Fassade hinab, und in ein Internetcafé gehst. Dort suchst du einen bekannten Journalisten aus der Stadt. In Vancouver gibt es einige. Orientier dich an den lokalen Zeitungen, da wirst du schnell auf irgendeinen Namen stoßen, der regelmäßig auftaucht und der sich mit brisanten Themen befasst. Du rufst ihn an, triffst dich mit ihm und erzählst ihm alles. Falls er dir nicht glaubt, müsstest du ihm in die Augen sehen, ihm einen Spiegel vorhalten.« Er räusperte sich, sich offensichtlich im Klaren, was er von ihr verlangte. »Der Kerl soll sich Notizen machen oder es aufnehmen, es sicher hinterlegen, aber keinesfalls sofort verbreiten. Wir wissen nicht, was die im Labor unternehmen, wenn sie auffliegen. Das wäre zu riskant. Dann gehst du mit ihm zur nächsten Polizeistation. Er wird mitgehen, weil er eine große Story wittert.«


    »Und dann?«


    »Erzähl ihnen alles. Ein normaler Polizist wird nicht in diese Sache verwickelt sein. Es wird etwas dauern, bis das FBI auch diese Behörde informiert hat, dass sie das Sagen haben. Haben wir bis dahin genügend Zeugen und die Medien, wird alles bekannt und das Labor hochgenommen.«


    »Was ist…?«, begann Anja. View und Steven sahen sie erwartungsvoll an. Anja schluckte. »Was ist, wenn dieser Kerl, der euch verfolgt hat, vor dem Hotel ist und nur auf seine Chance wartet?«


    »Darauf, dass ich aus dem Fenster steige? Aus einem bewachten Hotel?«


    »Man kann nie wissen, View. Dennoch ist er seit der Verfolgungsjagd nicht wieder aufgetaucht. Ich glaube nicht, dass wir ihn abgeschüttelt haben, aber bestimmt hat ihn die Polizei verschreckt.«


    »Ich mach’s. Sagte ich doch schon.« Steven drückte ihr noch etwas in die Hand. »Wozu die Kreditkarte?«


    »Falls du mehr Geld brauchst. Und noch das hier.« Er reichte ihr ein dunkelblaues Heftchen.


    Canada. Ein Passport. View öffnete den Pass. Zac, ein wenig jünger, sah ihr teilnahmslos entgegen.


    »Damit kannst du seine Identität beweisen, er gilt als vermisst, das macht deine Geschichte glaubhaft.«


    Anja schniefte. »Ich habe Flos nicht bei mir. Er liegt… er liegt…«


    Steven drückte ihren Arm. »Keine Ahnung, was die da draußen mit uns vorhaben, aber sicher ist, dass sie uns festsetzen und aus dem Weg haben wollen. Günstigstenfalls.«


    Durch View fuhr ein Ruck. In Stevens Tonlage schwang eine Endgültigkeit mit, die ihr Angst machte.


    »Wenn ich eher von dir gewusst hätte, hätte ich dir vielleicht einen Pass…«


    »Ich weiß, Steven«, unterbrach sie ihn rasch. Sie wollte nicht, dass er sich auch noch um sie sorgte, wenn sie nun ging. »Danke für dein Vertrauen und deine Hilfe.«


    »Aber wir sind hier im vierten Stock«, warf Anja argwöhnisch ein.


    »Ich weiß«, brummte Steven. »Es ist lebensgefährlich. Ich hätte es auch nicht vorgeschlagen, wenn es einen anderen Weg gäbe und die Zeit nicht so drängen würde. Wir müssen jetzt handeln, während sie denken oder wer auch immer denkt, wir schlafen tief bis zum Morgen.« Steven schwankte. Er ließ sich auf die Seite nieder. Nun erkannte View deutlich die Schweißperlen auf seiner Stirn. Die Kugel in seinem Hintern musste eine Entzündung hervorgerufen haben. Er hätte sie sofort rausoperieren lassen müssen. Je eher sie verschwand, desto schneller konnte sich Steven behandeln lassen. Und Anja konnte mit ihrem gebrochenen Handgelenk und den geprellten Rippen sowieso unmöglich klettern. Sie würde es also tun müssen. Keine Frage. Sie stand auf und tapste zu den Klamotten, die Ed ihr besorgt hatte. Jeans, T-Shirt, Slip und BH. Sie steckte die Kreditkarte, das Geld und den Pass in die Jeanstasche. Sie ärgerte sich immer noch, Ed nicht in die Augen gesehen zu haben. Es wäre verflixt wichtig gewesen. Sie hätten sich an ihn wenden können, wenn sie sicher gewesen wären, ihm vertrauen zu dürfen. Ihr Gespür sagte ihr, dass der Sergeant Major ein Mann mit dem Herz am rechten Fleck war, aber ihr Leben darauf setzen wollte sie nicht. Hoffentlich kümmerte sich Ed wenigstens um Zorro und Ty, wie er es ihnen zugesagt hatte.


    »Kannst du denn überhaupt klettern?«, sagte Anja dünn hinter ihr.


    Woher sollte sie das wissen? Ihre Vergangenheit lag größtenteils nach wie vor im Dunkeln. »Sicher. Sehr gut sogar.« View drehte sich um. »Sonst noch was Wichtiges?«


    Trotz des Fiebers sah Stevens Gesichtsfarbe gräulich im matten Mondschimmer aus. Anja rang sichtlich um Fassung und zupfte nervös an den Verbänden.


    »Bitte geh so vor, wie ich gesagt habe. Dann passiert dir auch nichts.« Steven erhob sich mühsam. Es sah aus, als würde er gleich an Ort und Stelle wieder zusammensacken. Er schob sie zum Fenster. »Das Hotel hat Balkone, Simse, Wasserrohre und einige Rettungsleitern. Auch die Rohre sollten dein Gewicht halten, aber wenn sie verrostet sind, na, also lieber nicht. Ab dem zweiten Stock sind Blumenranken an der Hauswand befestigt. Die halten dich nicht lange, aber um von einem Balkon zum nächsten zu kommen, geht es bestimmt. Geh kein Risiko ein. Prüfe immer sorgfältig, ob etwas dich tragen kann. Falls du nicht weiterkommst, sieh nach, ob eine Balkontür oder ein Fenster auf ist. Dann müsstest du da reinschleichen und vorn zur Tür wieder raus. Wird aber schwierig, wenn der Gast im Zimmer ist. Außerdem könntest du auch den Polizisten in die Arme laufen, also vergewissere dich immer, ob die Luft rein ist. Denk auch dran, wenn du im Garten des Hotels bist. Wie ein Geist, ab durch die Mitte. Noch sind wir im Vorteil. Sie rechnen sicher nicht damit, dass wir oder einer von uns auf diesem Wege verschwindet. Solange sie dich nicht vermissen, suchen sie auch nicht nach dir.«


    »Okay.«


    »Lass deinen Augen erst einmal Zeit, sich an das Mondlicht zu gewöhnen. Und falls…«


    »Steven.« View umarmte den kräftigen Mann sanft. Er zitterte vor Erschöpfung. »Ich schaff das. Verlasst euch doch ausnahmsweise mal auf mich.« Sie lächelte.


    Steven nickte. Ihm schien die Stimme abhandengekommen zu sein. Anja trat neben ihn.


    »Wie finde ich euch wieder, ich meine, falls doch etwas schiefgeht?«


    »Geheimcode: blinde Kuh.« Anja kicherte nervös und hielt sich die Hand vor den Mund. »Tut mir leid. Ich musste an Flo denken, wie gern er es gespielt hat. Tut mir leid.« Ihr rannen Tränen über die Wangen.


    »Das schreibe ich dann in Leuchtbuchstaben ans Marine Building, damit ihr sofort wisst, wenn ich in eine Klapse eingewiesen worden bin. Ihr dürft mich dann befreien.«


    Steven grinste und nahm sie nochmals in den Arm. »Du weißt, wo du mich immer finden wirst. Wenn ich noch lebe, werde ich dorthin zurückkehren. Mit Zachary.«


    View nickte. Mit Zac. Steven hatte den Namen seines Sohnes betont. Er spürte, wie viel er View bedeutete und dass sie wohl nirgends mehr sein wollte ohne ihn. Egal, wie verrückt es schien, immerhin hatte sie ihn noch nicht einmal gesehen und richtig kennengelernt.


    Sie umarmte Anja und öffnete die Schiebetür. Der warme, in dieser Höhe zugleich frische und stete Wind ließ ihr Haar aufflattern. Anja holte rasch ihr Haarband mit dem blauen Schmetterling und reichte es View nach draußen auf den Balkon.


    »Alles Glück der Welt. Du schaffst das.«


    Steven nahm Anja in den Arm, ließ die Tür einen Spalt geöffnet und zog sich mit ihr ins Zimmer zurück. Nun stand sie allein auf dem Balkon und sah über das Geländer hinab.


    Das waren ungefähr zwölf Meter? Es kam ihr eher vor wie ein halber Kilometer. Himmel! Die entfernten Lämpchen längs des Schotterweges schienen zu verschwimmen. Glücklicherweise sah sie keine Menschenseele. View schloss die Lider und sammelte sich. Sie prägte sich ein und überlegte sich, wie sie den Abstieg meistern wollte, drehte sich um und reckte den Daumen nach oben.


    Als sie ein Bein über das seitliche Balkongeländer schwang, begann sie zu zittern. Na wunderbar. Sie musste sich konzentrieren, jeder Schritt und jeder Griff musste sicher und fest erfolgen, da konnte sie nervöse Panik weiß Gott nicht gebrauchen.


    Ein plötzliches Klopfen und ein dumpfer Ruf ließen sie zusammenfahren.


    »Moment, bitte. Ich komme sofort«, sagte Anja laut.


    View zögerte keine weitere Sekunde. Sie kletterte über das Geländer und ließ sich daran hinab, ein Vorsprung am Haus stützte ihren Fuß. Sie hangelte sich seitwärts, holte ein wenig Schwung und ließ sich im Vorwärtsschwung fallen. Ihre Füße kamen auf dem gut zwei Meter tiefer liegenden Balkon auf, doch sie hatte Rücklage und knallte mit dem Steißbein auf den Boden. Sie unterdrückte den Schmerzenslaut und verkroch sich ins Dunkle des Balkons.


    Eine leise Stimme stellte eine Frage.


    »Sie ist auf der Toilette. Schon eine Weile. Durchfall«, sagte Anja und meinte sicher sie.


    Hieß das nun, dass sie Stevens verlassenes Zimmer entdeckt hatten und ihn suchten? Oder einfach eine normale Kontrolle? Derjenige, der dachte, sie lägen alle wie im Koma in den Betten? Oder doch ein guter Cop, der sich um ihre Sicherheit sorgte?


    Ein Lichtschein drang durch das Balkongeländer über ihr, dann glitt die Tür kaum hörbar zu und wurde verriegelt. View atmete langsam und zittrig aus. Anja oder Steven hatten offensichtlich glaubhaft gelogen und nun rasch die Tür zum Balkon verschlossen. Weiter!


    Nach einem weiteren dunklen Stockwerk, das sie auf dieselbe Art meisterte, waren die Blumenranken an der Wand neben ihrem Balkon in Reichweite. Steven hatte es sich wirklich gut gemerkt, obwohl sie dieses Hotel nur betreten und es seitdem nicht näher betrachtet hatten. Sie stieg wiederum über das seitliche Geländer, hielt sich mit den Händen daran fest und tastete mit der Fußspitze nach einer aus Holzlatten geformten Raute. Sie schob das Rankengewächs beiseite, bis sie sicheren Stand hatte. Durch die Glastür des unter ihr liegenden Balkons drang mattes bläuliches Licht. Verdammt! Der Hotelgast schlief noch nicht, sondern hatte den Fernseher laufen. Er würde sie hören und sehen, wenn sie auf seinen Balkon sprang. Das Holzgitter wirkte robust und stabil verankert. Wohl war ihr nicht bei der Sache, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie schlug den anderen Fuß etwas tiefer durch das Grünzeug und fand auch mit den Händen Halt. Jetzt hing sie wie ein Affe mit ihrem ganzen Körpergewicht an diesem Geflecht und konnte nur hoffen, dass es sich nicht aus der Verankerung lösen würde. Ihr Herz raste, Dornen stachen ihr in die Haut. Bisher hatte sie es vermieden, hinabzusehen. Nun aber tat sie es. Noch gute sechs Meter bis zum Boden. Direkt unter ihr lag ein Blumenbeet, matt beleuchtet durch die kleinen Weglampen. Sie setzte vorsichtig einen Fuß nach dem anderen zwischen die dünnen Holzlatten und fasste mit den Händen nach. So langsam machte sich ein Hochgefühl breit. Sie hatte es tatsächlich fast geschafft. Hatte sie ihr Gefühl, sie wäre mal sportlich aktiv gewesen, nicht getäuscht.


    Es knackte plötzlich. View versteifte sich instinktiv und klammerte sich fest, doch nichts geschah. Keine Stiege war unter ihr gebrochen. Was war es dann? Es knackte erneut, ein Ritschen und Ratschen, dann bewegte sich die gesamte Rankenwand. Sie kippte rückwärts ins Leere.


    Ihr blieb keine Wahl. Sie sprang ab. Fiel und fiel, bis sie mit Füßen und Händen, dann dem Hintern und Rücken mitten im Blumenbeet aufschlug. Reflexartig riss sie die gestauchten Hände vor das Gesicht, kurz bevor das Holzgitter mitsamt den Rankgewächsen auf sie krachte. Von der Wucht wurde sie auf den Boden gedrückt. Ihr blieb kurz die Luft weg, Dornen und Holzsplitter bohrten sich in ihre Haut. Die Holzranke hatte deutlich mehr Gewicht, als es den Anschein gemacht hatte. Angst ließ View zuerst panisch strampeln, dann beruhigte sie sich. Sie musste sich zusammenreißen, das Gezappel brachte nichts. Sie zog die Knie an, so weit es ging, und stemmte die Holzranke samt Grünwerk mit der Kraft ihrer Oberschenkel hoch. Tief holte sie Luft. Sie war nicht lebendig begraben, doch zum Weghieven des fast so breiten wie hohen Holzgeflechts reichte es niemals. Sie robbte sich auf dem Rücken Stück für Stück unter dem schweren Gebilde hervor.


    Als sie sich aufsetzte, erschrak sie. Licht erhellte den Garten, das aus den Hotelzimmern über ihr kam, es wurden Türen geöffnet, leise Stimmen drangen zu ihr. Kein Wunder. Es musste ordentlich gerumst haben. Nicht mehr lange und Hotelpersonal und andere Leute würden auf sie aufmerksam werden. Sie stand auf, schwankte und lief mit zusammengebissenen Zähnen los. Raus aus dem Garten des Hotels, über eine Straße, durch belebte Passagen, bis sie nicht mehr konnte und nicht mehr wusste, wo sie sich eigentlich befand.
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    Max liebte es, nachts zu arbeiten. Nachts war er am produktivsten. Nachts hatte sich in seinem Leben beharrlich am meisten ereignet.

  


  
    Seine Mutter– Satan hab sie selig– war nachts zu ihm ins Bettchen gekrochen und hatte ihm gezeigt, was das Leben für einen parat hielt, wenn man das tat, was Erwachsene wollten. Nachts hatte er später am meisten Geld verdient, um sich sein Studium zu finanzieren. Und des nachts hatte er von diesen wahrhaft wie ein Märchen anmutenden Fähigkeiten dieser besonderen Art der Kristallkinder gehört.


    Fast alle Menschen liebten den Regenbogen, doch er, er vergötterte die Schatten, die dunklen Seiten eines Gegenstandes, einer Person oder eines Schauspiels. Die dunkle Seite des Mondes zog ihn magisch an, denn niemand konnte sie beobachten. Dieses Verborgene war besonders– wie der seltene Mondregenbogen. Er bewahrte sich seine Schönheit, verbarg seine Farben vor dem Betrachter. Er zeigte sich nur, wenn die Bedingungen stimmten, er ließ sich weder herbeizaubern noch manipulieren. Und er erschien nur des nachts.


    Moonbow.


    Der Name war vor seiner Idee für dieses Projekt tief in ihm verwurzelt gewesen. Er wollte kein Regenbogen sein, den alle sahen und bestaunten. Nein, er war ein Mondregenbogen, der äußerst selten vorkam und den so gut wie niemand jemals zu Gesicht bekam.


    Max lehnte sich in seinem Chefsessel zurück, schob die Brille zurecht und begrüßte seinen Mann in Kenia auf dem Bildschirm, der den vierten Feldversuch überwacht hatte. Dieses Mal hatten sie ihn in einem seiner Best-Menu-Läden durchgeführt. Heimlich, versteht sich. Vor wenigen Minuten hatte er den Abschlussbericht aus Afrika übermittelt bekommen. Seine Unruhe, ja ausgesprochene Nervosität, ließ er sich selbstverständlich nicht anmerken. War er endlich am Ziel seiner Träume? Hielt er die Fernbedienung für die Menschenmassen in den Händen?


    Der erste Feldversuch vor einigen Monaten war gehörig danebengegangen, obwohl die Computer im Labor Gegenteiliges vorausgesagt hatten. Er hatte ihn in der Nähe des Labors in einem kleinen Dorf im Wald durchführen lassen. Genau genommen war es nicht einmal ein richtiges Dorf, es hatte nur aus einer Handvoll Hütten bestanden, in denen Aussteiger lebten, die eher selten jemand vermisste. Damals hatte er die Abgeschiedenheit und Isolation sowie die geringe Anzahl der Leute als Vorteile angesehen. Vor allem aber, dass die sehr gläubigen und zurückgezogenen Menschen keinen Kontakt zur Zivilisation hatten und somit frei von den heutigen Einflüssen und Neigungen der normalen Gesellschaft waren. So konnte er am besten herausfinden, ob und wie seine Manipulation wirkte. Als erwartete Reaktion würden sie plötzlich losziehen, um in der Stadt in der Nähe eines Best-Menu-Ladens zu leben, um dort ihre neu geweckten Bedürfnisse stillen zu können, sich nicht mehr nur von selbst gebackenem Brot, Früchten und erlegten Tieren zu ernähren.


    Verlassen hatten die zwanzig Outsider den Ort tatsächlich, aber nicht, weil sie unbedingt bei Best-Menu einkaufen wollten, sondern weil sie plötzlich erkrankten. Niemand hatte sich bis dahin für diese Freaks interessiert, doch als die gottesfürchtigen Menschen der Reihe nach das Augenlicht verloren, und ein Wanderer ihre Behauptung, eine Prophezeiung erfülle sich, verbreitete, kam auf einmal Interesse auf. Selbst Journalisten suchten diesen entlegenen Flecken Erde im Coast Mountain Gebirgszug auf. Max meinte sogar, dies könnte der Beginn der weltweiten Hysterie gewesen sein. Denn die erkrankten Jünger glaubten an den Anfang vom Ende, an den Ausbruch einer Art Sintflut, die allen Menschen das Augenlicht raubte, weil niemand mehr wahrhaftig sehen wollte. Eine Strafe Gottes für das, was die Menschheit der Natur, den Tieren und sich seit Jahrhunderten antat.


    Völlig plemplem, doch für die sensationsgeilen Medien ein gefundenes Fressen in nachrichtenarmen Zeiten. Für ihn ein furchtbares Fiasko. Schließlich kamen die Neugierigen seinem Labor bis auf wenige Kilometer bedenklich nahe, auch wenn es gut versteckt in den dichten Wäldern Kanadas unterirdisch angelegt war.


    Wie er jetzt wusste, verbreitete sich lediglich eine neuartige und gegen herkömmliche Mittel resistente Bindehautentzündung, doch das war ihm egal. Sie würden schon irgendwann ein Gegenmittel finden. Der Hype um die predigenden, erblindeten Outsider verebbte nach und nach, die Krankheit aber blieb und verbreitete sich schleichend. Sollten sie in den Medien daraus machen, was sie wollten. Einen Zusammenhang oder eine Spur zu Best-Menu gab es jedenfalls nicht.


    Feldversuch zwei in Tschechien und drei in Chile erzielten nicht die gewünschten Ergebnisse, auch wenn hier und da vereinzelte Erfolge Hoffnung machten, dass er sich auf dem richtigen Weg befand. Sie hatten ihre Forschungen vorangetrieben und für den vierten Versuch signifikante Veränderungen vorgenommen. Zumindest war anscheinend keiner dort erkrankt, sodass die Versuche absolut im Verborgenen abgelaufen waren. Jetzt, so hoffte er inständig, jetzt musste es geglückt sein.


    »Video vier starten«, befahl er seinem Computer.


    Sein Mann in Kenia stellte das kleine Team vor Ort vor und zeigte den Supermarkt der Kette. Max spulte langsam vor.


    »… sehen Sie eine hiesig bekannte, wohlhabende Familie aus der gehobenen gesellschaftlichen Schicht. Sie wurde durch ein Gewinnspiel auf der Straße, bei dem sie selbstverständlich gewonnen haben, in den Best-Menu Markt gelockt«, sagte die Stimme. Man sah besonders der schwarzen Frau an, dass sie diesen gewöhnlichen Supermarkt sonst nicht betreten hätte. Sie gehörte eher der Sorte Menschen an, die sich ihr Essen von einem Sternekoch persönlich einkaufen, zubereiten und servieren ließ. Doch einem funkelnagelneuen deutschen Mercedes der neuen Edition der S-Klasse waren sie wohl doch nicht abgeneigt. Er hatte gezielt darauf bestanden, Personen in den unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten zu testen. Und selbst in Afrika gab es Menschen mit Schotter.


    Die beiden Kinder sahen sich zwar neugierig im Eingangsbereich in den Regalen um, die Eltern allerdings gingen eher steif den gewiesenen Weg bis zum Gewinnschalter. Die Waren schienen sie nicht im Mindesten zu interessieren. Der junge Mann mit den Losen machte sie auch nicht glücklich, vielmehr stinkwütend, als er ihnen eröffnete, dass sie den Wagen nicht gewonnen hatten, sondern nur in den Lostopf für die Endauslosung gehüpft waren, und sie bei ihm nun den Schein für die Teilnahme ausfüllen sollten. Max neigte sich am Bildschirm weiter nach vorn. Es wurde interessant.


    »Gleich sehen Sie die Wirkung unseres Duftes Smell.«


    Und ob! Max klatschte einmal begeistert in die Hände. Die Kinder liefen in eine Richtung davon, die Eltern sahen sich verwirrt um, als suchten sie etwas. Die Frau sagte etwas Bestimmendes, ihre rot geschminkten Lippen pressten sich aufeinander, und sie hob den Kopf. Warum das Video gerade jetzt keinen Ton übermittelte, war Max schleierhaft, da hatte die Technik in Afrika wohl versagt, aber was er sah, genügte ihm. Der Mann nickte mit einem zustimmenden Lächeln und sie schlenderten zum… zur… ha! Fischtheke und kauften tatsächlich ein Kilo der japanischen Spezialität Fugu, was sie wohl ohne Beeinflussung niemals getan hätten– in diesem Moment, in diesem Supermarkt und ohne Kühltasche bei der Hitze. Plötzlich setzte der Ton wieder ein. Die Kinder standen an der Theke und bewunderten in fremder Sprache lauthals die toten Fische. Was hatten Sechsjährige an der Fischtheke zu suchen? Man würde sie normalerweise bei den Süßwaren wiederfinden. Sie forderten ihre Eltern offensichtlich auf, auch für sie ein paar kleine Fische zu kaufen. Max grinste.


    Der kleine Smell empfing eine Flut an Informationen durch seine Nase, unendlich viel mehr als Max mit seinen hunderttausend Shannon. Sie hatten es nach Jahren intensiver Forschung endlich geschafft, den Supersinn des Jungen zu analysieren. Allerdings empfingen sie keine Daten durch einen Duft, sondern sie sendeten. Sie konnten nun gewünschte Informationen übertragen. Sie weckten vorher nicht dagewesene Begierden.


    Hahaha, er könnte im Kreis tanzen vor Freude. Von dem Augenblick an, in dem er von der Existenz solch einer Gabe erfuhr, hatte er gewusst, dass er damit nach den Sternen greifen konnte. Fünfzehn Jahre hatte er gebraucht, seinen Traum in die Realität umzusetzen. Eine lange Zeit, von der er aber von Anfang an gewusst hatte, dass es sich lohnte, sie zu investieren.


    »Einsatz von Hear.«


    Eine sehr leise, bewegende Musik setzte ein. Eher Beethoven als Frédéric Chopin und doch unbekannt und undefinierbar, ein Transportmittel von innigsten Wünschen. Hears Gabe, nur auch hier umgedreht. Die Melodie und die mit ihr übertragenen Einflüsse machten Lust auf Entspannung. Wesentlich mehr, als es schon normale Musikeinflüsse vermochten. Die Familie beriet sich kurz am Schalter des supermarktinternen Reisebüros Best-Fly und buchte einen langen Urlaub in die USA. Max traute seinen Augen kaum. Obwohl er seit Jahren an nichts anderem forschen ließ, war es dennoch verblüffend, eine solche Reaktion bei Menschen mitzuerleben.


    Nach dem Video hatte er innerhalb einer Stunde alle Daten der Gesamtauswertung überflogen. Er war mehr als zufrieden. Arme waren schwieriger zu manipulieren als Reiche. Den Wohlhabenden war es fast egal, wofür sie ihr Geld ausgaben. Leute mit wenig Geld, die sparen mussten, waren es allerdings gewohnt, der Verlockung nach etwas Leckerem, etwas Neuem, etwas Teurem, etwas Außergewöhnlichem zu widerstehen. Dennoch lag die Erfolgsquote in Kenia bei Smell und Hear bei über dreißig Prozent. Touch und Taste würden bessere Ergebnisse erzielen und View würde alle Erwartungen übertreffen, davon war er überzeugt.


    Nur noch wenige Tage und er konnte mit der langsamen Eroberung der menschlichen Gelüste und der Steuerung ihres Konsumverhaltens beginnen. Niemand würde ihm auf die Schliche kommen, denn Musik in einem normalen Supermarkt zu spielen, war schließlich üblich. Gerüche nach Meer, Strand und Urlaub oder bestimmten Waren zu verbreiten, um den Kunden zu verlocken, seit Jahren an der Tagesordnung. Mit Licht manipulierte man Kunden, ebenso durch Probierhäppchen, bestimmte Geräusche oder gezielte Werbung. Nichts anderes tat auch er und würde damit nicht auffallen.


    Die mit ihm konkurrierenden Konzerne würden immer mehr Marktanteile verlieren und nach und nach in Konkurs gehen. »Layla! Champagner!«

  


  
    *

  


  
    


    View starrte auf den Bildschirm des Computers in dem Internetcafé. Eigentlich hatte sie nach Journalisten suchen wollen, und hatte dabei etwas völlig anderes gefunden. Etwas Schockierendes.

  


  
    Gesucht wird diese unbekannte Frau in Zusammenhang mit einem Doppelmord.

  


  
    Ihr Bild starrte zurück. Sie, mit verfilztem, offenem Haar, in Leggins und umgebundenem Bademantel auf dem großen Parkplatz vor Starbucks und dem Museum.

  


  
    Sachdienliche Hinweise…

  


  
    Ihr Herz rutschte in einen tiefen Abgrund. Babs und William. Sie mussten die Getöteten sein. Die beiden waren also wirklich an dem Abend ermordet worden. Sie war Zeugin des Vorfalls, zumindest meinte sie, ihn gehört zu haben.


    In dem Artikel stand weiter, dass die Polizei davon ausging, der aufgrund von Gewalttätigkeiten aktenkundige Arbeits- und Heimatslose hätte die attraktive freiberufliche Helferin angegriffen und sie hätten sich gegenseitig getötet. Fingerabdrücke und die Videos der Überwachungskameras des Platzes bewiesen, dass die junge, den Behörden unbekannte Frau zuvor mit beiden Opfern Kontakt gehabt hatte.

  


  
    Sie!


    Schwermut und Trauer überkamen sie heiß und kalt zugleich, doch davon durfte sie sich nicht von ihrem Weg abbringen lassen. Sie musste an diejenigen denken und die retten, die noch lebten. So schwer es ihr auch fiel.


    Wer hatte diesen reißerischen Artikel bloß verfasst? Wenn es so abgelaufen war wie beschrieben, dann wäre es Tötung im Affekt, kein Doppelmord. Aber das Wort »Mord« zog wahrscheinlich besser. Und dann noch »Doppel«. Bestimmt war halb Vancouver hinter ihr her, wollte sie lynchen, obwohl sie nur Zeugin gewesen war. Mein Gott. Ihr wurde furchtbar schlecht.


    View sprach ein stummes Gebet für Babs und William und sah sich verstohlen um, während sie sich die feuchten Wangen abwischte. Niemand beachtete sie, aber das konnte sich jederzeit ändern, wenn jemand sie erkannte. Zum Glück hatte Ed wohl in den vergangenen Tagen keine Gelegenheit gehabt, Nachrichten zu sehen oder Zeitung zu lesen. Der Sergeant Major war rund um die Uhr mit mindestens einem von ihnen dreien zusammen gewesen.


    Ihr Puls galoppierte davon. Was sollte sie jetzt tun? Sie war doch kein Verbrecher. Jeder gute Journalist hatte diese Headline bestimmt gelesen. Ihr Gesicht begegnete ihr zu häufig nach nur wenigen Klicks. Eine richtige Großfahndung. Nach ihr! Vielleicht war sie sogar im Fernsehen zu sehen. Sie würde schneller hinter Schloss und Riegel landen, als sie auch nur ansatzweise von dem Labor berichten konnte. Sie wurde nicht nur im Zusammenhang mit einem Verbrechen gesucht. Das Schlimmste war, ihr würde wahrscheinlich niemand glauben, dass sie ihren Namen nicht wusste, nicht sagen konnte, woher sie kam, wer ihre Eltern waren und zu allem Überfluss keinerlei Papiere bei sich trug. Ihre ganze vermaledeite Geschichte klang wie eine reine Lüge.


    Sie fuhr sich erschöpft übers Gesicht. Wenn ihr dann endlich jemand zugehört und bei Gelegenheit ihre Aussagen überprüft hätte und man sie irgendwann vielleicht für glaubhaft hielt, war es für Zac und auch die anderen zu spät. Verflucht! Sie musste jetzt handeln. Sofort! Nicht erst nach endlosen Diskussionen, Verhören, Recherchen und Wochen in einer Untersuchungszelle…


    View stand langsam auf. Sie müsste sich der Polizei stellen, das war klar. Schließlich wollte sie auch endlich erfahren, wie sie mit vollem Namen hieß und was damals wirklich passiert war. Joy… Es klang für sie fremder als View. Das konnte sich nur ändern, wenn sie alles über Joy erfahren würde. Und wenn sie sich irgendetwas hatte zuschulden kommen lassen, würde sie dafür geradestehen– zu gegebener Zeit. Nicht jetzt.


    Sie verspürte den Impuls, zu fliehen, nur erst einmal raus und auf und davon, setzte sich aber wieder. Ihre zittrigen Finger flogen über die Tastatur. Eine seit Jahren heiß und tief in ihr lodernde Frage würde sie an Ort und Stelle klären.


    »Mr. Night«, Sänger, tippte sie ein.


    Unzählige Artikel reihten sich in der Suchmaschine auf. Aktuelle Nachrichten. Sie schluckte. Die erste berichtete von Mr. Nights geplanter Tournee im Winter 2014. Kommenden Winter! View lehnte sich zurück und atmete durch. Ihr Star war offensichtlich nicht blind und erfreute sich bester Gesundheit.


    Ihr Blick huschte durch den Raum. Nur an wenigen Terminals brannte die winzige Tischlampe, verrückbare Stellwände schirmten die meisten Besucher vor Blicken anderer ab. Rasch tippte sie »Mr. Night« Tournee 2010 ein. Die Daten der Tour von vor vier Jahren listeten sich auf. Sie starrte gebannt auf ein bestimmtes Datum: den 1. August 2010.


    Konzert in Verona, Italien.


    Sie war Italienerin. Und doch irgendwie nicht ganz, sagte ihr Gefühl. Venedig blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Ein Sprachenwirrwarr entstand in ihrem Kopf. Englisch, Deutsch, Italienisch, Spanisch und Französisch. View hielt sich die Hand aufs Herz, damit es nicht davonpreschte. Sie hatte wieder eine Ahnung, woher sie stammte. Aus der Nähe von Venedig, bei Verona. Österreich und Frankreich lagen angrenzend an Norditalien, dort war sie oft gewesen und hatte Spaß daran gehabt, die jeweiligen Sprachen zu lernen. Mit ihrer Grandma! Das erklärte ihre sprachlichen Fähigkeiten. In Verona war es, wo sie mit vierzehn mit ihren Freundinnen in der Arena di Verona ein Konzert von Mr. Night besucht hatte. Eine beeindruckende Kulisse, ein berauschendes Konzert… an das sie sich leider– oder zum Glück– nur bruchstückhaft erinnerte.


    Sie kramte in Gedanken nach der Erinnerung. War sie echt? Oder eben doch nur ein Traum? Eine eingepflanzte, durch Hypnose oder Medikamente eingesetzte Erinnerung, die ihr so große Angst machen sollte, dass sie sich bereitwillig ins Labor begab… und die jahrelangen Untersuchungen über sich ergehen ließ?


    Bittere Galle kam ihr hoch. Qual erfüllte sie. Wie grausam konnten Menschen sein, ihr so etwas anzutun? View schüttelte den Kopf, als könnte sie so Klarheit schaffen oder Geschehenes ungeschehen machen. Sie wusste bei all der Manipulation immer noch nicht mit absoluter Bestimmtheit, woher sie kam, wer sie war und ob das alles passiert war oder auch nicht. Rasch suchte sie im Netz nach einem Unfall oder einem Zwischenfall bei dem Konzert, dem zeitweisen Erblinden des Sängers oder irgendetwas anderem, das auffällig oder seltsam war, fand aber nichts.


    Vielleicht, weil so etwas von den Veranstaltern oder der Presseabteilung des Prominenten gesperrt oder gelöscht wurde. Falls das überhaupt möglich war.


    Höllenheißer Zorn stieg in ihr auf. Vor unbändiger Wut auf Max und seine Machenschaften gelang es ihr kaum noch, klar zu denken. Zur Polizei zu gehen, schloss sie aus. Sie sollte sich an Stevens Plan halten, auch wenn sich die Situation nun ein wenig verändert hatte, wenn ihr Gehirn momentan nichts Besseres ausspucken wollte.


    Akribisch durchforstete sie das Netz nach bekannten und berühmten Journalisten, die in Vancouver wohnten. Superseriöse strich sie von ihrer Liste. Sie brauchte jemanden, der an verrückte Dinge glaubte, ihr sofort zuhörte, damit sie handeln konnten.


    Endlich fand sie einen freischaffenden Reporter, der ihr auf Anhieb zusagte. Larry T. J. Harper. Bekannt für seine aufsehenerregenden Artikel, die er sehr selten, aber dann mit einer sehr ausführlichen und bombastisch einschlagenden Hintergrundgeschichte in die Presse brachte. Er war an die fünfzig und sah auf dem Foto sympathisch und offen für alles aus. Der oder keiner.


    View notierte sich die Adresse und die Telefonnummer und suchte sich noch den kürzesten Weg von ihrem Standort bis zu Mr. Harper heraus. Er wohnte eine gute halbe Stunde mit dem Auto entfernt, mit einem Bus ein wenig länger. Perfekt. Sie schloss die Seiten, bezahlte und eilte aus dem Internetcafé.


    Das Nachtleben der Stadt empfing sie mit vielen bunten Lichtern und aufdringlichen Geräuschen. Menschenmengen boten ihr Schutz, bargen gleichzeitig aber die größte Gefahr, erkannt zu werden. View war wie so oft in den vergangenen Tagen völlig durcheinander. Sie wusste momentan nur zwei Dinge mit Bestimmtheit. Sie durfte von niemandem erkannt werden, und es wurde allerhöchste Zeit, das Laboratorium auffliegen zu lassen. Das hieß, sie brauchte erst einmal eine annehmbare Verkleidung, damit Larry sie nicht sofort als die überall gesuchte Person identifizierte.


    Als View Stevens Kreditkarte in den Automaten seiner Bank schieben wollte, ereilte sie zuerst ein Schreck, weil sie vergessen hatte, ihn nach der Geheimnummer zu fragen. Doch Steven, ganz Profi und vorausschauend handelnd, hatte sie in die Karte geritzt. Das Limit für die Abhebung am Automaten lag bei tausend Dollar. View entschied sich für den Höchstbetrag, um nicht erneut einen Automaten aufsuchen zu müssen, falls sie tatsächlich viel Geld benötigte und auch, damit andere nicht irgendwie elektronisch ihre Spur von Automat zu Automat nachverfolgen konnten. Wer wusste schon, wohin sie ihr weiterer Weg führen würde.


    Sie verließ rasch den Radius der Außenkamera der Bank und strich sich ihre Haare nach hinten, mit denen sie, um nicht erkannt zu werden, ihr Gesicht verdeckt hatte.


    Sie dankte dem Himmel für das auch mitten in der Nacht geschäftige Treiben von Vancouver, kaufte sich eine Strickjacke, eine blonde Perücke, ein Cappy, einen kleinen Rucksack, Essen und Trinken, bezahlte und zog sich in einer Toilette eines Restaurants um. Auf einemStänder vor einem anderen Geschäft fand sie noch eine leicht getönte Brille mit Fensterglas.


    Da man sie auf der Straße nun nicht mehr ohne Weiteres erkannte, konnte sie sich zumindest einigermaßen frei bewegen. In einem Elektronikladen erstand sie ein Smartphone und ließ sich dann von einem Taxi zu Larrys Adresse kutschieren, um keine Zeit zu verlieren. Sie hoffte, Steven würde ihr die Geldausgeberei verzeihen. Ein mieses Gefühl hockte ihr wie ein Geisteraffe im Nacken, krallte sich schmerzhaft fest und trieb sie zur Eile an.

  


  
    


    View bezahlte den Taxifahrer und stieg auf einem matt von wenigen Straßenlaternen beleuchteten Bürgersteig aus. Ein einzelnes Haus ragte hinter einem hohen schmiedeeisernen Zaun und zwischen mächtigen, urwüchsigen Tannen empor. Nicht alt, doch auch nicht modern. Unheimlich, weil keine Beleuchtung die Fassade des Gebäudes beschien. Es wirkte nicht einladend, aber es war ja auch Nacht. Keine Zeit, um jemand Fremden zu besuchen. Ob er sie überhaupt empfangen würde? Hinter zwei Fenstern mit dunklen Gardinen im oberen Stockwerk brannte Licht. Larry, der reißerische Publizist, war noch wach, schrieb wahrscheinlich an einem überragenden Artikel und sie störte ihn bei seiner konzentrierten Arbeit. Hoffentlich war es überhaupt Larry T. J. Harpers Haus. Kein Schild mit seinem Namen zierte das Tor. Sie fühlte sich wirklich nicht wohl dabei, ihn oder wen auch immer zu behelligen, dennoch drückte sie den Knopf der Außensprechanlage.

  


  
    Es knackte. »Ich bin leider nicht zu Hause. Bitte versuchen Sie es später noch einmal oder teilen Sie mir Ihr Anliegen mit. Danke.«


    Na, das klang doch wenigstens freundlich. Eine muntere und nicht mürrische Stimme hatte den Türklingelbeantworter– oder wie nannte man dieses Gerät– besprochen. »Hallo. Mein Name ist View und ich habe einen interessanten Artikel für Sie. Er wird Ihnen gefallen. Es ist Licht. Würden Sie mich bitte herein…«


    Piep.


    Aha, wie beim Anrufbeantworter. View streckte den Rücken, beobachtete das Haus und wartete. Und wartete.


    Sie würde wahrscheinlich bis morgen oder noch länger warten müssen, denn im Haus bewegte sich nichts. Kein Schatten, keine Gardine. Energisch drückte sie erneut auf den Knopf.


    Es knackte. »Ich bin leider nicht zu Hause. Bitte versuchen Sie es später noch einmal oder teilen Sie mir Ihr Anliegen mit. Danke.«


    »Ich weiß, wer für die weltweite Augenkrankheit verantwortlich ist und habe Beweise. Ich kenne den geheimen Standort des Labors, wohin Kinder entführt werden, denn ich bin eines von ihnen. Ich will auspacken und zwar schnell, bevor noch mehr ster…«


    Piep.


    Es knackte erneut und das aus Schmiedeeisen gefertigte Tor sprang auf. »Bitte treten Sie ein, View. Ich komme runter.«


    View schmunzelte und trat auf das Grundstück. Hatte er ihre erste Nachricht, in der sie ihren Namen genannt hatte, also doch gehört.


    Kaum stand sie vor der im Dunkeln liegenden Tür, wurde sie schwungvoll aufgerissen und das Fliegengitter aufgestoßen. Ein Kopf erschien, sah nach rechts und links, dann sie an. »Du bist allein? Wie alt bist du?«


    View ließ die Hand wieder sinken, die sie zum Gruß gehoben hatte, und trat seiner Geste folgend durch den Türspalt in den langen, spärlich beleuchteten Hausflur. Ziemlich karg, kein Teppich. Es roch nach Rauch. Wohl fühlte sie sich gerade nicht. »Ja. Achtzehn.«


    »Aha.« Er schloss die Tür. Sein kurzes, schon fast ergrautes Haar stand in alle Richtungen ab, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen. Der lange und aus schwerem dunklem Stoff gefertigte Morgenrock deutete ebenfalls darauf hin. Aber zumindest war es vom Gesicht her Larry T. J. Harper. »Gehen wir hoch.«


    »Tut mir leid, wenn ich Sie störe. Aber es ist wi…«


    »Papperlapapp. Wichtig ist es immer. Brisanz ist es, was zählt. Bedeutsamkeit. Zündstoff.« Er nahm zwei Stufen auf einmal nach oben und saß bereits auf einem Drehsessel, als sie in das Büro eintrat. Holzregale zogen sich an beiden Wänden entlang, die Bücher allerdings stapelten sich eher auf dem Boden zu wackligen Türmen. An der Wand neben dem Fenster mit den zugezogenen Gardinen hingen leicht vergilbte Auszeichnungen. Neben dem wuchtigen Schreibtisch türmte sich Papier. Ein Laptop und ein voller Aschenbecher standen als Einziges auf dem Tisch. »Refugium. Geheim«, kommentierte er ihre neugierigen Blicke.


    »Sicher.« Sie sah sich nach einem Sitzplatz um, fand aber keinen.


    »Hab selten Besuch. Stehen oder Fußboden.«


    Da sich View unendlich erschöpft fühlte, setzte sie sich im Schneidersitz auf den Boden. Die Perücke juckte, aber sie unterdrückte den Impuls, sich zu kratzen, um sich nicht zu verraten.


    »Nuuun?« Larry zog eine Schachtel aus der Tasche des Morgenrocks und zündete sich eine Zigarette an. Sein Gesicht sah um mindestens zwanzig Jahre älter aus als auf dem Foto im Internet. Sein Haar war nicht mehr dunkel, sondern fast grau, seine Augen lagen in tiefen Höhlen. Er sah nicht gerade gesund aus und ein eher ungutes Gefühl beschlich View, aber sie schob es beiseite. Sie wollte den Kerl nicht heiraten. Sie brauchte ihn nur für eine bombastische Story, die vielen das Leben retten würde.


    »Ich…«


    »Stopp!« Larry drehte sich schwungvoll mit seinem Stuhl, öffnete eine Schublade und hatte auch schon ein Aufnahmegerät in den Händen. »Fast vergessen. Jetzt!« Er schaltete es an und hielt es mit einem Ruck in Richtung ihrer Nase, was sicherlich nicht nötig gewesen wäre. Es zeigte, wie heiß er hinter der Story her war. Gut so.


    View begann etwas zögerlich mit ihrer Geschichte. Sie fügte ihre Erfahrungen im Labor hinzu und ihre Flucht. Zac und seine Gabe ließ sie aus reiner Intuition erst einmal außen vor. Sie fütterte Larry mit ihren Vermutungen, ließ aber weg, dass sie selbst eventuell der Ursprung der Augenkrankheit sein könnte. Nicht, weil sie sich schonen wollte, sondern weil ihr Gefühl ihr sagte, solche Dinge sollte sie eher der Polizei erzählen. Später.


    Larry unterbrach sie kein einziges Mal. Was sie erwartet hatte. Er hörte ihr aufmerksam zu, rauchte eine nach der anderen und ließ gelassen jede abnormale oder sonderbare Erwähnung ihrerseits an sich abprallen. Wahrscheinlich hatte L. T. J. Harper schon so gut wie alles gehört. Ob er ihr glaubte, konnte sie nicht aus seiner Mimik herauslesen. Er sah sie auch nicht an, schien versunken in ihren Monolog. Ihr Gespür sagte ihr aber, dass er wild auf die Story war. Er hätte Pokerspieler werden sollen.


    »Hätten Sie ein Glas Wasser für mich?«, fragte sie nach einer halben Stunde ununterbrochenen Redens. Ehrlich gesagt fiel ihr auch kaum noch etwas ein, was sie nicht schon erwähnt oder erklärt hätte. Außer den Dingen, die sie absichtlich verschwieg.


    Er brummte kurz, als missfiele ihm, dass er nun auch mal wieder etwas sagen musste. »Unten in der Küche. Kühlschrank.«


    View wartete eine Sekunde, war sich dann aber sicher, dass er meinte, sie sollte es sich selbst holen. Also lächelte sie ihn an, mühte sich aus dem Schneidersitz hoch und ging die etwas steile Treppe nach unten. Sie machte Licht und fand im Kühlschrank tatsächlich eine ungeöffnete Flasche Mineralwasser. Da sie nicht in alle Schränke sehen wollte, nahm sie einen Becher aus der Spüle und säuberte ihn gründlich. Drei Becher später fühlte sie sich ein wenig besser. Während sie langsam nach oben stieg, spürte sie Hoffnung in sich aufsteigen, dass nun endlich mehr passierte, als dass sie einen Monolog hielt. Larrys Energie wallte durch den Flur zu ihr. Und richtig. Sie klopfte an und betrat das Büro. Larry stand in Jeans und Pullover vor dem Schreibtisch und packte gerade eine Kamera in eine große Ledertasche. Er schien sie kaum zu bemerken, brummte eine Liste von Dingen in seinen Stoppelbart, die er suchte und einpackte.


    Er schulterte die schwere Tasche. »Okay, los geht’s.«


    »Wohin?«


    »Keine Story ohne Beweise.«


    View wich fast bis zur Tür zurück. »Sie wollen…?«


    »Ja.«


    Dieser Journalist war kein Mensch der vielen Worte. Bevor sie ihm noch etwas Falsches in den Mund legte, fragte sie lieber. »Wohin wollen Sie jetzt mitten in der Nacht?«


    »Zum Laboratorium. In den Bergen. Kann ja nicht weit sein.«


    View spürte den Türrahmen im Rücken. Sie war unbewusst noch weiter zurückgewichen. Zum Labor? Sie? Mitten in der Nacht? Mit Larry? Allein? Ein eiskaltes Kribbeln durchrieselte sie von den Haarwurzeln an durch den Körper, bis sich auch ihre Füße kalt anfühlten und ihre Beine schlotterten. Überall hin, aber nicht zurück zum Labor. »Nein, ich kann…«


    »Labor oder keine Story.« Larrys graue Augen musterten sie.


    »Ich könnte Ihnen anders beweisen, dass ich nicht lüge.«


    »Alle lügen«, konterte er. »Laboratorium, Fotos, dann Presse.«


    Er meinte es ernst, obwohl er so entspannt aussah. Seine Schwingungen strömten aufgepeitscht zu ihr herüber. Alles in ihr sträubte sich dagegen, zurück zu dem für sie schrecklichsten und bedrohlichsten Ort der Welt zu gehen, ihm auch nur nahe zu kommen. Sie hatte Larry von der wirren Flucht erzählt, wusste nicht einmal, wo genau sie suchen sollte. Nur Anhaltspunkte könnte sie nennen. »Ich beschreibe Ihnen…«


    »Ausgeschlossen. Du begleitest mich. Sonst ist es nur wieder eine Verarschung.«


    View seufzte. Sie konnte ihn ja verstehen. Wahrscheinlich standen oft Leute mit absolut sensationellen Geschichten vor seiner Tür, die sich, um in seinem Jargon zu sprechen, als unbrisant, unbedeutend und unzündbar herausstellten, oder gar als Finte.


    Aber zurück zum Labor…


    View zitterte. Für die anderen musste sie über ihren sich wie eine unüberwindbare dunkle Mauer auftürmenden Schatten springen. Wieder einmal ins frostkalte düstere Wasser. Sie biss sich kurz auf die Lippe, um ein kurzes Nicken überhaupt zustande zu bringen.


    Larry rauschte an ihr vorbei, die Treppe hinunter. View lief ihm hinterher bis in die hinter dem Haus gelegene Garage. Er schwang sich in den Truck, warf die Tasche auf den Rücksitz und grinste sie beinahe spitzbübisch an. View konnte nicht anders, als zurückzulächeln. Offensichtlich freute sich Larry wie irre darauf, einer neuen Story hinterherzujagen. Sie stieg auf der Beifahrertür in den hohen Wagen, während das Garagentor automatisch hochfuhr. Larry tippte auf einem kleinen Gerät herum und sah sie erwartungsvoll an.


    »Was?«


    »Erste Station?«


    »Ach, das ist eine elektronische Karte?«


    »Ein Navi.«


    »Aha. Ähm, ich würde sagen, mein sicherster Anhaltspunkt ist Yale.«


    Er zog die buschigen Augenbrauen hoch, während er sich eine Zigarette anzündete.


    »Ein kleines Dorf in British Columbia. Muss so ungefähr hundertfünfzig Kilometer von hier entfernt am Fuße der Berge liegen.«


    Larry tippte auf dem flachen Navi herum. »Am Fraser River?«


    Das hatte Zac gesagt. »Ja.«


    Larry gab Gas und rauschte aus der Garage, bog ohne zu blinken links auf die Straße ab.


    »Licht?«, fragte View. Sie schnallte sich rasch an.


    Er brummte und betätigte den Schalter. Eine Frauenstimme sagte ihm an, wohin er als Nächstes fahren musste. View lehnte sich zurück und versuchte, ein wenig zu entspannen. Larry rauchte, fuhr grundsätzlich fünfzehn Meilen zu schnell und folgte wie nach Neuigkeiten süchtig der Stimme aus dem Navi.

  


  
    


    View erwachte, weil sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Sie setzte sich ruckartig auf und hustete, während sie das Fenster hinabließ und tief nach frischer Luft schnappte. Das war vielleicht nicht allzu höflich, aber wenn man halb erstickte, erschien es ihr nebensächlich. Sie stutzte. Larry summte vor sich hin und rauchte, folgte der Stimme aus dem Navi, so weit alles wie vor– sie sah kurz auf die Anzeigen– einer halben Stunde. Seine Laune hatte sich verändert. Und, es roch nicht nur nach Zigarettenqualm. Irgendwie nach einer Pflanze und Medizin. Süßlich-herb. Sie kannte den Geruch nicht, aber das fette Ding zwischen Larrys Fingern am Lenkrad war gewiss keine Zigarette.

  


  
    Er inhalierte einen tiefen Zug und hielt ihr die Selbstgedrehte ohne hinzusehen entgegen.


    »Ähm, nein. Also, ich halte es nicht für so gut, dass…«


    »Papperlapapp. Tradition.«


    »Tradition?«


    Larry seufzte theatralisch und zog an dem dicken Glimmstängel, sodass es knisterte. Er ließ sich Zeit, bevor er den Atem als dicke Wolke wieder ausstieß. »Vor jeder welterschütternden Story. Ich spüre es. Tradition halt.«


    Super! Sie hatte sich von einem zwanzig Jahre alten Foto im Internet täuschen lassen. Steven hatte wohl nicht bedacht, ihre eingerosteten oder noch nicht wirklich vorhandenen Recherchekünste zu berücksichtigen. Sie hätte sich näher erkundigen müssen, wer dieser Larry T. J. Harper eigentlich war, wann er seinen letzten Artikel herausgebracht hatte und was die Öffentlichkeit von ihm hielt. Sie beobachtete ihn verstohlen von der Seite. Na, solange er so normal blieb wie jetzt, war alles in Ordnung. Von Drogen hatte sie ja mal überhaupt keine Ahnung. Wie so oft wünschte sie sich Zac an ihre Seite. Ob er wusste, was so unangenehm nach süßlicher Zigarette mit einem Hauch Essig roch? Würzig. Nach Salbei? »Ich müsste mal auf die Toilette. Könnten wir an der nächsten Tankstelle kurz anhalten und auch etwas zu essen kaufen? Nur eine Kleinigkeit.«


    »Klar doch, Schätzchen.«


    View verdrehte die Augen und konzentrierte sich auf die nur vom Scheinwerferlicht beleuchtete Straße. Vor einigen Tagen war sie hier mit Zac heimlich in einem Wohnwagen in die andere Richtung gefahren. Ach, nein. Zac war ja gar nicht bei ihr gewesen. Das würde wohl nie in ihrem Bewusstsein ankommen, weil es für sie einfach nicht so gewesen war.


    Lichter tauchten auf, ein Schild zeigte eine einsame Tankstelle an dieser verlassenen Straße gen Nirgendwo an. Larry drückte den mickrigen Rest des Joints im Aschenbecher aus.


    »Soll ich Ihnen etwas mitbringen?« Essen und Trinken halfen ihm sicherlich, wieder klar zu werden. Er fuhr schon wie auf Wolken etwas unsicher und zu rasant in die Haltebucht vor der Tankstelle.


    »Cola und ’nen Käsesandwich.«


    »Gern.« View hüpfte aus dem Truck. Sie atmete erst einmal tief die frische Wald- und Bergluft ein und streckte den Rücken. Es war bereits halb vier Uhr nachts. Auch wenn sie fast erstickt wäre, war es gut, eine halbe Stunde geschlafen zu haben. Sie betrat die Tankstelle, holte sich bei dem Kassierer den Schlüssel für die Toilette und erfrischte sich auch gleich. Im Shop kaufte sie vier verschiedene Sandwiches, eine Tüte Chips, Cola und Wasser und bezahlte alles plus für dreißig Dollar tanken. Sicherlich war es gut, den Tank noch einmal aufzufüllen, bevor es nun bald bei Yale in die Berge ging.


    View stieg wieder in den Truck und ließ die Beifahrertür erst einmal offen stehen, um den Gestank entweichen zu lassen. »Hier, Ihr…« Sie ließ das eingepackte Sandwich fallen und schlug Larry auf den kokelnden Pullover. »Aufwachen!« Der Rest einer Selbstgedrehten fiel vom Bauch in den Fußraum. View klopfte mit der flachen Hand auf Larrys Oberkörper, bis kein Stoff mehr zu schmoren schien. Da er keinerlei Anstalten machte, aufzuwachen, zwängte sie sich in den Fußraum und holte die fette, noch glimmende Zigarette hervor. Mit spitzen Fingern drückte sie den Rest im Aschenbecher aus. »Larry? Hey! Aufwachen!« Sie rüttelte ihn an der Schulter. Er grunzte, schwankte in seinem Gurt und sabberte.


    In View wallte Verzweiflung auf. »Wir haben es eilig«, schrie sie Larry an und gab ihm eine Ohrfeige. »Ich muss weiter, sofort!« Sie schluchzte tief auf. L. T. J. Harper rührte sich keinen Millimeter.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anja tappte aus dem Badezimmer und ließ sich auf die Matratze sinken. Sie fühlte sich völlig erledigt und wachte dennoch immer wieder auf. Es war zwar bereits morgens, aber die vergangenen Tage, Kämpfe und Gespräche zerrten an ihrer Substanz und ihren Nerven. Ed und sein Vorgesetzter sowie ein FBI-Beamter hatten entrüstet, zeitweise sogar ungehalten auf Views Flucht reagiert. Man warf Steven und ihr vor, Views Leben zu riskieren, sollten sie die junge Frau dazu ermuntert haben. Fast hätte Anja ihnen ihren Auftritt abgekauft, schließlich gab es da draußen noch diesen hartnäckigen Kerl, der sie suchte. Wären da nicht Stevens Instinkt, die Indizien und auch ihre Vermutungen, dass selbst die Polizei ihnen etwas verheimlichte. Wer nicht mit offenen Karten spielte, durfte dies auch nicht von anderen erwarten.

  


  
    Nach den nächtlichen Gesprächen ging es Steven beträchtlich schlechter. Er hatte sich mit einer Grippe rausgeredet, und man hatte ihn mit Tabletten wieder ins Zimmer geschickt. Hoffentlich ging das alles gut und nahm kein furchtbares Ende.


    Anja trug Salbe auf ihre Wunden auf, schluckte eine Schmerztablette und kontrollierte die Verbände an ihren Handgelenken. »Gute Nacht, Flo. Wo immer du auch bist, ich liebe dich und denke an dich. Und wenn du View oder Zac begegnest, vertraue ihnen, sie werden dir helfen. Keine Sorge. Ich gebe nicht auf, Flo. Niemals.« Sie kuschelte sich tief in das noch warme Hotelbett ein und ließ sich von der Erschöpfung in einen tiefen Schlaf ziehen.

  


  
    


    Etwas drückte sich plötzlich auf ihren Mund. Anja riss die Augen auf. Ihr Herz setzte vor Schreck einen Moment lang aus, bis es panisch zu rasen begann. Sie bekam die Arme nicht frei. Reflexartig zog sie die Beine unter der Bettdecke an, doch da lag jemand schon mit seinem Gewicht auf ihr und presste ihr eine behandschuhte Hand auf Mund und Nase. Was das bedeutete, war sterbensklar.

  


  
    Ein quietschendes Geräusch brachte sie in ihrer Kehle zustande. Mehr nicht. Mit all ihrer Kraft stemmte sie die Füße auf die Matratze, hob den Unterleib an, doch der Mann war zu schwer und zu kräftig, um ihn hinunterzuwerfen.


    Sie bekam keine Luft. Panik überschwemmte sie. Sie schrie, beinahe lautlos, biss in den Handschuh. Wild warf sie ihren Kopf hin und her, zerrte an der Bettdecke, trat um sich. Es half nichts. Ihr wurde schwarz vor Augen. Die dunkle Silhouette in der Finsternis des Hotelzimmers verschwamm. Ihre Gegenwehr erlahmte.


    Luft! Luft, schrie alles in ihr. Blankes Entsetzen ließ sie sich noch ein letztes Mal aufbäumen. Vergeblich. Auch die letzte Kraft entschwand.


    Ein gewaltiger Stoß brach ihr fast den Kiefer, holte sie aber auch aus ihrem Todeskampf. Die todbringenden Hände waren auf einmal fort. Der Mann lag wie ein erdrückender, tonnenschwerer Fels auf ihr. Anja röchelte um ihr Überleben. Luft, sie bekam endlich wieder Luft. Sie war benommen, ihr Kopf kribbelte, ihr Körper kribbelte, während sie verzweifelt nach Atem rang.


    Plötzlich stemmte sich der Mann hoch und verschwand von ihr. Nur am Rande nahm sie Gepolter und Keuchen wahr. Anja wusste nicht, wie viel Zeit verstrich, während sich ihr Körper den Weg vom Tod zurück ins Leben bahnte. Endlich schaffte sie es, ihre zittrige Hand zum Lichtschalter auszustrecken.


    Sie sah in dem Moment, wie Steven ein brutaler Schlag gegen den Unterkiefer traf, dann ein hoher Tritt in die Rippen und er vor ihrem Bett wie ein Kartenhaus zusammenklappte. Blut spuckend und vor Schmerz krampfend blieb Steven liegen.


    »Steven«, wisperte sie, ihre Stimme versagte. Steven hatte sie gerettet, aber…


    »Verflucht!«


    Anja blickte reflexartig auf. Der Mann trat zu. Der Schuh traf sie mitten im Gesicht.


    Aus.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    View wischte sich mit dem Ärmel die Wangen trocken, warf einen letzten Blick auf den wie komatös schlafenden Larry und stieg aus. Mit ihrem kleinen Rucksack auf dem Rücken lehnte sie sich an die Seitenmauer des Shops in den Schatten der Beleuchtung und überlegte fieberhaft, was sie nun tun sollte. Warten, bis Larry mit Kater erwachte? Wie lange schlief man so vollgedröhnt? Jemanden vom Shop aus anrufen? Wen? Auf eine Mitfahrgelegenheit zurück nach Vancouver warten? Es war mitten in der Nacht… Verdammt und zugenäht, musste denn auch alles schieflaufen? Ja, sie gab es ja zu, sie spielte mit dem Gedanken, das Labor allein zu suchen und unbemerkt dort einzudringen. War das möglich? Wie sollte sie dorthin gelangen? Larrys schweren Körper aus dem Fahrzeug kicken und… nein. Autofahren traute sie sich dann doch nicht zu. Ein Taxi rufen? Bekloppte Idee. Oder? Konnte sie das überhaupt allein schaffen? Sie wusste nicht einmal, wie der Komplex gesichert war. Vielleicht aber würde ihr etwas einfallen, wenn sie sich vor Ort umsah. In ihrem Kopf schwirrte es, als hätte sie eine brennende Fackel in ein Wespennest gesteckt.

  


  
    Eines nach dem anderen, entschied sie. Sie ging an der Seite des Gebäudes in die Hocke, die Zapfsäulen aufmerksam im Auge, und frühstückte erst einmal rasch, um ihren quengelnden Magen zu beruhigen. Dann machte sie sich mit dem neuen Smartphone vertraut, um nicht einzuschlafen. Es hatte auch eine Navi-Funktion wie Larrys Gerät. Was es heutzutage nicht alles gab.


    Ein starkes Fernlicht kam aus den Bergen näher. View zog sich gänzlich in den Schatten zurück. Ein Biker kam auf einem Motorrad mit Beiwagen angefahren und hielt an einer Zapfsäule der Tankstelle. Er hängte den Helm an den Lenker und betrat den Shop.


    View schaltete blitzschnell. Ihr blieben nur Sekunden. Sie ließ die Coladose fallen, schnallte sich den Rucksack um und spurtete zu den überdachten Zapfsäulen.


    Hatte sie doch richtig gesehen. Der Schlüssel steckte. Sie hob ein Bein über den breiten Ledersitz– ein Auge stets auf den nietenbesetzten Rücken des Bikers im Laden gerichtet. Wenn das Monstrum auf Anhieb ansprang und sie es nicht abwürgte, das Gas fand und… Zumindest umkippen konnte sie nicht mit dem Ding. Sie drehte die Zündung. Der Kerl wandte sich abrupt um. View bediente den Gashebel und drückte die Schenkel gerade noch im letzten Moment an, als das Motorrad einen Satz nach vorn machte.


    »Scheiße! Bleib stehen!«


    »Tut mir leid. Sie bekommen es zurück«, rief View. Ihr kam es vor, als raste sie über die Straße, dabei fuhr sie keine zwanzig. Der Helm behinderte sie beim Lenken. View schlingerte um eine Kurve, um auf die Straße zu kommen, von der der Fahrer gekommen war, und hielt sich mühsam auf ihrer Fahrbahnseite. Das Gefährt lenkte sich vollkommen anders als die Vespa, mit der sie früher heimlich gefahren war. Das Brüllen des Bikers verebbte. Vielleicht besaß dieser schicke Feuerstuhl einen integrierten Auffindungssender, dessen Akronym ihr entfallen war. JST… GSP… GPS? Egal. Das hieß, sie musste sich echt beeilen, um das Labor zu erreichen, bevor die Polizei sie hopsnahm. So könnte die Polizei das Labor auch finden, ging ihr durch den Kopf. Aber hatten solche Motorräder Sender?


    Nach einigen Kilometern beherrschte sie das Motorrad mit Beiwagen besser. Sie hatte kurz angehalten, die Perücke ab- und sich den Helm aufgesetzt, das Licht der Maschine gesucht und gefunden und das Handy vorn als Navi am Lenker befestigt. Sie grinste breit. Es funktionierte.


    View gab Gas, Richtung Yale, dem Dorf in British Columbia mit den von Zac ironisch geschätzten neun Einwohnern. Dank ihm besaß sie beinahe alle Anhaltspunkte, die sie benötigte, um den Weg zurück zu finden. View machte nach hinten, Richtung Larry, einen Stinkefinger. Sie konnte das alles auch allein, wenn sie musste.


    Es war ihr, als wenn sie nicht nur dem Labor entgegenflog, sondern gleichsam Zacs Gefühlen näherkam. Natürlich überlagerte die Sorge um sein Leben alles andere, doch sie konnte nicht leugnen, dem Wiedersehen mit ihm entgegenzufiebern. Eigentlich ihrer ersten echten Begegnung, ihrem ersten richtigen Aufeinandertreffen.


    Er mochte sie, das hatte sie gespürt. Gesagt hatte er es nicht direkt. Er war eher abweisend und schroff, hatte sie harsch durch die Gegend gescheucht, sie noch dazu immer wieder belogen, um sein Geheimnis zu wahren. So ein Idiot. Er hätte ihr einfach mehr zutrauen sollen, dann hätten sie Steven rechtzeitig erreicht. Vielleicht aber… ja, vielleicht wäre sie bei so einer Offenbarung gleich nach dem Verlassen des Labors zusammengebrochen und wäre schreiend zurückgerannt. Wenn sie ernsthaft darüber nachdachte und ehrlich war, musste sie zugeben, sie hätte sogar ganz bestimmt so reagiert.


    Auch jetzt noch dachte sie täglich an Piri und Ben. Die intensive Bindung zu den beiden hätte sie an der Geschichte um das Mädchen View, das andere erblinden ließ, festhalten lassen. Piri, der sie ebenso wie Ben angelogen hatte, hinter dem sich ein Mensch und kein Computer verbarg, wie sie es immerzu verspürt, aber nie gewusst hatte, und der vielleicht nun auch ihretwegen in Schwierigkeiten steckte.


    Sie war Zac unendlich dankbar, dass er seinen Plan konsequent und stur durchgezogen hatte. Wenn er doch nur nicht aufgeflogen wäre. Seine letzten Worte, bevor sie annahm, er wäre ins Wasser gestürzt, ergaben nun einen Sinn. Einen erschreckenden.


    »Sie… sie haben mich durchschaut.«


    Sofort unterdrückte sie vehement alle Emotionen, die sich in den vergangenen Tagen aufgestaut hatten und an die Oberfläche drängten. Sie würde das Labor vermutlich nicht einmal finden und wenn doch, dann nicht bis zum Eingang kommen, nicht hineingelangen oder gleich einen Alarm auslösen, geschnappt werden, über den Haufen geschossen werden, oder falls alles doch irgendwie gelingen sollte, würde sie Zac vielleicht nicht finden. Oder noch schlimmer, sie würde ihn finden, aber tot.

  


  
    


    Stunden später lag View unter einem Gebüsch am Rande eines Weges. Weg war absolut übertrieben, es waren eher teilweise platt gefahrene Gräser, nicht einmal einfache Reifenspuren auf einem Schlängelkurs quer durch den Wald, doch sie hatte ihn gefunden. In Yale war sie abgebogen und zunächst dem Navi und dann ihrem Instinkt gefolgt. An der Abfahrt zu dem Hotel, in dem Zac sie untergebracht hatte, war sie vorübergerauscht und gefahren und gefahren, bis die Straße in einen schmalen Feldweg überging und schließlich nur noch Reifenspuren im dicht bewachsenen Gras zu sehen waren, die ins Nichts zu führen schienen. Niemandem, der nicht danach suchte, wäre dies aufgefallen oder seltsam vorgekommen. Man musste schon danach suchen, um zu sehen, dass hier doch mal ein Fahrzeug entlangfuhr.

  


  
    Sie ließ das Motorrad mit Beiwagen gut versteckt stehen und machte sich zu Fuß auf die Suche nach dem Labor. Sie blickte sich aufmerksam nach Kameras um, sah aber keine. An mehreren Bäumen hingen Schilder mit der Aufschrift Privatgrundstück! Betreten verboten! Die hatte sie bei ihrer Flucht natürlich nicht sehen können mit den Linsen in den Augen, ebenso, wie sie leider nicht dahintergekommen war, dass Zac nicht bei ihr gewesen war. Es erschien ihr immer noch unglaublich, schließlich hatte selbst sie mit ihren feinen Sinnen die ganze Zeit angenommen, der etwas seltsame Mann mit der Anfassphobie wäre tatsächlich körperlich bei ihr. Sie gähnte und stützte sich an einen Baumstamm. Hoffentlich befand sie sich auch auf dem richtigen Weg.


    Als sie den unscheinbaren Hügel im Zwielicht der hinter den Bergen aufgehenden Sonne sah, wusste sie, dass sie das Labor gefunden hatte. Es befand sich noch viel weiter von der letzten Straße entfernt, als sie vermutet hatte. Ohne die Reifenspuren, die sie schließlich auf eine bewachsene, aber irgendwie unnatürliche Erhebung zuführten, hätte sie es niemals gefunden. Trotz der Euphorie, die sie erfüllte, brach sie erst einmal erschöpft und übernächtigt zusammen. Ihr Herz pochte wild, ihre Gedanken rasten, aber ihr Körper brauchte eine Auszeit.


    Schon nach kurzer Weile riss sie sich jedoch wieder zusammen, raffte sich auf und schickte eine SMS mit den Koordinaten des Labors an Anjas Handy. Das Smartphone hatte sie ihr verraten. Sie verbarg den Rucksack gut, beobachtete und umrundete vorsichtig den platten, keinen Meter hohen Hügel. Der Durchmesser der Erhebung betrug vielleicht zehn Meter. Hohe Bäume säumten sie, sodass aus der Luft maximal eine winzige Graslichtung zu sehen war, wie man sie hier häufiger vorfand.


    Die Reifenspuren führten sie zu der einzigen Treppe, die zu der unterirdisch liegenden Garage führen musste, doch diese mied sie. Max war kein Idiot. Er hatte auf alle Fälle Extrakameras und Sicherungen an dieser Außentür– durch die sie geflohen war– angebracht. Die versteckt liegende und überwachsene Ausfahrt war kaum zu erkennen. Aus der Luft schon gar nicht. Gedämpfte Geräusche von Lüftungsanlagen verrieten die große unterirdische Anlage. Doch wie zur heiligen Sehkraft konnte sie ins Labor gelangen? Keine Fenster, keine richtigen Türen, nur der vermeintliche Haupteingang, der tiefer gelegen wie der überdachte Eingang zu einer Höhle aussah. Eine Kamera fuhr unauffällig über der überwachsenen Tür ohne Knauf oder Griff hin und her. Es sah aus wie eine glatte Wand, aber was sollte es sonst sein, wenn nicht der Haupteingang?


    Sie legte sich gute fünfzehn Meter vor der Tür entfernt unter ein dichtes Gebüsch, um in Ruhe über ihr Vorgehen nachzudenken.


    Bei dem Geräusch eines Automotors machte sie sich klein. Leichter Benzingeruch lag in der lauwarmen Höhenluft. Sie rieb sich die müden Augen und sah sich vorsichtig um. Da! Eine Frau stieg die Einfahrt hinauf, umrundete den flachen Grasberg und begab sich zum Haupteingang.


    View lag völlig still, lauschte und fixierte den Rücken der Frau. Die Sicherheitskamera summte kaum hörbar. View hielt den Atem an, als sie einen Ton vernahm. Dann noch einen und weitere. Eine Tastenkombination, die eine Melodie ergab. Mit den Fingern zählte sie mit, damit sie sich die Tonfolge einprägen konnte. Die Tür glitt zur Seite und die Frau verschwand im Gebäude. Wahrscheinlich öffnete sich die Außentür ebenso wie die Türen innerhalb des Labors automatisch, wenn man den richtigen Code eingab.


    Sieben Töne. Mannomann. View rutschte ein wenig vor und malte ein viereckiges Tastenfeld in den Sand, währenddessen summte sie in Gedanken die Melodie, um sie nicht zu vergessen. Sie kam ihr bekannt vor und beim erneuten Summen hörte sie den Song heraus. Love me tender von Elvis Presley.


    Love me ten-der, Love me sweet

  


  
    Zum Glück hatten sie sich den letzten Teil mit Ne-ver let me go gespart. Aber dennoch, sieben Töne. Wie waren die Zahlen auf dem Tastenfeld angelegt? Die Eins links unten oder rechts? Oder oben links? Und welche Taste erzeugte welchen Ton? Wo war der Anfang? Mist! Es blieb ihr keine andere Möglichkeit, als es auszuprobieren. Ob jemand mitbekam, wenn sie einen falschen Code eingab? Wenn ja, was würde passieren? Alarm? Wachen? Egal, sie musste es riskieren. Falls nötig, rannte sie einfach in den Wald. Dann wäre Max aber gewarnt und sie würde wohl niemals wieder eine Chance erhalten, ins Labor einzudringen, um zu versuchen, Zac zu retten.

  


  
    Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Es fühlte sich an wie eine Betäubung, die langsam durch den Körper kroch und sich ausbreitete. Nein! So durfte sie nicht denken. Sie musste sich konzentrieren, sich nicht von der Angst lähmen lassen, sondern es durchziehen.


    View setzte sich die Perücke auf, beobachtete einige Minuten lang die verdammte Kamera und spurtete los, als sie nach außen schwenkte. Die Eins lag unten links. Ihr Puls donnerte bis in die Ohren. Sie drückte in rasender Geschwindigkeit alle neun Tasten und prägte sich dabei alle Töne zu den dazugehörigen Nummern ein.


    In letzter Sekunde hechtete sie zur Seite weg und rutschte die Böschung halb hinab. Gerade noch rechtzeitig, um der Videokamera zu entkommen. So hoffte sie. Die Drei war der erste Ton. Sie zog sich noch ein wenig zurück, malte das Feld auf und übte mit dem, was sie hatte.


    Sie musste es schnell versuchen, bevor alles in ihrem Kopf verschwamm. Nach einigen Minuten rannte sie erneut im richtigen Augenblick zur Tür. Gleich der dritte Ton in der Reihenfolge stimmte nicht. Ihr Herzschlag setzte kurz aus, dennoch probierte sie weiter, bis sie sich wieder vor dem Schwenk der Sicherheitskamera retten musste. Am liebsten hätte sie das blöde Ding mit einem dicken Stein beworfen. Erneut übte sie und rannte zu ihrem wahrscheinlich letzten Versuch.


    Views zittriger Zeigefinger drückte die sieben Tasten der Töne, der ersten zwei Textzeilen des bekannten Liedes. Sie stimmten und die dicke Tür glitt tatsächlich leise zur Seite.


    Nun überlief View eine grundlegend andere, eiskalte Gänsehaut, als ihr die klimatisierte, sterile, schrecklich gewohnte Luft entgegenschlug. Wie ein ferngesteuerter Roboter betrat sie das Laboratorium.


    Das Gefängnis, das sie niemals wieder hatte betreten wollen.


    Sie hatte instinktiv mit allem gerechnet. Einem Wachmann, einer weiteren Kontrolle, Kameras oder Fingerabdruckscanner, doch in dem langen weißen Flur befand sich offensichtlich nichts dergleichen. View ging in normaler Geschwindigkeit weiter, leicht bergab. Als zu ihrer Rechten eine Tür erschien, horchte sie vorsichtig und betrat den Raum. Nicht verschlossen.


    Ein Grinsen überlief ihr Gesicht, während ein gehässiges Triumphgefühl sie pushte. Ein Umkleideraum. Sie zog einen der Kittel über und trat zurück auf den Flur.


    View schloss die Augen, schickte ihre Sinne aus. Vertrautes, kaum hörbares Summen. Wohltemperierte, nach nichts riechende Luft. In ihrem Kopf herrschte kreischende Panik, ihr verräterischer Körper freute sich, nach Hause gekommen zu sein. Gab es etwas Schlimmeres, als genau zu wissen, dass man falsch fühlte?


    Mit der zwiegespaltenen Gewissheit, dass sie hierher gehörte, hier sein durfte und genau so wirkte, wenn sie es schaffte, sich angemessen zu verhalten, schritt sie die Gänge ab und suchte nach etwas Bekanntem. Zweimal hörte sie entfernte Schritte, versteckte sich unauffällig in einer Nische oder ging um weitere Ecken, aber niemand kam in ihre Richtung. Insgesamt schien kaum jemand hier zu sein. Es wirkte wie eine Firma nach Feierabend. Ruhig, beinahe verlassen.


    Sie dachte an Piri und Ben, wünschte sich, sie würde einen der beiden irgendwo sehen oder ihnen begegnen. Aber würden sie ihr tatsächlich helfen? Oder war es immer noch ihre verdrehte Wahrnehmung, dass sie dies hoffte und glaubte? Hinter einer Tür mit einer kleinen Glasscheibe erblickte sie ein Mädchen mit langem rotbraunem Haar. View wurde das Herz auf einmal tonnenschwer. Du bist wie ich, hallten Zacs Worte in ihrem Kopf wider. Das Zimmer war wie ihres, sehr wohnlich eingerichtet und etwa ebenso groß. Sie konnte nur einen Teil des Wohnbereichs überblicken. Auch dieses Mädchen lebte hier unten.


    Als hätte sie View gehört oder gespürt, sah sie auf. Das Mädchen hatte geweint. Lange und intensiv. Ihr gerötetes Gesicht war geschwollen, ihre Lippen aufeinandergepresst. Vor ihr lagen unzählige Papiertaschentücher und ihr wundervolles Haar stand ihr wild zerzaust vom Kopf ab.


    View zerriss es beinahe innerlich. Das Mädchen schien etwas jünger zu sein als sie. Sie litt bewusst oder unbewusst dieselben Qualen wie sie sie noch vor wenigen Tagen durchlitten hatte, bevor Zac sie aus dem Labor befreit hatte. Gab es nur die fünf Sinne, wie Zac es angedeutet hatte? War sie Hear oder Taste? Oder gab es sogar mehrere von ihnen? Wie viele Jahre hatte Max dem hübschen Mädchen bereits gestohlen?


    View riss sich mit zugeschnürter Kehle von dem scheinbar gewöhnlichen und doch derart grausamen Anblick los, sie schaffte es kaum, sich loszueisen. Stoisch ging sie weiter. Irgendwo hier lag Zac. Ganz sicher. Sie würde ihn finden und befreien. Und das arme Mädchen würden sie auf ihrer Flucht mitnehmen.


    »Hey!«


    View zuckte fürchterlich zusammen. Äußerst langsam wandte sie sich zu der strengen, männlichen Stimme um.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zu spät für seinen Körper.

  


  
    Längst zu spät für seinen Geist.


    Für Zac gab es nur einen Ausweg, die Flucht in seine Träume.


    Wenn sie ihn unter Narkose setzten, war er nicht in der Lage zu träumen, deshalb verhielt er sich apathisch, damit sie ihn in Ruhe ließen und ihn allenfalls sedierten oder fixierten. Zac klammerte sich an seinen Träumen fest, versuchte, nur in ihnen zu leben und den Rest auszublenden. Er wusste, es war nur der klägliche Versuch, der Wahrheit zu entgehen, aber ab und zu gelang es sogar, es sich anfühlen zu lassen, als wäre sie es. Als wäre sein Traum die Realität.


    Er versuchte bewusst, in möglichst bunten Farben zu träumen, damit sie zu ihm kam, an seiner Seite sein wollte, sich wohl in seiner Welt fühlte. Rosa, gelbe und blaue Blumen auf sattgrünen Wiesen, strahlender hellblauer Himmel mit vereinzelten weißen Schäfchenwolken und einem leuchtenden Regenbogen. Es duftete nach Frühling, Herbst und Sommer zugleich. Die Vögel zwitscherten fröhliche Lieder und die Grillen erfreuten sich an der Wärme der Luft. Stille. Harmonie. Frieden.


    Es hätte View gefallen. So hatte er das Leben auf Dads Insel empfunden. Er träumte sich zu ihnen, wünschte, hoffte, sehnte sich herbei, dass View Dad gefunden hatte, sie in Sicherheit war und ihm verzieh, was er ihr angetan hatte.


    Tränen rannen ihm über die kalten Schläfen. Er schniefte leise, war mental wieder im Laborzimmer angekommen. In der Realität. In der scheißkalten, rücksichtslosen, verachtenswerten Realität. Doch ihm war klar, Wut brachte ihn nicht weiter. Wie lange würde es dauern, bis er völlig in den Stumpfsinn abdriftete? Bis seine Muskeln erschlafften, sich sein Hirn nach und nach abschaltete? Nach nur wenigen Tagen bildeten sich Muskeln bereits zurück. Wie lange lag er schon still da? Furcht jagte ihm wie Eissplitter durch die Adern. Er spürte es kaum. Wahrscheinlich würde er sich bereits kaum noch auf den Beinen halten können.


    Er ließ die Tränen laufen, während er vom Arzt für einen erneuten Untersuchungstag vorbereitet wurde. Was so viel bedeutete, dass seine Manschetten an den Gelenken strammer gezogen wurden und er ein Beruhigungsmittel über das verhasste Hightecharmband verabreicht bekam. Eine sanfte Dosis, die ihm alles egal erscheinen ließ und ihn gefügig machte.


    Der Arzt schob ihn aus dem Zimmer über einen langen Flur und durch weitere Gänge. Zac schloss die Augen. Lethargie glitt in Müdigkeit über. Er dämmerte im Grau seiner Hoffnungslosigkeit durch Raum und Zeit, bis entfernte Stimmen und ein Keuchen ihn aufmerken ließen. Es gab kein Licht in dem Zimmer. Lediglich die Blink- und Stand-by-Lämpchen einiger Geräte erhellten die Finsternis ein wenig. Die Tür schloss sich beinahe lautlos.


    Der Untersuchungsraum. Wie immer. Wie schon so oft. Aber weshalb stutzte er? Warum zögerte er, wieder abdriften zu wollen? Es war vollkommen still im Zimmer. Oder? War da nicht ein anderes Herz, das wesentlich schneller und lauter schlug als seins? Ein Geruch nach Wald und Freiheit drang zu ihm. Er lächelte zufrieden. Sein Traum! Endlich schaffte er es, sich völlig gehen zu lassen, abzutauchen, auszublenden, den grausamen Ort hinter sich zu lassen, und nicht mehr mitzubekommen, was sie mit ihm anstellten. Er konnte sich im Traum mit View treffen, bei ihr sein und sein Leben mit ihr verbringen.


    Ein kleines Licht ging an. Zac sah es durch die geschlossenen Lider. Er wollte nicht zurückgleiten, sondern im Wald verweilen, der so herrlich duftete.


    »Zac?«


    Endlich! View wartete schon auf ihn. Sie rief nach ihm. Sein Herz galoppierte auf sie zu. Niemals wieder wollte er auftauchen aus diesem wundervollen Traum. Sollten sie ihn foltern, misshandeln, zerstückeln, sezieren, er hatte sein Glück und seinen Platz gefunden. Im Wald mit View an seiner Seite.


    »Zac?«, flüsterte Views sanfte Stimme erneut.


    »Ja?«, hauchte er unwillkürlich. »Ja.«


    »Zac, komm zu dir. Ich bin es wirklich. Ich bin hier, um dich und die anderen rauszuholen. O Zac, bitte, wach auf.«


    Zac spürte peinigende Stiche in seinem rebellierenden Magen. Warum zum Henker verlangte View, dass er aufwachte? Er wollte doch nur bei ihr bleiben. In der Realität warteten endloser Schmerz und Qual auf ihn. Er war erst einundzwanzig. Sie würden noch Jahrzehnte an ihm herumexperimentieren können, bevor er endlich starb.


    »Zac. Bitte!« View sprach nun eindringlicher, klang irgendwie näher. Aber halb erstickt. Weinte sie? »Wenn du nicht aufwachst, muss ich dich berühren. Ich habe Angst, dir wehzutun. Bitte, bitte, schlag doch kurz die Augen auf. Dann siehst du mich!«


    Zac weigerte sich, doch etwas irritierte ihn. Es dauerte eine Weile, bis er gewahrte, was es war. Er hatte den Lufthauch ihres Atems im Gesicht gespürt.


    Ruckartig riss er die Lider auf. Er sah im ersten Augenblick alles verschwommen. Galle, Betäubungsmittel und Flüssignahrung kamen ihm hoch. Er schluckte, blinzelte.


    »Zac«, murmelte die Person vor ihm.


    Er biss sich auf die Unterlippe, spürte es aber durch die leichte Betäubung kaum. Schwarzes langes Haar. Er blinzelte erneut heftig. Ihre Gesichtshaut schimmerte in einem hellen Bronzeton. Glatt und rein wie Seide. Seine Lippen begannen zu zittern. Ihre blauschwarzen Wimpern bildeten einen geschwungenen Fächer in ihrem zart geschnittenen Gesicht. Tränen trübten seine Sicht, bis seine Augen überliefen und die Tränen seine Schläfen hinabrauschten. Große, dunkle, ausdrucksstarke Augen sahen ihn liebevoll und besorgt an. Es war ihm, als funkelten unzählige regenbogenfarbige Blitze in ihnen. Wie ein sternenklarer Nachthimmel, wie er ihn sich erträumt hatte. »View?«


    »Endlich bist du bei mir. Endlich!« Sie schniefte. »Ja, Zac. Ich bin wirklich hier bei dir.«


    »Ich…«


    »Wir müssen schnell verschwinden. Meinst du, du kannst laufen?«


    Zac schluckte. »Es muss gehen.«


    »Gut, okay. Du… du siehst nämlich gar nicht gut aus.«


    Zac schüttelte sich innerlich. »View, damn. Was machst du hier? Hier im Labor. Hey, träume ich etwa? Du darfst nicht hier sein!«


    »Pssst! Sei still. Ich bin hier, und das wirst du auch nicht ändern. Also hilf mir lieber.«


    Zacs Körper kribbelte. Die Beruhigungsmittel wollten ihn niederzwingen, Views Auftauchen jedoch brachte seine Vitalfunktionen gehörig in Schwung, weckte seine Lebensgeister. Sie durfte nicht hier sein! Sie schwebte in großer Gefahr! Sie mussten sofort hier raus. Er räusperte sich. Konnte nicht aufhören, sie anzusehen. »Gott, View. Dass du wirklich hier bist. Ich dachte nicht… Ich glaubte… Ich meine, es hätte mein…«


    View lächelte sanft und legte einen Finger auf ihre Lippen. »Ich nehme dir jetzt die Manschetten ab. Die sind doch nicht mit einem Alarm verbunden wie das Armband, oder?«


    Er schüttelte leicht den Kopf. Gott, was hatte sie bloß alles durchstehen müssen? Sie hatte sichtlich abgenommen und er sah mehr als einen Kratzer in ihrem angespannten Gesicht. Und ihre Augen… sah sie tatsächlich ganz normal? Oder hatte er ihre schwarzen Linsen gesehen? In seinem Kopf drehte sich alles wie in seinem Magen. Sein Herz aber schien die Antwort zu kennen, es explodierte im Sekundentakt vor unbändigem Glück.


    Er bewegte ein Körperteil nach dem anderen. Zuerst fand er nicht einmal Zugang zu seinen Gliedmaßen. Sie gehorchten nicht. Er wollte sein rechtes Bein heben, doch erst mal geschah rein gar nichts. Als hätte sein Kopf die Verbindung zu seinen Nerven und Muskeln verloren, als gehörte der Körper, in dem er steckte, nicht zu ihm.


    Es dauerte, bis er aufrecht auf dem Bett saß und sich rechts und links an der Matratze festhielt, um nicht einfach zur Seite wegzukippen. Er war schweißgebadet. Das hatte viel zu lange gedauert.


    View lächelte ihn aufmunternd an, obwohl ihr anmerkte, dass sie betroffen war, weil er sich in einem solchen Zustand befand. Er schickte all seinen Mut und seine Verzweiflung in seinen Körper, zwang ihm seinen Willen auf, sich zusammenzureißen und stellte die Füße auf den Boden. Der schien zu schwanken, aber das ignorierte er. Er musste und er würde hier rausgehen. Doch zuerst einmal blieb er einfach nur gerade stehen, um den Schwindel loszuwerden und das Gefühl in seine Beine wiederkehren zu lassen. Sie kribbelten wie nach einem Eisbad nach einer Sauna.


    »Geht es?«, fragte sie leise.


    Er hob den Kopf und sah sie ernst an. »Na klar.« Er ließ sich sehr vorsichtig auf den Hintern sinken und lehnte sich an das Bettgestell.


    Besorgt kniete sich View vor ihn. »Doch nicht, nicht wahr? Das ist zu viel für deinen Körper. Ich… wir…«


    Zac hob die zittrige Hand, die an einem beinahe tauben Arm hing, und sich vergeblich gegen seinen Willen wehrte, und hielt sich den Zeigefinger vor die Lippen. View machte große Augen.


    Sie sah ihn tatsächlich.


    Sie trug keine Linsen. Er glaubte es kaum.


    Ihre dunklen Iris leuchteten im fahlen Licht der kleinen Lampe. Vor überschwänglicher Freude hätte er beinahe aufgeschrien, doch das musste er wohl später nachholen. Er hob den Arm und schob ihn langsam nach vorn, berührte mit den Fingerkuppen ganz vorsichtig Views weiche Wange. Die zärtliche Berührung erfasste seine Sinne. Ihre nachtdunklen Augen weiteten sich noch weiter. Er spürte ihre Wärme, ihre Weichheit, und ein feuriges Prickeln durchströmte seinen Arm, seinen Brustkorb, seinen Bauch, seinen Leib und sammelte sich schließlich in seinem Herzen.


    »View«, hauchte er und schob seine Hand zaghaft weiter über ihre Wange. »Du lebst, du lebst wirklich.« Seine Stimme brach, er blinzelte hektisch. Seine Handfläche glitt über ihre seidige Haut, sein Daumen unterhalb ihres wundervoll glänzenden Auges entlang, über die Schläfen, bis seine Finger ihr Haar berührten.


    View schnappte nach Luft, als hätte sie sie bisher angehalten. Ihr Gesicht glühte, ihre Lippen bebten. In ihren schwarzen Iris explodierte ein farbenfrohes Feuerwerk der Gefühle.


    Er holte tief Luft. Es gab keine Worte für diesen Moment. Sie brauchten auch keine. Er fühlte, was sie fühlte.


    Sanft, aber bestimmt zog er sie mit der Hand an ihrem Hinterkopf näher zu sich heran. Langsam. Sie schloss die Augen. Er schloss die Augen. Behutsam, beinahe unmerklich berührten sich ihre Lippen. Weich und warm. Ein zärtlicher Kontakt, der prickelnde Regenbogenströme auszutauschen schien. Heißer Atem auf lockender Haut. Er löste sich leicht. Ihre Lippen folgten seinen. Legten sich erneut auf seinen Mund. Liebevoll, nur der Hauch einer Berührung und doch voller Hingabe und Vertrauen.


    Er hob seine andere Hand, ließ beide Daumen über ihre Wangen gleiten, während er sie nochmals innig küsste. Heiße Sehnsucht durchströmte ihn. Er bewegte die Lippen, liebkoste ihre, nahm ihren heftigen Atem in sich auf, bis sie beide atemlos voneinander abließen.


    Zac ließ seine Hände sanft auf ihre Schultern sinken. Er wollte sie noch nicht loslassen, sie weiterhin berühren, küssen, niemals wieder von ihr getrennt sein, doch er musste. »Wir müssen jetzt von hier verschwinden.« Seine Stimme klang rau und erregt. Er räusperte sich verlegen. Mit dieser Offensichtlichkeit hatte er nicht gerechnet. View wohl auch nicht. Sie lächelte. Ein wenig scheu, aber auch schalkhaft und wahnsinnig sexy.


    »Nur mit Florian und den anderen beiden. Ich weiß, wo eine von ihnen ist, ein Mädchen.«


    Zac sah sie schockiert an, doch dann nickte er. »Okay. Versuchen wir es. Schließlich bist du ja auch wie ein Geist hier bei mir aufgetaucht.«


    Sie grinste ihn an, hielt ihm ihre Hand entgegen und sah ihn fragend an.


    »Das und einiges andere erkläre ich dir später«, sagte er und freute sich schon unbändig darauf, mit View allein zu sein, in Sicherheit, und ihr sagen zu können, was sich in seinem Körper mit seinem einundzwanzigsten Lebensjahr so alles verändert hatte. Zac nahm ihre Hand und drückte sich schwerfällig am Bett hoch. Er trug nur Socken, aber das musste reichen. Wenn sie es überhaupt schafften, ungesehen aus dem Raum zu gelangen.


    Er wandte sich zur Tür. Bevor er fragen konnte, wie sie denn fliehen und die anderen befreien wollten, erblickte er einen zusammengesunkenen Körper hinter seinem Bett. Der Arzt! Eine Perücke und ein Kittel lagen auf ihm. Sie hielt triumphierend dessen Chipkarte in der Hand, die hoffentlich sämtliche Türen öffnen würde.


    »Wie hast…«


    »Erklär ich dir später«, sagte sie unterdrückt. View betätigte das Sensorfeld, und die Tür glitt beiseite. Sie spähte nach rechts und links in den Flur. »Komm.«


    Unvermittelt ging eine leise Alarmsirene los. View und er zuckten wie bei einem Stromschlag zusammen.
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    Das Klingeln seines privaten Handys riss Max unsanft aus dem Schlaf. Er befand sich in seinem kleinen Schlafbereich angrenzend zum Büro im Laboratorium. Diese Nacht war es spät geworden. Max angelte seine Brille mit dem Mobiltelefon vom Nachttisch. Bloodhound. Er ging dran. »Berichte.«

  


  
    »Auftrag Ben Jones erledigt.«


    Na, wenigstens etwas. Max betrachtete seine manikürten Fingernägel. »Und es gibt keine Spuren zu ihm? Man wird ihn nicht finden?«


    Bloodhound schnaufte ins Handy. »Was glauben Sie?«


    Nun war es an ihm, abfällig zu schnauben. »Wie?«


    »Das wollen Sie nicht wissen. Es ist jedenfalls erledigt. Überweisen Sie den Rest.«


    »Nun«, Max zog seine gespielte Denkpause absichtlich in die Länge, »was ist mit dem anderen Auftrag?«


    »Der wird wie jeder andere ebenfalls erledigt«, kam gelassen die bestimmte Antwort.


    »Wann?«


    »Sobald Sie mich für Ben bezahlt und aufgelegt haben.«


    »Und Sie kriegen das auch hin?«, bohrte er nach.


    »Wollen Sie wirklich mit mir spielen, Mayderman?«


    Nein, spielen wollte er ganz sicher nicht. Dafür besaß er andere. Aber kriechen würde er niemals wieder vor diesem eingebildeten Jäger. Er würde bald die Begierden der Menschheit manipulieren können, wer war dagegen jemand mit dem kitschigen Namen Bloodhound? Auch dieser arrogante Kerl konnte sich dann dem Einfluss seiner Melodie oder seines Essens nicht entziehen. Niemand konnte sich ihm entgegenstellen oder ihn aufhalten.


    Ein leiser Alarm ertönte, gleichzeitig begann sein berufliches Handy in der Tasche zu vibrieren. Max nahm ab und drückte es sich ans andere Ohr. Er lauschte Layla, während er aufstand und hinüber in sein Büro ging. »Auf den Schirm, mein Büro. Sofort.« Ein Bildschirm erhellte sich augenblicklich. Eine Folge von Bildern mehrerer Räume und Flure erschien auf dem Monitor. Max grinste. Das war beeindruckend, wenn auch nahezu unmöglich und doch sah er es mit eigenen Augen. View und Touch liefen über einen Flur des Laboratoriums. Bereits im Außenbereich. Sie stürmten auf die letzte Tür nach draußen zu. »Türen verriegeln!«


    View schob eine Karte in den Türscanner.


    »Sind die Türen zu?«, rief er.


    Touch riss die Tür auf.


    »Sind zu«, sagte Layla.


    »Verflucht!« Die Tür fiel auf dem Monitor hinter View und Touch ins Schloss. Sie waren draußen. »Weck die Assistenten und schick sie hinterher. Los! Schnappt sie beide«, sagte er zu Layla. »Hol mir Touch’ Psychologen in die Leitung.«


    »Versuche ich bereits. Er nimmt nicht ab.«


    »Verflucht. Nur er kann die Betäubung über das Armband schnell genug aktivieren. Noch mal.«


    »Mache ich. Ich rufe dauerhaft an.«


    Max legte Layla auf. War der Kerl mal wieder besoffen. Er hätte ihn längst feuern oder umbringen sollen. So ein Versager. Max, tippte einige Zahlenreihen in sein Privathandy und tätigte eine Überweisung, die automatisch über mehrere Konten umgeleitet wurde, um nicht zurückverfolgt werden zu können. »Auftrag Ben vollständig überwiesen«, sagte er zu Bloodhound.


    »Zahlung bestätigt«, kam kurze Zeit später.


    »View ist im Außenbereich des Labors.«


    Bloodhound zeigte keine Reaktion. Entweder wusste er es bereits und befand sich womöglich schon auf dem Weg hierher oder er konnte seine Überraschung gut verbergen. »Sie flieht erneut mit Touch. Diesmal wirklich mit Touch. Ich will sie lebend!« Er legte auf und drückte die Kurzwahltaste eins. Es dauerte eine Weile, bis abgehoben wurde.


    »Du sollst mich nicht während der Arbeit anrufen.«


    »View ist hier«, warf er seinem Partner um die Ohren. »Du hast mir versichert, sie sei bei dir in einem Hotel.« Vor Zorn entglitt ihm beinahe die Stimme.


    Es raschelte. Er hörte Wolf leise etwas zu jemand anderem sagen, dann Schritte, mehrere Türen. »So, jetzt kann ich reden. Als ich im Hotel ankam, befanden sich nur noch Anja Sommer und Steven Veil im Zimmer. View war getürmt.«


    Max schnappte nach Luft. Einzig und allein die beruhigende Tatsache, dass sie sich hier bei ihm in seinem Labor befand, ließ ihn nicht völlig aus der Haut fahren. »Und warum hast du mir nicht sofort Bescheid gegeben?«


    »Weil ich seitdem nie ungestört war. Wir haben sie bis jetzt mit Hochdruck gesucht. Diese Göre konnte nicht weit sein. Sie ist an der Hotelfassade hinabgeklettert, muss sich dabei leicht verletzt haben, denn sie ist gestürzt. Außerdem hatte ich den Behörden vor Tagen schon ein Fahndungsfoto zukommen lassen.«


    »Hat ja wunderbar geklappt. Sie kann nicht weit sein… du bist gut. Sind ja nur einige Hundert Kilometer.« Max holte durch die Nase tief Luft. Er musste sich beruhigen.


    »Hey, das ist nicht meine Schuld. Ich muss vorsichtig sein. Das weißt du genau.«


    »Schon gut, ist mir klar. Bald nicht mehr.«


    »Hat es etwa geklappt?«, flüsterte er überrascht und erwartungsvoll zugleich.


    Max lächelte. Er würde ihn für seine Nachlässigkeit, View entkommen zu lassen, ein wenig schmoren lassen. Außerdem musste er schleunigst etwas Wichtiges ausführen, während seine Leute und Bloodhound nun View und Touch nachjagten. »Erledige diesen Veil und die Mutter von dem Bengel, sie sind ein Risiko geworden.« Er legte auf. Auf eine Diskussion würde er sich nicht einlassen. Er befand sich kurz vor dem Ziel.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie kämpften sich, so rasch sie konnten, den Hang hinauf. Die Chipkarte des Arztes hatte ihnen auch die Außentür geöffnet– sie waren frei, doch Flo, das Mädchen und eventuelle andere Gefangene musste sie schweren Herzens zurücklassen. Die leise Alarmsirene hatte ihre Flucht begleitet und bestimmt Verfolger auf den Plan gerufen. Hier draußen hörten sie den Alarm nicht mehr. Die unbeschwerte Natur empfing sie mit ihren Geräuschen, doch sicher jagte man ihnen hinterher.

  


  
    View rutschte andauernd aus. Sie fand auf dem bröckligen Sand-Steingemisch und auch im Gras keinen Halt. Ihre Kräfte schienen sie nach dem langen Marsch zum Labor und dem Eindringen verlassen zu haben, obwohl sie diese gerade jetzt bitter benötigte. Sie mussten fort von diesem schrecklichen Ort. Zac war auf Socken kurz entschlossen nach links ausgewichen und hielt ihr bei einem besonders steilen Stück von oben die Hand entgegen. View blinzelte zu ihm hoch. Er lächelte flüchtig und nickte. Sie griff sanft zu, spürte, wie er den Griff vorsichtig verstärkte und ihr hochhalf. Offenbar hatten sie ihm nur eine geringe oder kurz anhaltende Dosis Betäubungsmittel verabreicht.


    View schnappte sich den versteckten Rucksack, und sie verschwanden von der unscheinbaren Lichtung. Sie versuchte, sich parallel zu den Reifenspuren im Gras an der Waldgrenze zu bewegen, um den kürzesten Weg zum Motorrad zu nehmen. Nicht zu nahe an dem kaum vorhandenen Weg, damit man sie nicht entdeckte, falls jemand sie über diesen verfolgte. Durch die Übermüdung fiel ihr partout nicht ein, wie lange sie für die Entfernung gebraucht hatte. Eine halbe Stunde oder zwei? Der Wald empfing sie schützend, aber auch mit seinen natürlichen Stolperfallen und der rasch eintretenden Orientierungslosigkeit. Ab und zu blieb sie kurz stehen, um mit dem Handy den Kurs zu bestimmen und Atem zu holen. Der Morgen tauchte den Mischwald in ein helles, erquickendes Erwachen.


    Zac drückte bei einer erneuten Pause zaghaft ihre Hand. »Alles okay?«


    View sah zu ihm auf. Sie konnte sich nicht an ihm sattsehen und wollte es auch nicht. Wenn sie nicht gejagt werden würden, wäre sie wohl eine halbe Ewigkeit einfach hier stehen geblieben, mit Zac, Hand in Hand, und hätte sein markantes Gesicht studiert. Hätte seine eisblauen Augen bewundert, aus denen so viel Leid, aber auch Mut und Tatkraft sprachen. Wäre stundenlang in ihnen versunken. Ein verblassender Bluterguss zog sich unter seinem Auge entlang, die Nase schien leicht geschwollen. Man hatte ihn geschlagen. Es drehte sich ihr der Magen um bei dem Gedanken, aber sein Blick schien untrennbar mit ihrem verbunden, ließ sie nicht los, zog sie magisch an. Ob sie wollte oder nicht.


    Aus zwei Augen bildete sich eines wie ein tiefer hellblauer Strudel, in den sie hineingesogen wurde– um zu sehen. Zac hielt still, blinzelte nicht, befand sich in ihrem Bann– und sie sich in seinem. Sie wusste, was soeben passiert war, ohne dass sie es hätte verhindern oder beeinflussen können, weil sie es viel zu lange und intensiv herbeigesehnt hatte, in seinen Augen zu versinken. Es verlockte sie nun, Zacs Geheimnisse zu erforschen, dennoch schloss sie langsam und glücklich die Lider, unterbrach die mystische Verbindung. Sie brauchte nicht in Zacs Seele zu sehen, um zu wissen, was für ein Mensch er war. Die Farben seiner Aura glichen ihrer, ihrer beider Mitten befanden sich in harmonischem Einklang. Zwei Hälften einer sonderbaren Einheit.


    View öffnete die Augen. Irgendwie hatte sie gespürt, dass sie seinem Augenlicht nicht schaden würde. Sie gab ihn frei und betrachtete sein anziehendes Äußeres, während er behutsam aus ihrem Bann glitt. Er war um einiges größer und kräftiger, als sie angenommen hatte. Das hing wohl damit zusammen, dass er auf Augenhöhe zu ihr gesprochen hatte, als er sie als Geist oder was auch immer begleitet hatte. Nun sah sie ihn nicht nur, sondern hörte auch die über fünfzehn Zentimeter heraus, die er ungefähr größer war als sie. Ebenso entging ihr nicht, wie sehr er dagegen ankämpfte, zusammenzubrechen. Schweiß lief ihm über das Gesicht und die Schläfen. Die hellbraunen kurzen Haare lagen nass an. Seine Lider flatterten, sein Blick war glasig und seine Glieder zitterten vor Überanstrengung. Aber all das würde vergehen und vergessen sein, wenn ihnen die Flucht gelang. Dafür würde sie sorgen.


    View hatte das Gefühl, schon lange dort zu stehen, aber es waren nur einige Sekunden vergangen. Sie mussten weiter. View hängte sich den kleinen Rucksack um. »Es ist erst alles okay, wenn wir weit genug von diesem schrecklichen Ort entfernt sind.«


    »Dann weiter«, sagte er und fiel wieder in einen leichten Laufschritt. Nach einer Weile schleppten sie sich nur noch im Schritttempo voran.


    »Bald müssten wir da sein.«


    Zac nickte nur. So viele Fragen beschäftigten sie, brannten ihr auf dem Herzen, doch Zac würde dafür wie sie im Moment keine Luft haben.


    View blieb auf einmal wie gegen eine unsichtbare Wand geprallt stehen. Sie lauschte.


    Zac zog sie sanft zu sich heran und hockte sich mit ihr neben einem Baumstamm unter ein Gebüsch. Er legte einen Arm um ihre Schultern und wandte das Ohr zum Himmel. »Ein Hubschrauber. Bestimmt Maydermans Leute.«


    War sie zu extremen Gefühlen wie Hass fähig? Falls ja, musste es das sein, was sie inzwischen für Max empfand.


    Zac strich ihr behutsam über die Schulter. »Denk nicht an ihn.«


    Sie versuchte es, allerdings vergeblich. Wie wäre ihr Leben ohne Mayderman, die Entführung und die vielen Jahre im Labor verlaufen? Warum hatte er sie ihrer Familie entrissen? Ihr Gedächtnis manipuliert?


    »View?« Zac wandte sich ihr zu. »View, wir schaffen das. Spürst du das?« Er hob die Hand.


    Sie zitterte leicht im matten Dämmerlicht des Waldes. Sanft schmiegte sich seine warme Handfläche an ihre Wange, sein Daumen vollführte hauchzarte Bewegungen, die die qualvollen Ketten um ihr Herz lockerten. Sie nickte zaghaft.


    »Ich bin nun wirklich bei dir. Ich gehe nicht wieder fort, ich bleibe bei dir. Gemeinsam bringen wir es zu Ende.«


    View schluchzte ungewollt leise auf. »Warum hast du mir nicht sofort gesagt, dass du wie ich auch in einem Zimmer eingesperrt warst? Ich hätte dich doch sofort befreit. Dann wären wir gleich zusammen geflohen und sie hätten dir so vieles nicht antun können.«


    Zac neigte den Kopf ein wenig näher zu ihr. »Genau das habe ich befürchtet.« Er lächelte nahe an ihrem Mund. »Gleich in dem Augenblick, in dem du mich auf der Trage im Flur versehentlich berührt hast, als ich in dich schlüpfte und nicht wie beabsichtigt in einen Pfleger, mit dem ich problemlos aus dem Labor gekommen wäre, wusste ich, dass ich meine Absichten ändern musste. Du bist so eine sanfte Seele, so ein lieber Mensch. Du musstest das Labor und die psychische Folter dringender verlassen als ich. Es war nie mein Plan, mit meinem Körper nach draußen zu kommen. Es ging nur um die Informationen. Sie hätten dich auf alle Fälle bei mir erwischt, wenn du versucht hättest, mich zu befreien. Es tut mir unendlich leid, dass ich dich belogen habe, View. Bitte glaub mir. Ich sah keinen anderen Ausweg. Ich wollte dich nur schützen.«


    Der Hubschrauber kam näher. View befeuchtete sich die Lippen. Ihr Puls stellte Rekorde auf, aber nicht, weil sie so weit gelaufen war. Zacs unmittelbare Gegenwart, seine Hand an ihrem Kinn, der Kontakt seines Oberschenkels an ihrem machten sie nervös und gleichsam glücklich, ängstlich und zugleich schmachtend. Er hatte sie im Labor geküsst. Würde er es wieder tun? Sie hoffte es, sehnte sich danach, nach jeder Berührung, aber vor allem nach seinen heißen Lippen. Sie öffnete den Mund, brachte aber nur ein Nicken zustande.


    Zac atmete tief ein und wieder aus, als wäre ihm ein Fels der Erleichterung vom Herzen gefallen. Er zeigte seine Gefühle offen, benahm sich nicht wie als Geist stets reserviert und kühl. Gott, konnte es noch schlimmer werden? Konnte sie sich noch stärker verlieben?


    Verliebt in einen Schatten war schon irgendwie bekloppt, aber was, wenn sich dieser sture Geist als viel liebenswerterer Mensch herausstellte? Und berührenswerter? Gab es das Wort überhaupt? Ein leichtes Zittern durchfuhr sie. Begehrenswert meinte sie wohl. Der Hubschrauber donnerte über sie hinweg.


    Zärtlich schob Zac auch seine andere warme Hand über ihre Wange. »Sag mir bitte, dass ich dich jetzt endlich richtig küssen darf. Ich habe so lange davon geträumt.«


    Sie nickte.


    Seine Wärme überflutete sie, während er sich zu ihr neigte. Er zog sie zu einem verheißungsvollen, langen Kuss heran. Seine Lippen entzündeten Funken, die wirbelnde Glücksgefühle verbreiteten. Er stupste mit seiner Zungenspitze. Sie öffnete den Mund mit einem halb unterdrückten Stöhnen. Auf ihre offensichtliche Begierde reagierte er vollkommen unerwartet. Er legte ihren Kopf nach hinten und drang tief mit der Zunge in sie ein. Seine Hände wanderten auf ihren Rücken, zogen sie fester an ihn, krallten sich in den Stoff ihres Oberteils, während seine Zunge wild mit ihrer tanzte, sie verzweifelt immer wieder nach Luft schnappten und doch nicht aufhörten, sich leidenschaftlich zu küssen und sich wie Ertrinkende aneinanderzuklammern.


    Zac schob ihren Kopf mit beiden Händen sanft, aber bestimmt, zurück, sodass sie ihm ins Gesicht sehen musste. Seine Wangen glühten. Ihre fühlten sich nicht minder erhitzt an. Ihre Lippen brannten und ihr Inneres loderte wie ein erotisches Feuer. Sein Brustkorb hob und senkte sich rasch. »Wir…« Er räusperte sich. »Wir müssen weiter. Sie kommen bestimmt zurück.«


    View fühlte sich berauschter denn je. Sie glaubte, ziemlich närrisch zu lächeln, obwohl es so unpassend war. View erhob sich und hatte das seltsame Gefühl, wie ein Gummiband sofort wieder in seine Arme zurückschnellen zu wollen.


    Er hielt ihr die Hand hin und gemeinsam liefen sie zügig noch einige Hundert Meter bis zum Motorrad.


    »Wow!«, sagte Zac, als sie die schwere Maschine mit Beiwagen von dem Geäst befreit hatten. »Wenn du schon klaust, dann gleich nichts Geringeres als eine Harley Davidson, was?«


    »Ja, ich denke, ich habe in den vergangenen zwei Wochen so einiges Brauchbares«, sie setzte das letzte Wort mit den Fingern in Gänsefüßchen und grinste verstohlen, »gelernt.«


    Zac zwinkerte ihr zu. »Kämpferherz, wusst ich’s doch.«


    Ihr Herz quoll über vor Wonne. Puh, wo sollte sie bloß mit ihren überschäumenden Emotionen hin, solange diese Sache noch nicht ausgestanden war? Explodierende Hormone und überschwängliche Glücksgefühle beschrieben ihren Zustand nicht annähernd.


    »Damn!« Zac griff sich plötzlich an den Arm und zerrte wild an dem Hightechband. Als hätte man ihm mit einem Baseballschläger auf den Hinterkopf geschlagen, brach er zusammen. View stieß einen kurzen, grellen Schrei aus.


    Reglos lag Zac ein wenig verdreht auf dem Waldboden, eine Hand weiterhin in das Band um sein Handgelenk gekrallt.


    View sank auf die Knie und versuchte, das Band über seine Hand zu zerren, doch es saß zu fest. Sie verursachte einige Schrammen, aber es saß zu stramm. Unmöglich, es zu zerreißen oder es ihm abzustreifen. Verflucht!


    View ohrfeigte ihn. Er erwachte nicht. Rasch fühlte sie seinen Puls. Er lebte. Gott sei Dank. Sie hatten ihn nur betäubt. Nur! View sprang auf und stampfte mit einem Fuß auf. Nicht schon wieder ein schlafender Kerl! Das erotische Kribbeln war augenblicklich in lavaheiße Wut umgeschlagen. Sie hatten Zac außer Gefecht gesetzt, aber deshalb würde sie noch lange nicht warten, bis ihre Verfolger sie fanden.


    Sie packte Zac unter den Achseln und schleifte ihn mühsam bis vor den Beiwagen. Er war schwer, aber sie würde es schaffen. Nach einigen vergeblichen Versuchen lag er auf dem Rücken und seine Beine lehnten in der richtigen Position am Beiwagen. Sie umfasste sein Becken mit den Armen und hievte ihn mithilfe ihrer Knie unter seinem Hintern auf den lederbezogenen Rand. Sie schnaufte. Zacs Oberkörper hing kopfüber hinab. Langsam verlagerte sie sein Gewicht, umfasste seinen Rücken und ließ ihn vorsichtig in den Beiwagen rutschen. Sie stützte seinen Kopf, bevor er in dem Sitz zu liegen kam. View verstaute seine Beine und schnallte ihn an. Schweiß rann ihr in Sturzbächen über das Gesicht, aber ans Pausieren verschwendete sie keinen Gedanken. Hoffentlich fiel er nicht während der Fahrt hinaus. Ihr wurde regelrecht übel, wenn sie daran dachte, ihm bei der Aktion sicherlich einiges eingequetscht zu haben. Zum Glück würde Zac nie genau erfahren, wie sie ihn in den Beiwagen gehievt hatte.

  


  
    Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Ein alarmierendes Kribbeln lief ihr wie eiskalte Insektenbeinchen die Wirbelsäule hinab. Da kam jemand in ihre Richtung. Sie kramte in der Tasche nach dem Schlüssel, fand ihn und versuchte, die Harley zu starten, was nicht auf Anhieb gelang. Ein Knacken im Unterholz, dann sah sie einen Mann auf sie zulaufen. View drehte den Gashebel, und die Maschine machte einen Satz nach vorn. Augenblicklich nahm sie Gas weg, um den Beiwagen nicht zu verlieren. Doch sie mussten weg. Weg! Alles in ihr schrie angsterfüllt. Sie presste die Oberschenkel fest an den Sitz und holperte immer schneller über den überwachsenen und unebenen Waldweg vorwärts. Das Gespann ließ sich kaum lenken.


    »View«, rief der Mann hinter ihr.


    Sie achtete nicht auf ihn, hatte alle Hände voll damit zu tun, nicht von dem schlecht zu erkennenden Weg abzukommen oder in eine Kuhle zu brettern und dabei den schweren Beiwagen abzufahren. Trotz allem hatte sie die Stimme sofort erkannt. Es versetzte sie schlagartig in Panik. Der Kerl aus dem Fahrstuhl im Hotel. Derselbe brutale Typ wie vor dem Takumi-Restaurant und vermutlich auch der Scheißkerl, der sie bis auf die Insel verfolgt und Steven angeschossen hatte.


    Sie biss die Zähne zusammen, dass es beinahe schmerzte, konzentrierte sich auf den düsteren Waldweg, holperte weiter und weiter. Irgendwann musste die Straße doch erkennbar werden, auf der sie hergekommen war. Verdammt, wo blieb sie?


    Der Mann tauchte unversehens von der Seite her auf. Er langte nach Zacs Oberkörper. View verriss den Lenker. Das Motorrad scherte aus. Der Beiwagen traf den Mann an den Beinen, doch er fing sich und rannte weiter. View erkannte aus den Augenwinkeln die Straße. Sie fuhr in die falsche Richtung. View lenkte eine scharfe Rechtskurve, raste beinahe auf den Mann zu, riss ihr Bein hoch und trat ihm gegen den ausgestreckten Arm. Ein erschrockener, aber eiskalter Blick traf sie. Seine Hände versuchten, ihr Bein zu ergreifen. Sie verriss erneut den Lenker, das Motorrad schlingerte bedrohlich, Zac schleuderte in seinem Gurt hin und her. View fing sich und die Maschine und gab richtig Gas. Die Reifen knallten über einen dicken Stein, sie hob kurz vom Sitz ab. Hinter sich hörte sie das Klicken einer Pistole.


    Ohne einen weiteren Gedanken, nur die Angst im Nacken, gleich im Rücken getroffen zu werden, drehte sie den Hebel und sie schossen über einen Grashügel auf die Schotterstraße. Der Kies spritzte zur Seite.


    Es knallte. View zuckte wie getroffen zusammen, doch nichts weiter passierte. Sie spannte die Muskeln an und beschleunigte.


    Dass ihr Tränen über die Wangen liefen, bemerkte sie erst jetzt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Anja kam nur schleichend zu sich. Noch ehe sie völlig bei Bewusstsein war, legte sie den Kopf zur Seite und übergab sich vor Schmerz. Ihr Schädel dröhnte, als befände sie sich unter einer läutenden Kirchturmglocke. Vermutlich hatte sie eine Gehirnerschütterung durch den Tritt ins Gesicht. Die Nase fühlte sich nicht gebrochen an und sie lebte, wie ihr sogleich bewusst wurde. Was waren schon Schmerzen, die wieder vergingen? Nur sterben durfte sie nicht. Für Flo und für… »Steven?«

  


  
    Ein Stöhnen drang zu ihr. Es klang nach Steven, doch absolut sicher war sie nicht. Dennoch. Er hörte sich furchtbar an. Wie an der Schwelle zum Tod stehend. Sie blinzelte mehrfach. Nichts, sie sah absolut nichts. Es war stockfinster, nicht ein Schimmer drang von irgendwo herein. So eine schwarze Dunkelheit hatte sie noch niemals erlebt. Die Luft war stickig und schmeckte trocken, erdig. Ein eiskalter Schauder überlief sie, doch sie ließ ihn sie nicht lähmen. »Steven?«


    »Hier«, krächzte er.


    Sie richtete sich langsam auf. Ihre Lungen schmerzten neben ihrem Kopf und ihrem Nacken besonders stark. Von ihren Handgelenken ganz zu schweigen. Sie tastete sich in Stevens Richtung vor, bis sie an etwas stieß. »Ihhh«, schrie sie auf, als sie fühlte, was sie berührt hatte. Widerwärtiges Grausen schnürte ihr die Luft ab.


    »Was?«, keuchte Steven.


    »Nichts«, beeilte sie sich, zu sagen und schnappte ein paar Mal nach Luft. »Nur eklig. Ich seh nichts. Hab mich nur erschreckt.« Hauchdünner Stoff, auf porösen langen Knochen, die in einem Schädel mündeten. Eindeutig ein Skelett! Nein, nein, nein! Niemals würde sie in absoluter Finsternis, abgelegt wie ein Müllsack, neben alten Gebeinen verrecken. Niemals! Sie kämpfte ihre Panik hinunter. Versuchte es zumindest. Jetzt musste sie sich um Steven kümmern, dem es wesentlich schlechter zu gehen schien als ihr.


    Sie tastete sich zu ihm vor und fühlte seine Stirn. Er rührte sich kaum. »Dann fang ich mal mit einem Wadenwickel an, nicht?«, brachte sie rau hervor und strich ihm zärtlich die schweißnassen Haare aus dem Gesicht. Sie spürte verkrustetes Blut am Kopf und im Nacken.


    »Ich…«


    »Du bist still und lässt mich mal machen«, wisperte Anja bestimmt. Sie fand durch das Tasten eine blutende Wunde an seinem Knie und verband sie mit dem mühsam mit einem spitzen Stein abgetrennten breiten Saum ihres Nachthemdes. Zeit hatten sie ja anscheinend genug. Der Gedanke jagte ihr sogleich unbeschreibliche Angst ein, die sie nur mühevoll wieder verdrängte. Steven schien zeitweise wegzudriften. Sein Fieber fühlte sich lebensbedrohlich hoch an. Sie hatte nur die normalen Erfahrungen mit Krankheiten als Mutter. Ein paar Mal hatte sie einen Erste-Hilfe-Kurs besucht, doch hier hatte sie nichts, um Steven zu helfen. Sie konnte ihm nur moralisch beistehen. Deshalb hatte sie angefangen, zu summen. Nun verstummte sie. Was hatte Steven in einem gefühlt anderen Leben gesagt? Die Kugel müsste so rasch wie möglich rausoperiert werden. »Steven?«


    »Ja? Tut mir leid, ich…«


    »Schon okay. Schlaf ruhig, wenn du kannst. Die Kugel muss wirklich dringend raus, oder?« Er antwortete nicht. War er wieder besinnungslos geworden? Er konnte sie doch hier in dem Loch nicht allein lassen. »Steven? Antworte«, sagte sie in Panik strenger als beabsichtigt.


    Er stöhnte auf, als er sich bewegte. Eine oder mehrere seiner Rippen waren nach den Tritten höchstwahrscheinlich gebrochen. Wer hatte sie angegriffen und eingesperrt? Ein stämmiger Mann ohne Zweifel. Wäre Steven im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen, hätten sie vielleicht eine Chance gehabt. Warum nur verschwor sich alles gegen sie?


    »Aber…«


    »Spar dir die Luft. Ich mache es.« Sie tastete sich vorsichtig an seinem muskulösen Körper entlang. Das Ziehen in ihren Handgelenken ignorierte sie, als sie ihn auszog. Es war stickig warm und seine Haut glühte fiebrig, auskühlen würde er hier nicht. Sie brauchte Verbandsmaterial. Mit äußerster Umsicht drehte sie ihn auf den Bauch. Steven unterdrückte hörbar mit zusammengebissenen Zähnen die Schmerzen. Was hätte sie für ein wenig Licht und Wasser gegeben. War das überhaupt richtig, was sie vorhatte? Oder machte sie alles nur noch schlimmer? Brachte sie ihn um, wenn sie die Kugel entfernte?


    »Steven, soll ich das wirklich tun? Ich will es nicht verschlimmern.«


    Etwas rutschte über den harten Sandboden. Seine Hand, bis er ihr Knie fand. Anja nahm sie in ihre Hände. »Bitte, versuch, die Kugel rauszuholen. Links… außen. Nicht tief.« Er keuchte. Bestimmt drückten gebrochene Rippen gegen seine Lungen, sein Herz.


    »Ich beeile mich«, flüsterte sie. Hoffentlich hatte wenigstens View den Weg in die Freiheit gefunden. Und wenn es einen Gott gab, zeigte er ihr den Weg zu Zac und Flo, um sie und die anderen in Sicherheit zu bringen.


    Als sie sein Fleisch erneut fest mit mehreren Fingern unterhalb des verschorften Einschusslochs zusammenquetschte und versuchte, die Kugel nach oben zu drücken, erstarb Stevens Schrei.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    View saß hinter Zac auf dem Motorrad und schmiegte sich an seinen Rücken. Sie genoss es, sich von hinten an ihn zu drücken, die Wange an seinem Schulterblatt, die Arme um seine Hüften, die Hände vor seinem Bauch. Sie spürte sein Leben, seine arbeitenden Muskeln, vernahm seinen Herzschlag. Er war da, und sie würde ihn festhalten. Wie hatte sie es geschafft, ihn eine Woche lang nicht zu berühren? Inzwischen, wo sie es konnte und durfte, unvorstellbar. Sie erlaubte es sich nur nicht, daran zu denken, wie heiß sein Hintern zwischen ihren Schenkeln lag.

  


  
    Vor ungefähr einer Stunde war Zac endlich im Beiwagen aus der Betäubung erwacht. Sie hatten kurz in einer Haltebucht noch in den Bergen angehalten, sich in herrlichster Sonne aufgewärmt und die Beine vertreten. Ein Urlauberpaar half Zac und ihr, das lästige Freundschaftsband mit einer Kneifzange von Zacs Handgelenk zu entfernen. Ob die älteren Herrschaften ihnen die erfundene, fadenscheinige Geschichte abkauften, war egal, sie halfen gern und teilten auch ihre mitgebrachten Pancakes und Kaffee mit ihnen.


    Danach bestand Zac darauf, selbst zu fahren, obwohl er noch ziemlich neben der Spur schien. Zuerst hatte er vorgeschlagen, direkt zur Polizei zu gehen, doch sie riet dringend davon ab und erzählte von Anjas, Stevens und ihrem Bemühen, ihr Anliegen der Polizei zu übergeben. Als sie ihm von dem sonderbaren Verhalten der Polizei, von der Fahndung nach ihr und ihrem Desaster mit dem Journalisten Larry berichtete, war er fast überzeugt.


    »Sie haben Steven deine Kassette geklaut.«


    »Meine Kassette?«


    »Ja, wir haben sie in dem alten Bauernhaus auf dem Speicher gefunden, in dem du als Kind immer gespielt hast.«


    Zac hob die Augenbrauen. »Ich weiß, welchen Platz du meinst, und kann mich auch gut an meine Schatzkiste erinnern, aber eine Kassette… Die ist nicht von mir. Ich habe damals nichts zurückgelassen.«


    View schürzte die Lippen.


    »Was? Erzähl«, forderte Zac sie auf.


    »Dann ist sie vielleicht von deiner Mom…«


    Zac setzte sich auf das Motorrad. Er nickte. »Es könnte sein, dass sie auch in diese Geschichte involviert ist. Umso schlimmer, dass sich Dad die Kassette nicht hat anhören können und sie nun in den falschen Händen ist. Dabei fällt mir ein, wie hast du eigentlich den Arzt betäubt?«


    »Im Labor? Gar nicht. Ich habe ihm in die Augen gesehen.«


    »Bitte?«


    »Ja, er konnte nicht wegsehen. Ich hab die Perücke abgenommen und ihm gesagt, er soll mir sofort sagen, wo du bist und sich die Betäubungsspritze danach gefälligst selbst in den Arm jagen.«


    »Mannomann«, sagte Zac. »Bin ich froh, dass das geklappt hat.«


    View hatte sich an ihn gekuschelt. Es war klar, was sie zunächst einmal tun mussten. So viel Abstand zwischen sie und das Labor bringen wie möglich. Deshalb raste er seitdem in maximal erlaubter Geschwindigkeit die Küstenstraße entlang gen Süden. Wenn sie weit genug entfernt waren und sich sicher fühlten vor ihren Verfolgern, konnten sie die nächsten Schritte in Ruhe besprechen.


    Seine Hand schob sich kühl vom Fahrtwind über ihre an seinem Bauch. Zac hatte sie ebenso sehnlich vermisst wie sie ihn. Hatte ebenso angenommen, sie wäre tot, ertrunken im Meer. Sie hatte sich hinter ihn gesetzt, um ihm erzählen zu können, was alles geschehen war. Bisher hatte sie ihm nur bruchstückhaft von seinem Dad und ihren Erlebnissen berichtet, weil der rauschende Wind ein Gespräch erschwerte und weil sie außerdem todmüde war.


    Zu der eindeutig vorhandenen erotischen Anziehungskraft gab seine Nähe ihr Geborgenheit, das Gefühl, beschützt zu werden und sicher zu sein. Sie konnte loslassen.


    View schloss die Augen.


    Ein Gesicht drängte sich ihren erschöpften Gedanken auf. Männlich. Mittleres Alter. Braunes kurzes Haar. Unauffällige Mimik, kein Lächeln. Der Hintergrund schien zu vibrieren und verschwamm.

  


  
    


    Ich drehte mich auf dem harten Boden zur Seite. Nur sehr langsam erwachte ich aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Es fühlte sich merkwürdig an. Als würde ich durch zähen Morast waten, weder in Gedanken noch mit Taten körperlich vorwärtskommen. Ich hatte einen fürchterlichen Geschmack im Mund.

  


  
    Es dauerte, bis die Erinnerung zurückkehrte, dass ich eben noch auf der Bühne bei Mr. Night gestanden hatte, er für mich sang, vor mir kniete, ich ihm in die Augen blickte…


    Mein Herz pochte schneller. Mir war unendlich schlecht und ich würgte. Bittere Galle kam mir hoch. Wo war ich? Es war dunkel und still. Der Boden steinhart und eiskalt. Ich fror und meine Glieder ließen sich kaum bewegen. Langsam kroch Angst in mein Bewusstsein.


    »Sara?«, krächzte ich. »Alessia?«


    Niemand antwortete. Wie benebelt nickte ich von Zeit zu Zeit weg. Hatte ich zu viel getrunken? Drogen genommen? Kein Gedanke ließ sich lange festhalten.


    Ich tastete nach meiner kleinen Handtasche, fand sie aber nirgends. Tränen liefen mir aus den Augen. Mir war so übel. So verflucht kalt. Die Lederjacke fehlte, meine Pumps. O Gott. Ich bekam kaum Luft. Wo war ich nur? »Hallo? Ist da jemand?«


    Ich lauschte. Es erklang ein dumpfes Echo meines letzten Wortes, als würde ich in einem leeren Raum liegen oder in einem Container. Ich roch Benzin. Vielleicht ein Kastenwagen. Was hatte Eli mir eingebläut? Ruf mich an! Egal, was ist. Egal, wo du bist. Ruf an! Ich tastete über meine extra eingenähte, coole Hosentasche und zog mein winziges Mobiltelefon hervor. Gott sei Dank war es noch da! Ein Schluckauf schüttelte mich so sehr, dass ich die beleuchteten Tasten nicht mit dem Daumen traf, als ich es endlich geschafft hatte, es zu aktivieren. Es dauerte viel zu lange. Zum Glück war es ausgeschaltet gewesen und der Akku nicht leer. Ganz automatisch drückte ich die Kurzwahltaste eins. Grandma.


    Sie hob nicht ab. Grandma war immer für mich da. Warum…? Wie benommen sah ich auf das Display. 6:59 Uhr. Schlief sie noch? Vielleicht war Eli schon Brötchen holen. Ein beharrliches Zittern durchlief mich. Ich versuchte es noch zwei Mal ohne Erfolg, dann musste ich mich übergeben.


    Mir drehte sich alles.


    Ich spürte förmlich die lauernde Gefahr und konnte sie doch nicht greifen. Ich drückte blind wieder die Kurzwahl, dieses Mal hoffentlich die vier, Grandmas Nachbar, Freund und Lover. Vielleicht war sie bei ihm?


    Niemand ging dran, aber als ich gerade auflegen wollte, sprang der Anrufbeantworter an.


    »Hallo, hier ist der Anschluss von Alejandro Coronas. Ich bin gerade nicht da, also hinterlassen Sie mir doch einfach eine Nachricht nach dem Piepton. Danke.«


    »Alejo, ich bin’s, Joy. Ist Grandma bei dir?« Meine Stimme klang kratzig, als hätte ich stundenlang geschrien. Lallte ich? »Ich muss… Ich weiß nicht, wo ich bin. Bitte, Eli, hilf mir! Hol mich hier raus.« Ich schluchzte auf, das Handy entglitt meinen klammen Fingern. Es knallte geräuschvoll auf dem Boden auf. Der Wagen wackelte. Ich sah ein Licht. Es blendete mich.

  


  
    


    »View.«

  


  
    »Hm?«


    »Bist du müde? Du sagst gar nichts mehr. Fall mir bloß nicht runter«, sagte Zac.


    »Oh.« View blinzelte, um wieder klar zu werden, und stöhnte laut auf, als ihr die Zusammenhänge klar wurden.


    »Was ist? Alles okay? Soll ich anhalten?«


    Sie drückte sich fester an Zacs Rücken. »Nein, fahr weiter, am besten direkt bis nach Italien.«


    »Italien? Okay, alles, was du willst.«


    View musste trotz des Schocks, der ihr in den Gliedern steckte, schmunzeln. Sie schmiegte die Wange an sein T-Shirt. Seine Haut darunter musste kühl sein. Wahrscheinlich fror er durch den Fahrtwind.


    »Sagst du mir auch, warum?«, fragte er.


    »Ich weiß jetzt wieder, wie ich damals auf dem Konzert betäubt worden bin. Ich denke, es war mit einem Becher Wasser.«


    Zac versteifte sich einen Moment, dann schob sich wieder seine kühle Hand über ihre an seinem Bauch. Er hielt sie fest. »Bei dem Konzert von Mr. Night. In der Arena von Verona. Ich komme aus der Provinz Venedig, genau genommen aus der Gemeinde Mira, heiße Joy und wurde an meinem vierzehnten Geburtstag entführt. Meine Grandma heißt Eli… der Rest wird mir auch noch einfallen. Wir müssen nach Italien. Zu meiner Oma!«


    »Okay«, sagte er nur. Dann nach einer Weile. »Möchtest du nun Joy genannt werden?«


    View dachte nicht darüber nach. »Nein.« Joy fühlte sich nach wie vor noch nicht richtig an. »Wie spät ist es?« Sie gähnte.


    »Dein Handy hier vorn sagt später Nachmittag.«


    View gähnte noch einige Male. Sie musste sich mit einem Gespräch wachhalten. »Ich kann mir gut vorstellen, dass mein damaliger Entführer und der, der jetzt wieder hinter mir her ist, ein und derselbe Kerl ist.«


    »Mayderman könnte auch mehrere solcher Mistkerle beschäftigen.«


    »Hm, schon. Nenn es Intuition. Denn wenn er es war und es auch derjenige ist, der Florian vor ungefähr einem Jahr entführt hat, ist sogar der Name bekannt. Man nennt ihn Bloodhound, hat Anja erzählt.«


    »Ein Bluthund, den man auf Kinder und Jugendliche ansetzt?«


    »Genau.«


    »Gut kombiniert.«


    »Danke. Wie wurdest du eigentlich vor zwei Jahren eingefangen?«


    »Keine besondere Geschichte.«


    »Komm schon, erzähl es mir. Alles könnte wichtig sein.«


    »Hm.« Zac nahm die Hand weg und legte sie wieder auf den Lenker. »Er hat mich in einem ungünstigen Moment erwischt. Dad war unterwegs, Besorgungen machen. Ich ging wie immer, wenn er mal weg war, allein auf die Jagd in den Wäldern. Mit Dad jagen war auch toll, aber er nahm das Ganze stets bitterernst. Halt das Gewehr so und nicht so, mach dies, tu das nicht, pass immer auf und so weiter und so fort. Wenn ich allein war, konnte ich mal so richtig den Macker raushängen lassen, wilder Cowboy oder Terminator spielen.«


    View drückte ihn von hinten. Sie verstand ihn sehr gut. Was auch sonst sollte man allein auf einer Insel machen? Dazu ein Vater, der ständig auf einen aufpasste und allein erzog.


    »Wir schossen meist nur Vögel, die wir auch voll verwerteten, aber an dem Tag witterte ich ein größeres Tier. Ich weiß nicht, ob ich es schießen wollte, oder nur beobachten, aber die Dynamik und die Wildheit des Kraftpakets ließen meine Instinkte hellwach werden. Ich musste mich anpirschen, sehen, was ich spürte.«


    »Was war es?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht ein Puma, ein kleiner Bär, keine Ahnung. Ein Pfeil traf mich in den Nacken. Ich hatte hinter mir etwas wahrgenommen, aber mich mit Begeisterung auf das Raubtier vor mir konzentriert, dass es mir egal war, was hinter mir passierte. Der Kerl muss gewusst haben, worauf ich abfuhr.«


    »Eine Betäubung?«


    »Ja, ich kam in dem Zimmer im Labor wieder zu mir.«


    View schwieg eine Weile. »Den anderen beiden werden ähnliche Dinge passiert sein wie Flo und uns.«


    »Wenn ich diesen Bloodhound in die Finger bekomme…«


    »Der ist gefährlich. Wollen wir lieber hoffen, dass wir irgendwas dazu beitragen können, diesen fürchterlichen Kerl verhaften zu lassen.« View grinste. »Ausgerechnet du solltest ihn aber nicht zwischen die Finger bekommen.«


    Zac sagte nichts dazu. Das hätte sie nicht sagen sollen. Dabei dachte sie doch nur daran, dass er sich wesentlich mehr wehtun würde, käme es zu einem Kampf. »Dein Vater hat mir nicht nur seine Kreditkarte mitgegeben, sondern auch deinen Pass«, bemühte sie sich, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


    »Das sieht ihm ähnlich.«


    »War das ein Freudenausbruch?«


    Zac lachte. »Ja, ja, war es. Ich vermisse ihn echt sehr.«


    »Er dich auch, Zac. Bald werdet ihr euch wiedersehen.«


    »Ja, aber zuerst müssen wir mal runter von der Harley. Damit fahren wir schon viel zu lang.« Er drückte erneut leicht ihre Hand.


    View nickte mit der Wange an seinem Rücken. Sie durften jetzt weder von den Laborleuten noch von der infiltrierten Polizei noch von der Presse gefunden werden.

  


  
    


    Zac fuhr in eine Kleinstadt und am anderen Ende wieder hinaus. Als er auf einer einsamen Nebenstraße hielt, sah sie ihn fragend an.

  


  
    Er lächelte. »Absteigen, die Dame. Jetzt heißt es zu Fuß zurück. Ich hab eine Idee.«


    Er schien einen Plan zu haben. Gut, denn ihr Kopf war zu keinerlei Gedankenspielen mehr fähig und verweigerte ähnlich wie ihre Füße den Dienst. Es war stockdunkel, längst schon wieder Schlafenszeit und ihr schwindelte vor Erschöpfung.


    Zac schob das Motorrad samt Beiwagen in einen Graben und nahm ihre Hand. »Wir schaffen das schon. Soll ich dir den Rucksack abnehmen?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    Zac nahm ihn ihr ab und hängte ihn sich um.


    »Warum haben wir nicht vor der Stadt gehalten?«


    »Ich musste mir einen Überblick verschaffen.«


    »Aha.«


    »Bald kannst du dich ausruhen. Versprochen.«


    Sie war viel zu müde, um sich Gedanken um den weiteren Weg zu machen. Sie hatte zwar die Frage im Kopf, wie er sie über die Grenze bringen wollte, ohne dass sie geschnappt wurden, aber die Worte erreichten ihren Mund nicht. Schließlich war ihr Gesicht vermutlich inzwischen überall im Land bekannt.


    Sie gingen, wie es ihr vorkam, stundenlang zurück bis in die Stadt und auf der Hauptstraße immer weiter, bis Zac sie auf einer Parkbank neben einem Baum absetzte. »Warte hier.«


    Nichts lieber als das. Sie wartete und schloss die Augen.

  


  
    


    Im nächsten Moment hörte sie ihn rufen. »View. Komm!«

  


  
    Sie setzte sich wie in Trance auf und rieb sich die schmerzende Wange und den Oberarm. Sie war eingeschlafen, ohne es zu bemerken.


    »Steig ein. Schnell!«


    Zac saß in einem kleinen Auto am Steuer und rief durch die geöffnete Beifahrerscheibe. View sprang auf und riss die Tür auf. Zac fuhr los, bevor sie die Tür richtig geschlossen hatte.


    »Na, gut geschlafen?« Er grinste sie frech von der Seite an.


    »Woher hast du den Wagen?«


    »Gefunden.«


    »Soso. Wo denn?«


    »Vor einem Hotel.«


    »Super.«


    »Echt?«


    »Nein, eigentlich eher nicht.«


    »Immer noch ein schlechtes Gewissen beim Ausleihen fremder Sachen?« Er schielte zu ihr herüber.


    Sie lachte. »Nein, das gewiss nicht, aber man wird den Wagen rasch als gestohlen melden.«


    »Nicht rasch genug.« Er schmunzelte und genoss es sichtlich, dass sie ihn neugierig betrachtete. »Das junge Paar ist in einem noblen Hotel abgestiegen und hat dem Carboy den Schlüssel zum Parken des Wagens übergeben. Die nächsten Tage werden sie ihren Wagen und den Schlüssel hoffentlich nicht vermissen.«


    »Cool. Und der Fahrer hat dir in dem Aufzug den Schlüssel so gegeben?«


    »Ha, nein.« Zac lachte. »Ich hatte mir eine schicke Jacke mit fettem Hotelemblem ausgeliehen.«


    »Ausgeliehen.«


    »Jep. Hintereingang, Umkleide.« Er zeigte über die Schulter auf den Rücksitz, auf dem der dunkle Blazer lag.


    »Dich hätte jemand sehen können.«


    »Ich wäre zwischen den anderen Carboys nicht aufgefallen, aber es war eh keiner in der Umkleide.«


    »Okay. Und dann?«


    »Du bist auch nie zufrieden.«


    Sie lächelte. »Na, ich seh doch, dass du noch ein Ass im Ärmel hast.«


    »Stimmt. In ungefähr zwei Stunden begehen wir die nächste Straftat.« Er zeigte auf das Beifahrerhandschuhfach vor View. Sie öffnete es und nahm zwei Pässe heraus.


    »Melissa und Rob Haward. Wow. Sie ist, sie ist schwarzhaarig. Und jung. Wow!« View schnallte sich ab und gab Zac einen Kuss auf die Wange.


    Er zuckte zusammen.


    »Oh.« Sie zog sich auf ihren Platz zurück. »Entschuldige.«


    Er schüttelte im matten Licht des Armaturenbretts den Kopf. »Nein, tut mir leid. Das war nur ein blöder Reflex. Ich weiß doch, dass es nicht mehr wehtut. Es ist noch so ungewohnt. Es… es war schön.« Zac sah sie kurz an.


    »Schön?«, fragte sie.


    »Ähm, ja, du weißt schon.«


    »Weiß ich?« Sie schmunzelte.


    »Wiederholungswürdig.«


    Okaaay, nicht schlecht, aber eigentlich kamen ihr inzwischen völlig andere Fantasien. In View stieg Hitze auf. »Woher wusstest du davon?« Sie winkte etwas übereifrig mit den Pässen.


    »Ich habe einige Wagen weggefahren und natürlich auf eine Frau gewartet, die dir ähnlich sieht. Das Auto hat ein amerikanisches Kennzeichen und es klebt ein Aufkleber drauf mit »I love B. C.« Die Pässe waren in dem Rucksack da hinten.« Zac deutete auf die Rückbank. »Daraus habe ich übrigens auch meine neuen Turnschuhe.«


    »Gut beobachtet, würde ich sagen. US Touristen, die in British Columbia Urlaub machen. Zum Glück gibt es sie zuhauf. Was haben wir genau vor?« Sie ahnte es schon, aber es kam ihr arg illegal vor, sodass sie es nicht über die Lippen brachte.


    »Den nächsten Flieger vom Flughafen Victoria aus über Was-weiß-ich-Wo nach Italien nehmen.«


    View atmete tief durch. »Fingerabdrücke?«


    »Soweit ich weiß wird nur mit den Datenbanken der Kriminellen abgeglichen. Und nur in den USA, oder? Ich bin mir nicht sicher.«


    »Hm, wäre schon verrückt, wenn Melissa von der Mafia wäre, nicht?«


    Zac grinste. »Deshalb fliegen wir auch von Kanada aus und nicht aus den USA von Seattle. Die Amis sind dann doch noch etwas paranoider als die Kanadier.«


    View kramte in dem Fach. »Ich zieh mir noch ein T-Shirt von Melissa an und setz mir ihre Ersatzbrille auf. Fast Zwillinge, dann wird’s bestimmt klappen. Also, ab zum Flughafen.«


    Zac nahm die Hand vom Schaltknüppel und hielt sie ihr hin. Sie legte ihre verblüfft hinein. Er zog sie zu seinem Mund und sah sie an, während er mit einem Auge die nächtliche Fahrbahn im Blick behielt. Sanft küsste er ihre Handoberfläche. Er lächelte. Fast meinte sie, die drei magischen Worte zu hören, doch er sagte nichts. Vielleicht hatte er sie gedacht.

  


  
    Tag 13


    Offensichtliche.

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Zac öffnete die Augen. Es war dunkel und ruhig im Flugzeug. Nachtlichter erhellten vereinzelt die Sitzplätze anderer Passagiere, die meisten aber schliefen. Er rührte sich nicht. View schlief mit dem Kopf auf ihrem Arm in seinem Schoß. Sie hatte sich an seine Schulter gekuschelt, war immer weiter gerutscht, bis sie mit dem Oberkörper auf seinen Oberschenkeln lag. Er war vorhin zu müde gewesen, doch jetzt spürte er, wie ihre Nähe, ihre warme Haut, ihr Geruch ihn aufwühlten, ihn erregten. Ihr Atem, ihr Herzschlag. Die Berührungen… alles war so neu für ihn. Er schalt sich, doch das brachte rein gar nichts. Er wollte sie nicht wecken, sie brauchte den Schlaf zu dringend. Sie war einige Male knapp dem Tod entkommen, und er würde den Teufel tun, auch nur eine Sekunde mit View mit Unwichtigkeiten zu verbringen, wenn sie in Sicherheit waren. Er spürte irgendwie, wie sehr auch sie ihn vermisst hatte. Mehr noch, sie brauchten einander. Nähe und Berührung, gegenseitig zuhören und gewisse Dinge verstehen, die andere nicht verstehen konnten. War er in der ersten Woche ihrer Bekanntschaft wohl doch nicht schroff und abweisend genug gewesen, als ihm klar wurde, dass er Gefühle für View entwickelte. Sie hatte ihn auch gern.

  


  
    »Was gibt es zu grinsen, Casanova?«, fragte sie hauchzart und drehte den Kopf in seinem Schoß.


    Ihm blieb kurz die Luft weg, als sie beinahe seine Erektion mit dem Hinterkopf berührte. Er schluckte und fragte sich, ob er wollte, dass sie es bemerkte oder um Himmels willen lieber nicht. »Ich bin einfach nur erleichtert, dass wir es geschafft haben, Kanada zu verlassen«, flüsterte er und strich ihr sanft eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Sie sah immer noch hundemüde aus, aber etwas erholter als noch vor einigen Stunden. View mit dem fremden Pass durch die Kontrollen zu bringen, hatte ihn bestimmt zehn Jahre seines Lebens gekostet. Zum Glück war die Fahndung nach View wohl nicht derart umfangreich, dass sie ihr Foto im System hatten und zum Glück glich Melissa Haward ihr durchaus. Doch dann hatte er befürchtet, sie würden View nicht mitfliegen lassen, weil sie völlig fertig ausgesehen hatte.


    Plötzlich sackte das Flugzeug in ein Luftloch, fing sich aber gleich wieder. Er verzog das Gesicht, weil sich sein Magen zusammenzog.


    »Bist ein Sensibelchen, was?«


    Er konnte nicht anders, als zurückzulächeln. »Auf leeren Magen zu fliegen, ist ja auch nicht so toll. Ich habe tierischen Hunger.«


    »Auf…?«


    Flirtete sie? Hatte sie seine Erregung vielleicht sogar mit ihren sensiblen Sinnen verspürt? Hitze schlug peitschend durch seinen Körper. Wenn sie doch nur endlich ihren Kopf von seinem Schoß nehmen würde. Nein, doch lieber nicht. Himmel, so eine Zwickmühle. View brachte ihn mit ihrer Art und ihrer Ausstrahlung an den Rand des Wahnsinns. Es war so neu für ihn, zu berühren und berührt zu werden. Am liebsten würde er ihr ständig die Haare aus der Stirn streichen, ihre Wangen, ihre Finger streicheln. Er kam sich irgendwie albern vor, doch die Unsicherheit, wenn er sie ein paar Minuten nicht berührt hatte, dass es vorbei sein könnte, dass er sie vielleicht niemals wieder ohne Schmerzen berühren könnte, war überwältigend Furcht einflößend.


    Ach, was soll’s. Zurückhalten konnte er sich später immer noch. Er schob seine Arme unter ihren Oberkörper und umarmte sie. Genoss ihren leicht verdutzten Blick, hob sie an und küsste sanft ihren unwiderstehlichen Mund. Liebkoste ihre Lippen, spürte, wie sie seinen Kuss erwiderte, und fühlte sich bereits wieder in ihrem Bann. Gefangen von ihrer Intimität, ihrer Leidenschaft, der Wärme und prickelnden Zuneigung.


    Unterdrückt flach atmend ließ er sie zurück auf seinen Schoß sinken, wo der Druck auf sein bestes Stück ihn nochmals erschaudern ließ.


    View merkte es, aber sie dachte nicht im Geringsten daran, sich aufzusetzen oder eine andere Reaktion zu zeigen, sah ihn in dem diffusen Lichtschimmer von unten herauf an. Und lächelte. Sie hob eine Hand und strich ihm zärtlich über die unrasierte Wange und die immer noch bebenden Lippen. »Erzähl mir von dir.«


    Er wusste sofort, worauf sie hinauswollte, was sie unbedingt zuerst wissen wollte. »Ich habe es erst bemerkt, als ich nach der Woche mit dir zurück in meinen Körper fuhr. Mit der Fähigkeit, in andere einzudringen oder sie zu begleiten, wenn sie mich berühren und ich es auch will, hat sich die extreme Empfindsamkeit meiner Haut zurückgebildet. Davon wusste ich nicht und ich kann dir auch nicht sagen, warum es passiert ist. Ich bin seit meinem einundzwanzigsten Geburtstag nicht mehr so sensibel und sensitiv wie zuvor, doch wie sollte ich das feststellen, ohne dass mich jemand anfasste? Sie behandelten mich immer unter Narkose. An mir selbst testen konnte ich das auch nicht. Es sind andere Schwingungen. Klar tut es mir weh, wenn ich mich stoße, und wahrscheinlich auch viel mehr als anderen, aber es ist auszuhalten.« Er schmiegte seine kratzige Wange an ihre Handinnenfläche. »Das allererste Mal merkte ich überhaupt, dass ich mich verändert hatte, als Max mich schlug. Es war schlimm, aber es brachte mich nicht um, wie ich befürchtet hatte. Seit dem Augenblick habe ich eine Veränderung vermutet. Es muss mit der Erneuerung meiner Gabe alle sieben Jahre zusammenhängen. Anders kann ich es mir nicht erklären.«


    View strich mit einem Finger sanft unter seinem Auge entlang. »Daher also die Schwellung und das abklingende Hämatom.«


    Er nickte, genoss ihre Fingerkuppe auf seiner empfindsamen Haut.


    »Wir werden es ihm heimzahlen. Das wird er bereuen.«


    Zac lächelte. »Ja, aber anders.«


    »Du hättest in andere Auren springen können, wenn man dich berührt hätte. Und ich hätte in andere Köpfe sehen können, wenn man meine Augen nicht immer mit den Linsen verschlossen gehalten hätte. Sie haben es uns natürlich verboten und verwehrt, unsere Gaben zu nutzen, damit wir die Wahrheit nicht erfahren.«


    »Ja.«


    »Du warst also wirklich vorher so sensibel, wie du mir anfangs erzählt hast?«


    »Ähm, nein. Nicht ganz so extrem. Ich habe absichtlich übertrieben, weil… um…«


    »Um mich davon abzuhalten, dich zu berühren.«


    Er schluckte. »Ja. Weil ich ja nicht da war und dann alles aufgeflogen wäre. Du hättest bestimmt panisch reagiert. Vollkommen allein unterwegs. Es tut mir leid.«


    Sie zeichnete seine Gesichtskonturen mit den Fingern nach und machte ihn damit völlig verrückt. Seine Hand legte sich fast wie von selbst auf ihren flachen Bauch. Er musste sich zwingen, sie still liegen zu lassen, nur die Finger ein wenig zu bewegen. Er wollte Haut spüren. Ihre Haut, unter seinen Fingerspitzen, an seiner Haut. Seine unbändige Lust auf sie war in der Sekunde erwacht, als ihm klar geworden war, dass er sie berühren konnte und durfte, dass View da war, zurückgekehrt, um ihn zu retten. Konnte es etwas Größeres zwischen Menschen geben, als sein Leben für jemand anderen zu riskieren?


    »Könnte es denn wiederkommen?«, fragte sie und drehte sich ein wenig, sodass seine Hand auf ihre Hüfte rutschte, sein kleiner Finger ihre Haut berührte. Wärme. Prickeln. Herzklopfen. Das leise Brummen des Flugzeugs, die Passagiere, das Personal, das gelegentlich an ihnen vorbeikam, all das nahm er kaum noch wahr. Nur noch View zählte.


    Er nickte. »Ich hoffe, nicht.« Seine Stimme glitt heiser über die Silben. Wenn sie so weitermachten, würden sich seine seit Jahren aufgestauten Bedürfnisse hier und jetzt im Flugzeug entladen. Wie, wusste er noch nicht. Im schlimmsten Fall mit unüberhörbarem Livesex auf der Flugzeugtoilette, was sie wohl ins Gefängnis bringen würde, vermutlich in einer sehr feuchten Hose. Er musste sich und View ablenken. »Wie geht es dir?«


    »Gut. Und dir?«


    »Die Medikamente wirken endlich nicht mehr und meine Glieder funktionieren wieder normal.«


    Sie verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen, sagte aber nichts. Brauchte sie auch nicht. Er konnte sich ihre Gedanken vorstellen. Das Blut schoss ihm weiter in die Lenden. So wurde das nichts mit der Ablenkung. Er beugte sich schon wieder vor, um sie zu küssen, stoppte sich aber mitten in der Bewegung. Eigentlich wusste er weder wie alt View war, die anscheinend Joy hieß, noch ob sie sich richtig erinnerte, ob sie vielleicht noch unter Schock stand, eventuell einen Freund hatte oder… Gleichzeitig wusste er, dass es ihm absolut egal wäre und er jede, jede Hürde nehmen würde, die zwischen ihnen stand. Wenn sie sich auch in ihn verliebt haben sollte, würde er warten, bis sie volljährig wäre oder ihr Gedächtnis wiedergefunden oder sich offiziell von einem anderen getrennt hätte. Das Gefühl, das ihn erfüllte und leitete, war viel zu intensiv, zu ehrlich, zu überwältigend, um nicht Raum und Zeit zu überdauern. Noch nie war ihm etwas so klar gewesen.


    View spürte wohl seinen Stimmungsumschwung. »Woher kanntest du den Weg nach draußen durch die Garage?«


    Zac atmete einmal durch. »Kurz nach meinem Einundzwanzigsten berührte mich Max’ Sekretärin Layla und es verschlug mich in ihre Aura. Es dauerte, bis ich begriff, was geschah, doch ich hatte schon früher einmal von Mom und Granny von solchen Sprüngen gehört. Es ist ein unglaubliches und unbeschreibliches Gefühl, jemanden ohne einen eigenen Körper begleiten zu können. Ich sehe die Person, weil ich mich unsichtbar in ihrem unmittelbaren Umfeld befinde. Nenne es Aura oder Astralleib. Ich weiß nicht, was es ist. Die Gedanken der Person kann ich nicht hören, aber ich fühle abgeschwächt, was sie fühlt. Es ist unfassbar, dass es so etwas gibt. Na, Layla traf sich heimlich mit Rudolf zum Rauchen. Am Nebenausgang dieser Garage, der normalerweise abgeschlossen sein sollte.« Seine Hand an ihrer Hüfte fühlte sich gut an. View erdete ihn. Zeigte ihm, dass er kein Geist war, sondern ein Mensch und tatsächlich hier bei ihr im Flugzeug saß.


    »Erzähl mir mehr«, bat sie. »Wie war der Sprung in Layla? Was hast du erfahren und erlebt?«


    »Zum Beispiel, dass die dunkelhäutige Layla nicht ganz freiwillig Max’ Mädchen für alles ist. Dass sie denselben Namen wie Mom hat, war schon ein Schock. Sie befand sich in einer Zwangslage, ist Burundierin und vielleicht Mitte zwanzig.«


    »Menschenhandel?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Was macht Mayderman eigentlich, wenn er nicht heimlich im Labor an Kindern forscht?«


    »Hm. Keine Ahnung. Ben sprach von einer Kette.«


    »Ben? Du hast mit Ben gesprochen? Wann? Wo und wie? Was für eine Kette? Lebensmittel? Autos? Medikamente?«


    Zac zuckte mit den Schultern, doch innerlich wurde ihm unendlich flau. Lebensmittel… Wenn Mayderman wirklich eine Lebensmittelkette leitete, dann war dies die fehlende Verbindung zu Mom, die er immer gesucht, aber nie gefunden hatte. Mom war Chefsekretärin in einer Supermarktkette gewesen. Der Gedanke, ihre Gabe könnte vor ihm entdeckt worden sein, war ihm noch nicht gekommen. Darüber musste er mit Dad reden, wenn sie sich endlich wiedersahen. Jetzt aber musste er View natürlich erst einmal von Ben berichten und er verdrängte die Grübelei über Mom wie schon so oft erfolgreich auf später. Er erzählte ihr alles, hatte das erleichternde Gefühl, sich endlich von der Seele reden zu können, was er erlebt hatte und Dad unbedingt hatte mitteilen wollen. Kratzte auch das letzte Bisschen über die Geheimorganisation Moonbow, die in dem Labor die Experimente an begabten Kindern und Jugendlichen durchführte, und über den widerwärtigen und machtbesessenen Mayderman, der Ben hatte kaltblütig umbringen lassen, aus seinem Gedächtnis hervor.


    Es dauerte eine Weile, bis sich View von dem Schock erholt hatte. Es schmerzte sie besonders, weil sie irgendwie geahnt hatte, dass Ben ein guter Mensch gewesen war. Zac fasste zusammen, was Ben ihm über die intensiven Bestrebungen von Max erzählt hatte, die Gaben von ihnen zu kopieren, um sie bei der Menschheit einzusetzen. Vor allem ihre. Durch einen Blick die Schwächen, die Gelüste und die Sehnsüchte der Menschen zu erfassen und veränderte Sehnsüchte zu übertragen, um ein bestimmtes Verhalten zu erzeugen. Zumindest waren Ben und er zu diesem Schluss gekommen.


    »Und sie haben mich glauben lassen, meine Gabe sei ein Fluch, eine böse Krankheit.« View rieb sich immer wieder fassungslos über das Gesicht. »Habe ich vielleicht ein paar Jahrzehnte verschlafen? Haben die mich im Labor auf Eis gelegt und nun sind wir in der Zukunft im Jahre 2040 oder so?«


    Zac strich ihr sanft über die Wange. »Nur, weil du nun weißt, dass sie an Menschen experimentieren? Am Körper, an der Seele? Der Mensch strebt immer nach Macht. Ich denke, das ist nie anders gewesen, nur die Methoden ändern sich wohl. Welche Macht wäre bedeutender als die, den Menschen selbst zu manipulieren? Ihm in die Seele zu blicken, die geheimsten Wünsche zu erfahren und diese gegen ihn einzusetzen.«


    View sog scharf Luft ein und atmete zittrig wieder aus. »Dafür würden sie töten«, flüsterte sie und schlug betroffen die Lider nieder. »Was sie schon mehrfach getan haben. Abbys Familie am Fluss war vermutlich nur der Anfang.«


    »Daran musste ich auch denken. Und Ben wird nicht der Letzte gewesen sein, wenn wir sie nicht irgendwie aufhalten.«


    »Die Menschen sind blind geworden gegenüber dem Leid, das sie sich und anderen zufügen. Anderen Menschen, der Natur und den Tieren. Lohnt es sich überhaupt noch, die Menschheit zu retten?« View klang verbittert.


    Zac nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste ihre Stirn. »Nicht alle sind schlecht. Die allermeisten sind es bestimmt nicht.«


    »Bist du sicher?«


    »Absolut«, sagte er, »du, View, du bist ein Mensch, den es zu retten lohnt.«


    »Ausgerechnet ich«, murmelte sie.


    Er sah und spürte, was in ihr vorging. Sie trug ihre Gedanken, ihre Gefühle, ihren Schmerz offen im Gesicht. Er liebte es, sie nicht nur zu betrachten, sondern sie auch zu berühren. Er würde niemals wieder davon loskommen und wollte es auch nicht. »Er ist nicht blind gewesen.«


    »Wer?«


    »William, der Bettler, er war nicht blind. Ich hab’s gesehen, schon vergessen?«


    »Aber, er muss blind gewesen sein. Warum sonst war er so verstört und aggressiv im Labor und später auf dem Parkplatz beim Museum? Er kam zu mir und hat… Heilige Scheiße!«


    Trotz aller Ernsthaftigkeit der Situation musste Zac einfach über ihren derben Ausbruch grinsen. Er legte ihr den Zeigefinger kurz auf die Lippen.


    Sie nickte und schüttelte den Kopf. »O Mann. Du hast recht. Ich kann kaum glauben, dass es mir nicht gleich aufgefallen ist. Er hat mich auf dem Parkplatz wiedererkannt. Er muss mich also gesehen haben. Er war nicht mehr blind.«


    »Nicht mehr? Meinst du, er war wirklich kurzzeitig blind?«


    »Sicher«, platzte sie heraus. »Er hat sich zu Tode erschreckt, als ich im Labor aus seinen Erinnerungen auftauchte und er erwachte. Er hat geschrien und war völlig panisch.«


    »Okay. Angenommen, er war tatsächlich blind. Sagen wir für eine gewisse Zeit, vielleicht warst du nicht an seiner Erblindung schuld und auch nicht an dem Schock oder Schreck, den er hatte.«


    »So unmittelbar nach meinem Blick? Hm. Meinst du? Warum hat er dann derart krass reagiert? Ich habe seine Angst bei ihm ausgelöst. Die Frage ist, wovor?«


    »Kannst du dich denn erinnern, was du in ihm gesehen hast?«


    »Ähm, nein.« View runzelte die Stirn. »Nein, nicht wirklich. Nur vage Bruchstücke. Er war auf jeden Fall kein so aufrichtiger Mensch. Es ergibt aber kein stimmiges Gesamtbild wie bei deinem Dad.«


    Zac grübelte eine Weile, ebenso wie View. Er überlegte, was das zu bedeuten haben könnte und landete wieder bei einer Vermutung, die seine Gedanken schon einmal gestreift hatten. View besaß wahrhaftig eine gottgegebene Gabe. »Wie wäre es damit: Du kannst Menschen erblinden lassen, um sie dadurch zum Sehen zu bringen. Lass es mich weiter erklären, bevor du was dazu sagst.«


    View sah ihn skeptisch an.


    »Du lässt jemanden erblinden. Die Person beginnt notgedrungen, sich auf ihre anderen Sinne zu konzentrieren. Sie legt keinen Wert mehr auf unwichtige Äußerlichkeiten, auf Nebensächlichkeiten und auf Materielles, sondern erkennt wieder wahre Werte, innere Werte, spürt, wie verletzlich sie plötzlich ist. Sie findet sich in einer Lage wieder, in der sie nichts Böses mehr tun kann, sondern auf die Hilfe anderer angewiesen ist. Sie bekommt auch einen Blick dafür, wer die wahren Freunde sind.« Zac lächelte. »Wenn die Person wieder sehen kann, was wir durch William wissen, dass es nach einer unbestimmten Weile geschieht, ist sie ein komplett anderer Mensch, zu dem sie ohne die Erblindung nicht geworden wäre, denn sonst hätte sie sich ja schon lange vorher ändern können. Du hast sie zu dem Menschen gemacht, der sich selbst erkennt und dadurch die Fähigkeit erlernt, Mitmenschen mit anderen Augen zu sehen. Toleranter zu sein und mehr Mitgefühl zu haben.« Zac nickte. »Und jetzt stell dir dies nicht nur bei einer Person vor, sondern bei vielen Menschen…«


    View überlegte lange. Er sah, wie sie hin- und hergerissen war, den Gedanken zulassen wollte, ihn aber gleichzeitig von sich stieß. »Ich weiß nicht, ob ich daran glauben kann.«


    Zac strich ihr nur immer wieder sanft über das Haar.


    »Wie lange es wohl immer anhält?«, murmelte sie einige Minuten später.


    »Hoffen wir, lange genug, damit die Welt ein klein wenig besser und gerechter wird.« Dass sie dafür einigen Millionen Menschen in die Augen blicken müsste, sprach er nicht aus. Es lag sowieso auf der Hand, dass das unmöglich war. Vorher würde die Welt untergehen, sich die Menschheit selbst vernichten, weil Ungerechtigkeit, Ignoranz und Egoismus überall dominierten.


    »Dann habe ich die Augenpandemie und die weltweite Panik also wohl nicht ausgelöst.« Ihre Stimme schwankte.


    Er wägte seine Antwort vorsichtig ab. »Jedenfalls nicht du selbst, aber vielleicht Mayderman mit deiner Gabe, die er in irgendeiner Weise dafür missbraucht hat.«


    View atmete tief durch. »Wir müssen ihn aufhalten, irgendwie.« Sie sah zurückhaltend lächelnd zu ihm auf. Es fiel ihr sichtlich schwer, ihm nicht nur ins Gesicht zu blicken, sondern direkt in die Augen.


    »Ich liebe es, wenn du mich ansiehst…«, sagte er etwas tonlos, beugte sich vor und küsste sie.

  


  
    Tag 14


    Nur

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    View griff nach Zacs Hand, als sie die kiesbedeckte Auffahrt bis zum Rundportal ihres Zuhauses emporgingen. Sie schwitzte. Die Nachmittagssonne brannte in Italien ebenso wie in Vancouver. Nur lauer Wind strich durch die Bäume der Allee.

  


  
    Freude, Skepsis und Unbehagen über das Zurückliegende und alles Bevorstehende wechselten sich ständig ab. Vom Flughafen Rom-Fiumicino aus hatte View sie zu ihrer eigenen Überraschung zielsicher per Bahn und Taxi in die Provinz Venedig geführt, in die Gemeinde Mira, in der sie aufgewachsen war. Es fühlte sich an, wie nach Hause zu kommen und dennoch auch wieder nicht. Eines aber stand fest, sie erkannte das venezianische grauweiße Gebäude aus ihrem Traum mit Sara und Alessia wieder, das Rondell, auf dem die schwarze Limousine vorgefahren war, die sie zum Konzert von Mr. Night gebracht hatte– von dem sie niemals wieder nach Hause zurückgekehrt war.


    Zac drückte ihre Hand und nickte aufmunternd. Mit ihm an ihrer Seite würde sie es schaffen, ihrer noch ungewissen Vergangenheit und gleichsam der Zukunft entgegenzutreten. View stieg die Treppenstufen hinauf und betätigte den Klingelknopf.


    Der im ausladenden Flurbereich widerhallende Dreiklang ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. Wenn sie bisher noch irgendwelche Zweifel gehegt hatte, so waren sie nun ausgeräumt. In diesem Haus war sie aufgewachsen. Ihre Beine begannen zu zittern. Nur am Rande nahm sie wahr, wie Zac sanft den Arm um ihren Rücken legte und sie festhielt.


    Die Tür öffnete sich. Eine fremde Frau mit schwarz-grau meliertem Zopf, der ihr lang über die Schulter hing, sah sie freundlich an. »Buondì! Was kann ich für euch tun?«


    View wechselte kurz einen Blick mit Zac. Was sollte sie denn jetzt tun? Sie kannte die Frau nicht und offensichtlich erkannte diese sie ebenfalls nicht. Eine neue Köchin oder…?


    »Guten Tag«, sagte Zac auf Englisch. »Bitte entschuldigen Sie die Störung. Wir suchen die Familie, die vor vier Jahren hier gewohnt hat. Wohnen sie noch immer hier oder sind sie weggezogen?«


    »Hier wohnt jetzt Familie Lontane. Ich bin die Haushälterin.Hau«


    Views Herz sackte wie ein Stein im Wasser auf den Grund.


    »Kennen Sie die Familie, die vorher hier gewohnt hat?«


    »Familie Mariani. Ja, sicher.« Das offenherzige Lächeln der Frau verschwand.


    »Wissen Sie, wo sie hingezogen sind? Bitte, es ist wichtig«, bat Zac.


    Die Frau sah unglücklich aus, als sie ihnen eine Adresse nannte und sich entschuldigte, sie müsste sich um das Abendessen der Herrschaften kümmern. Die Tür schloss sich.


    View schwankte. Zac drückte sie an sich, legte seinen Mund an ihr Ohr. »Ist das dein Nachname? Mariani?«


    View nickte.


    »Wir finden sie, keine Sorge. Es sind vier lange Jahre vergangen. Sie sind nur weggezogen. Wir finden sie.«

  


  
    


    Sie fuhren mit dem letzten eingetauschten Geld in einem Taxi, bis sie am Badeort Cáorle vor einem modernen Geschäft in der Einkaufspassage hielten und ausstiegen. »Marianis Schmuckdesign« prangte in goldenen Lettern groß über den Schaufenstern, in denen Gold- und Silberschmuck mit Edelsteinen in den Auslagen um die Wette funkelte. Der Laden war beleuchtet, also hatte er wohl noch geöffnet, obwohl es schon sehr spät war.

  


  
    »Dein Nachname. Euer Geschäft?«


    View nickte wieder.


    »Aber?«, fragte Zac weiter, der ihr Zögern bemerkt haben musste.


    »Ich weiß nicht. Es fühlt sich nicht echt an. Nicht wirklich wie nach Hause kommen. Ich erkenne es, aber das Gefühl stimmt nicht. Auch hier nicht.« Ihre Stimme klang furchtbar fiepsig.


    Zac beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Nasenspitze. Ein süßes Kribbeln durchfloss sie mit wohliger Wärme und Ruhe. Er nahm sie in den Arm und schenkte ihr einige Augenblicke der Entspannung. Zärtlich ergriff er ihre Hand und betrat mit ihr das Geschäft. Ein Glockenspiel kündigte sie als Kundschaft an und ein gut aussehender Italiener in den besten Jahren begrüßte sie sogleich formgewandt.


    View atmete innerlich tief durch und begann mit ihrem Schauspiel, indem sie in aller Ruhe die Sonnenbrille abnahm. Sie nannte zwei italienische Familiennamen, die ihr als wohlhabend in den Sinn kamen, als ihre eigenen Nachnamen, und ließ von den Eltern nach der Gesundheit der Marianis fragen.


    »Es ist schon länger her, dass mich jemand nach den Marianis gefragt hat«, sagte er ausweichend. »Darf ich mich zuvor höflichst nach Ihrem Interesse erkunden? Sind Ihre Eltern den Marianis bekannt?«


    View lächelte ihn an. »Ja. Von früher. Deshalb empfahlen sie dieses Geschäft.«


    Der Herr nickte leicht, um View zum Weitersprechen zu bitten.


    »Ich studiere Design am Istituto Europeo di Design in Rom und mein Verlobter ist Journalist bei Libero.« Zac ließ sich nichts anmerken, nein, er spielte mit, unterdrückte ein feistes Grinsen und streichelte ihren Handrücken. Falls es überhaupt möglich war, schien er in noch stolzerer Haltung neben ihr zu stehen. Trotz der sehr bedrückenden und aufwühlenden Situation schaffte er es immer wieder durch Kleinigkeiten, sie zu ermutigen und den Ernst der Lage für einige Momente abzumildern. »Wir werden in Kürze heiraten und unsere Familien«, sie warf Zac einen verliebten Blick zu, »legen nicht nur Wert auf einmalige Eheringe, sondern auch auf eine besondere Presse. Ich würde gern persönlich ein Design entwerfen und die Ringe bei Ihnen anfertigen lassen.« Es dauerte nicht lange, bis der Verkäufer von ihrer ausgefeilten und dreist erlogenen Geschichte überzeugt war. Er bat sie ins Hinterzimmer und deutete auf ein gerahmtes Bild an der Wand. Vier Personen lächelten ihnen von einem Foto entgegen. View überlief ein Schauder, als sie alle vier erkannte.


    »Die Inhaber Lore und Jorge Mariani sowie ihre Tochter Joy starben im August 2010 bei einem schrecklichen Autounfall. Mit auf diesem Foto ist Jorge Marianis Mutter, Eleonore Mariani, die leider ebenfalls nicht mehr unter uns weilt. Die älteren englischen Herrschaften aus Lores Familie sind nun Eigentümer des Geschäfts. Wir führen alles im Sinne der Familie weiter.«


    View bekam kein Wort mehr hinaus. Ihre Zunge klebte am Gaumen wie festgefroren und es fühlte sich an, als würde ihr Herz stillstehen. Alle tot. Ihre ganze Familie– einfach ausgelöscht. Ihre Eltern, Grandma Eli…


    Zac stützte sie, als sie taumelte.


    »Kann ich…?«


    »Alles okay, danke. Das ist normal im ersten Monat, die Aufregung und die Hitze heute. Sie verstehen? Wir müssen mal kurz an die frische Luft.« Zac manövrierte sie durch den Verkaufsraum nach draußen und weiter die beleuchtete Promenade entlang bis zu einem Strandkorb am Beginn des Strandabschnitts.


    Sie hätte keine Sekunde länger gekonnt. Zuerst bekam sie kaum Luft, japste nach Atem, während es in ihrem Kopf rauschte wie unter einem Wasserfall, bis ein Wall brach und sie hemmungslos anfing, sich die Seele aus dem Leib zu weinen, zu schluchzen und zu schreien.

  


  
    Tag 15


    mit

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Als sich View ein wenig beruhigt hatte, checkte Zac mit ihr im nächsten Hotel ein und steckte sie ins Bett. Es zerriss ihm beinahe das Herz, zu sehen und zu spüren, wie unsagbar View litt. Er fand keine Worte, um ihre Trauer zu lindern. Also setzte er sich einfach neben das Bett, streichelte ihren Rücken und beobachtete, wie das Zucken ihres Körpers unter Schluchzern langsam nachließ, bis sie schließlich reglos dalag. Sie schlief nicht, aber ihr Atem ging ruhig und regelmäßig.

  


  
    Wie gern hätte er ihr den Seelenschmerz abgenommen, ihr ihre Familie zurückgeholt, etwas gesagt, was ihr die Unbeschwertheit und die Freude zurückgab, doch das war ihm nicht möglich. Der Schmerz würde verblassen, aber immer bleiben.


    In diesen für View so schweren Stunden fühlte es sich an, als wäre ihm Mom so nahe wie nie zuvor, und doch war sie immer noch unerreichbar wie seit ihrem plötzlichen Verschwinden vor vierzehn Jahren. Sie war tot. Das wusste er seit damals, als er mit sieben voll überschäumender Erwartung, Vorfreude und kindlichem Elan erwachte, in die Küche trat, um mit seinen Eltern ein neues Abenteuer auf seiner Insel zu erleben, und es an diesem Morgen nicht nach heißem Kakao duftete.


    Sie war fort.


    Das wusste er. Er kannte den Grund nicht, aber sie würde niemals wieder zu ihm zurückkehren.


    Sanfte Finger glitten durch sein Haar. Er saß immer noch vor dem Bett, den Kopf und die Arme auf der Matratze abgelegt. Er musste eingeschlafen sein. Das Gefühl ihrer Liebkosung, das ihn wie ein kribbelnder Regenbogen durchrieselte, schenkte ihm Hoffnung und Liebe zugleich. Die leuchtenden Farben überdeckten seine düstere Schwermut zwar nicht, aber sie verdünnten sie, machten sie erträglich. Er war nicht allein. Ob er ihr dies ebenfalls schenkte, indem er sie berührte, ihr seine tiefen Gefühle sandte?


    Views Fingerspitzen zogen zärtlich Kreise auf seiner Kopfhaut, glitten bis zu seinem Nacken, über seine Schläfen, zurück in sein Haar. Zac traten Tränen in die Augen. Views Geborgenheit legte sich wie ein schützender Mantel um ihn, hielt ihn, wärmte ihn. Niemals hätte er daran geglaubt, sich einem anderen Menschen so nahe fühlen zu können. Views ruhige und sanfte Art hatte ihn von Anfang an mit feinen Schwingen eingenommen. Obwohl er sich vehement dagegen gewehrt hatte, sich in sie zu verlieben, hatte er den Kampf bereits verloren, als er sie zum ersten Mal in ihrem Zimmer im Labor erblickt hatte. Zusammengerollt, eingeschüchtert und verängstigt hatte sie in ihrem Bett gelegen, das Gesicht fest ins Kissen gedrückt, um ihm nicht zu schaden. Es war niemals ihr Körper gewesen, in den er sich verliebt hatte, obwohl er sich heiß danach sehnte, jeden Millimeter zu berühren, zu küssen und sich ganz und gar in ihr zu verlieren, sondern ihr tief mit ihm verbundenes, reines und gütiges Wesen. Er hatte genau gewusst, dass er sie nur eine Woche lang begleiten konnte. Hatte damals davon ausgehen müssen, dass er sie und sie ihn niemals würde berühren können, und dennoch hatte er sich mit jedem Tag mehr unsterblich in sie verliebt.


    Langsam hob er den Kopf. Er würde alles für sie tun. Wollte ihr helfen. Er musste jetzt für ihre Sicherheit sorgen, für ihren Körper und ihre Seele. Morgen würden sie sehr früh das Hotel wieder verlassen. Er hatte für eine Nacht gebucht und nur im Voraus mit Dads Kreditkarte zahlen können, weil alles Bare verbraucht war. Eine potenzielle Spur zu ihnen, die ihm wahrlich nicht schmeckte. Er musste sich etwas einfallen lassen. View war für Max zu wertvoll, er würde auf jeden Fall alles dafür tun, sie zurückzubekommen.


    View sah ihn mit traurigem Blick aus tief liegenden Augen an. Das Funkeln ihrer Sterne war erloschen. Ihre schwarzen Iris wirkten matt und dunkel in ihrem blassen, rot geweinten Gesicht.


    Zac richtete den Oberkörper auf, strich ihr mit den Fingern über die feuchte Wange und krabbelte zu ihr aufs Bett. Er legte sich hinter sie, nahm sie samt Bettdecke in den Arm und zog sie fest an sich. Immer wieder küsste er durch ihr wirres Haar ihren Nacken und drückte sie unermüdlich fest an sich. »Ich bin da«, flüsterte er und legte die Lippen auf ihre Haut, fühlte sie, schmeckte sie, liebkoste sie. Erdete sie und sich. »Ich bin da.«

  


  
    


    View erwachte in seinen Armen. Selbst er hatte erschöpft einige Stunden geschlafen und sie dennoch nicht losgelassen. Es fühlte sich mehr als gut an, und er genoss es in vollen Zügen, denn ihm war schmerzlich bewusst, dass ihr zartes Glück auf wackligen Füßen stand und mit jeder Stunde vorbei sein könnte.

  


  
    View griff nach seiner Hand, die vor ihrem Körper lag, verschränkte ihre Finger mit seinen und zog seine Hand an ihre Lippen. Er schloss in ihrem Rücken die Augen, so umfassend wohlig durchströmten ihn die Gefühle ewiger Liebe und Verbundenheit. Es war ihm nicht einmal möglich, es als jungen Übermut anzusehen, denn das, was er über seine Haut aufnahm, war echt. View sandte ihm trotz ihrer tiefen Trauer, was sie für ihn empfand. Er empfing es mit offenem Herzen.


    Wut und Bedauern mischten sich in sein Gefühlschaos, weil dieser wundervoll intensive Moment vergehen würde und sie vielleicht niemals wieder die Chance bekommen würden, eng aneinandergekuschelt beisammenzuliegen. Er presste sie fester an sich, wühlte sein Gesicht an ihrem Hinterkopf in ihr Haar, sog ihren unvergleichlichen Duft ein. Sie roch für ihn wie das pure Leben, das er sich immer erträumt hatte. Das er geglaubt hatte, niemals für sich in Anspruch nehmen zu können, das ihm jetzt aber möglich war, vor ihm lag, und doch ziemlich sicher in Kürze wieder unerreichbar sein würde.


    Es war vermessen, anzunehmen, dass sie es mit Maydermans Leuten, dem Killer und möglichen anderen an der Organisation Beteiligten, deren Existenz sie nicht einmal kannten, aufnehmen könnten. Zwei gezielte Schüsse– und es war vorbei.


    Oder einer– auf seinen Kopf– und View musste zurück ins Labor…


    Zac küsste sie in den Nacken, löste sich widerwillig von ihr und ging ins Badezimmer, um zu duschen. Er würde es dennoch versuchen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es gab nur eines, zu dem Anja unter den gegebenen Umständen noch imstande war– mit Würde zu sterben.

  


  
    Hunger und Durst waren keiner Taubheit gewichen, sondern malträtierten sie ohne Unterlass. Nur ihr Gehirn driftete inzwischen zeitweise in unbekannte, trübe Gefilde ab. Tauchte sie daraus auf, war alles wie zuvor. Stockdüstere, erbarmungslose Finsternis. Unveränderte Verzweiflung.


    Anfangs hatte sie Steven aus ihrem Leben erzählt, während sie ihn versorgt hatte. Sie sang, summte und berührte ihn immer wieder, damit er wusste und spürte, dass sie bei ihm war. Damit sie es beide wussten. Sie hatte begonnen, die Stunden zu zählen, aber inzwischen könnten drei oder auch bereits sechs Tage vergangen sein. Alles verschwamm in Schmerz und Hoffnungslosigkeit.


    Steven hatte im Fieberwahn fantasiert, aber seit endlosen Stunden kam kein Ton mehr von ihm. Sie hatte wiederholt überprüft, ob er noch lebte, hatte seinen Puls gefühlt, doch jetzt fand sie keine Kraft mehr, sich aufzuraffen. Sie würde Steven ohnehin bald folgen.


    Anja versuchte, sich wie so oft Flos Bild vorzustellen, ihn sich deutlich in Erinnerung zu rufen. Nicht daran zu denken, dass Uwe das Sorgerecht für ihn erhielt, wenn sie hier starb. Nicht daran, dass Flo, vielleicht gerade erst der Gefangenschaft im Labor entronnen, in die nächste Zwangslage geraten würde. Sie hätte es verhindern müssen, sie war seine Mutter, aber ihre Hände waren zu schwach gewesen, um sich mit den alten Knochen, die hier herumlagen, aus dem düsteren Loch auszugraben. Die Erde war zu hart, die sie von jeder Seite aus umschloss. Man hatte sie zu tief in ein Grab geworfen. Wo auch immer sie waren, es gab kein Entrinnen.


    Steven bewegte sich. Sie hörte das Schaben auf dem Boden. Er lebte noch.


    »Komm her.«


    Anja nahm es kaum wahr. Vielleicht spielte ihr nur ihre gehässige Fantasie einen Streich.


    Seine Finger berührten ihre. Sie zuckte nicht einmal zusammen. Stevens Hand schloss sich um ihre und er zog sie zu sich heran. Nur wenige Zentimeter, doch sie brauchte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie in seinem Arm lag, den Kopf kraftlos zur Seite an seinen Oberarm gekippt.


    Sie war viel zu ausgedörrt, um noch Tränen zu haben, sonst hätte sie jetzt geweint. Steven hatte aufgegeben. Er wollte, dass sie nicht allein starben.


    Anja gab Steven einen Kuss auf den Oberarm, sandte all ihre Liebe gen Himmel, der sie ihrem Sohn zukommen lassen sollte, und ließ los.

  


  
    *

  


  
    


    Eine Weile später standen Zac und View an der Strandpromenade des Badeortes Cáorle und aßen ein paar Sandwiches. Die Sonne wanderte soeben über den Horizont und ließ die seichten Wogen des Meeres silbrig glänzen und das noch dunkle Firmament rötlich erstrahlen. Zac verspürte das bedrückende Gefühl, View entglitt ihm. Sie sagte nichts, weinte aber auch nicht mehr. Ab und zu atmete sie durch, als seufzte sie aus tiefster Seele. Ihr Panzer gegen äußere Einflüsse schien robuster geworden zu sein. Sie genoss es offensichtlich, wenn er sie berührte und an sich zog, aber die Emotionen, die er zu empfangen meinte, schienen gefiltert wie durch ein feinmaschiges Netz. Selbstschutz. Er haderte mit sich, ob es gut oder schlecht war, ein normaler Prozess, ein normales Verhalten, das sie lediglich schützte, oder ein unaufhaltbarer Weg in den finsteren Abgrund.

  


  
    Er hatte sich durch das Weggehen von Mom sehr verändert. Das wurde ihm aber erst jetzt richtig bewusst.


    »Ich mache mir große Sorgen um Anja und Steven«, sagte View plötzlich leise mit Blick auf das Meer gerichtet.


    Er lächelte leicht. View wäre nicht View, wenn sie nicht mehr um andere als um sich bangen würde.


    »Ich würde gern Anjas Handy anrufen, aber mir ist klar, dass die Polizei und wahrscheinlich auch Mayderman irgendwie Bescheid wissen, wo wir uns aufhalten. Vor fast vier Tagen haben sie mich losgeschickt und ich weiß immer noch nicht, ob ich sie oder sie mich damit retten wollten? Ob Anja meine SMS mit den Koordinaten vom Labor erhalten hat oder nicht? Ob es den beiden gut geht?«


    So, wie er Dad kannte, waren Views Fragen berechtigt. Er vermisste ihn inzwischen schmerzlich, seitdem er wusste, dass er eine Chance hatte, ihn wiederzusehen, und er das Gefühl der Hoffnung zuließ. »Wir sollten in Bewegung bleiben. Wir hinterlassen zu viele Spuren.« Er wollte sie von ihrer Sorge ablenken. Ihr Flug, das Hotel, die SMS. Wie sollte er sie in Sicherheit bringen? Sie würden immer Geld benötigen und dadurch immer irgendwelche technischen Abdrücke hinterlassen.


    View nickte, und sie schlenderten am Strand entlang. Ihm war völlig klar, dass View momentan nicht in der Lage war, zur Polizei zu gehen, um dort gemeinsam eine umfassende Aussage zu Protokoll zu geben. Doch ihm fiel nichts anderes ein, als sie genau so sofort aus der gefährlichen Schusslinie zu bringen. Er hatte auch überlegt, die Geschichte einfach ins Internet zu setzen. Dabei lief er nur Gefahr, nicht gefunden, nicht ernst genommen zu werden. Einen Journalisten zog er dem Plan, gleich zu den Caberneri zu gehen, nicht vor. Er musste View darum bitten, ihn jetzt zum nächsten Revier zu begleiten, auch wenn sie immer noch todtraurig und gedankenversunken vor sich hintrottete.


    An einem Holzpfad hinunter zum Wasser blieb sie stehen, zog ihre Schuhe aus und stellte sich barfuß auf den Strand. Ihre zierlichen Zehen bohrten sich in den feinen Sand. Zac beobachtete sie beunruhigt. Ihr Gesicht glich einem Meer aus Gefühlen, zu verschwommen, um darin lesen zu können. Er wollte sie fragen, sie berühren, um sie besser zu verstehen, aber gleichzeitig wollte er sie auch nicht drängeln. Es sah nicht nach Trauer aus, eher nach intensiver Grübelei, vermischt mit unbehaglichen Gedanken.


    »Der Drache«, flüsterte sie auf einmal und sah zum Himmel. Ohne auf ihn zu achten, rannte sie los. Über den breiten hellen Strand am Wasser entlang, immer weiter und weiter, vorbei an den noch eingeklappten Sonnenschirmen und den zahlreichen mehrstöckigen Hotels. Zac folgte ihr und ihrer Intuition. View musste sich an etwas erinnert haben.


    Sie kamen an einen Strandabschnitt, an dem nur noch wenige Hotels standen. View ging langsamer. »Ich kenne diesen Strand.« Sie sah ihn nicht an, als träumte sie gerade den Traum ihrer richtigen Vergangenheit. »Eli hat mir Schwimmen beigebracht und dann sind wir zusammen raus ins Meer. Wir haben selbst gebastelte Drachen fliegen lassen, hier am Strand, nach der Saison im Herbst, wenn kaum noch Touristen da waren.«


    »Eleonore Mariani.«


    »Ja, meine Grandma.«


    »Warum nennst du sie eigentlich Grandma und nicht Nonna?«


    View schien aus ihrer Trance aufzutauchen und lächelte ihn wehmütig an. »Meine Mom Lore war Engländerin. Sie verliebte sich hier im Urlaub in Jorge und heiratete ihn. Papà sagte immer Mamma zu Eli, aber meine Mamma hat immer Grandma zu ihr gesagt. Daher kommt es wohl.«


    Zac strich ihr sanft über die Wange. »Du erinnerst dich.«


    »Ja, das meiste ist wieder da, denke ich.« Ihre Augen glänzten und funkelten im Sonnenlicht. Plötzlich vollzog sich ein sichtlicher Stimmungswandel. »Komm.« View nahm ihn bei der Hand und zog ihn raschen Schrittes über den breiten Strand. Sie liefen vom Wasser weg über einen schmalen, palmengesäumten Weg, bis sie auf einen hohen Maschendrahtzaun zutraten. Dahinter eingezäunt stachen hohe Nadelbäume gen Himmel. Sie gingen an dem Zaun entlang bis zu einer eingelassenen Tür. Ein gesicherter Eingang. View gab, ohne zu zögern oder lange nachzudenken, eine Zahlenkombination in einen versteckt liegenden Kasten ein und sie betraten ein pflanzenreiches, verwildertes Grundstück. Grandma Elis Zuhause, wie er sich zusammenreimte.


    Ein buntes Holzhäuschen, von dem die Farbe abblätterte, tat sich nach einigen Metern zwischen Rosenranken, Trichterwinden und Bougainvillea auf. Heruntergekommen und doch heimisch. View stürmte auf die Veranda, die ums Haus führte, und riss die Fliegengittertür auf, bevor er sie zurückhalten konnte.


    Sanft, aber bestimmt nahm er sie in den Arm. »Vorsichtig«, flüsterte er ihr ins Ohr, »Du weißt nicht, wer hier ist.«


    Views Gesicht glühte vor Aufregung, aber sie nickte. Sie holte einen Schlüssel unter einem entfernteren Blumenkübel hervor, und sie betraten, während sie sich aufmerksam umsahen, das dunkle Innere. Dicke Vorhänge hingen vor den Fenstern, es roch leicht muffig, aber nicht verkommen. Irgendjemand lüftete vermutlich zumindest hin und wieder und sah nach dem rechten, auch wenn offensichtlich kein Staub gewischt wurde.


    Niemand war da. Weder Freund noch Feind. Niemand hatte eine Nachricht hinterlassen, nichts deutete darauf hin, dass Eli kürzlich hier gewesen war oder überhaupt jemand regelmäßig hier lebte.


    View kämpfte erneut mit den Tränen der Enttäuschung und der Trauer. Zac hielt sie fest im Arm, teilte ihr Leid. Er wusste, was in ihr vorging. View war wirklich davon ausgegangen, dass der nette Verkäufer aus »Marianis Schmuckdesign« bei Eli ebenso danebengelegen hatte wie bei ihr. Sie lebte schließlich noch, war nicht bei einem Autounfall umgekommen, also hätte es bei ihrer Grandma ebenfalls so sein können.


    Es tat ihm alles unsagbar leid, doch sie durften nicht länger als unbedingt nötig an diesem Ort verweilen. Wenn er hinter View her wäre, würde er genau hier nach ihr suchen. »View, wir müssen weiter. Es ist hier zu gefährlich für uns.«


    »Nein.«


    Er drehte sie an den Schultern zu sich herum. Sah ihr tief in die todtraurigen Augen. Er zog sie an seine Brust und küsste ihre Stirn. »View, wir sind im Haus deiner Oma nicht sicher. Sie könnten hier nach uns suchen. Damit müssen wir rechnen. Wenn wir es schaffen wollen, Moonbow aufzuhalten, dann müssen wir am Leben und frei bleiben.«


    View schüttelte heftig den Kopf.


    »Wir kehren hierher zurück, wenn alles überstanden ist und wir sicher sind. Versprochen. Wir sollten jetzt zuerst einmal weg von hier und dann zur Polizei. Okay?«


    View löste sich von ihm, sah ihn erwartungsvoll, skeptisch und fragend zugleich an.


    Er lächelte aufmunternd. »Wir beide, natürlich. Glaubst du, ich möchte für den Rest meines Lebens noch eine Sekunde ohne dich verbringen?«


    View biss sich auf die zitternden Lippen. In ihren großen Augen sammelten sich erneut Tränen.


    Er schob seine Hände über ihre Wangen, küsste ihre Tränen fort, ihre Augenlider, ihre Nase, ihre Wangen und verlor sich an ihren Lippen. »Ich liebe dich, View, mehr als mein Leben. Es ist nichts wert ohne dich. Ich brauche dich und wünschte mir…« Sie verschloss seinen Mund mit ihrem, küsste ihn leidenschaftlich, aber kurz.


    »Es gibt nur einen einzigen Fleck, an dem Grandma etwas nur für mich hinterlegt haben könnte. Unsere Wunschdiamanten. Sie ist nicht tot wie meine Eltern. Ich fühle es. Vielleicht will ich es auch einfach nur nicht wahrhaben, aber verdammt, es ist so. Bitte, ich muss nachsehen.«


    Zac spürte ein wenig Enttäuschung durch sein Herz ziehen, weil sie auf die Offenbarung seiner tiefen Gefühle nicht eingegangen war. Dabei fühlte er doch, dass sie ebenso empfand. Er verstand sie aber auch. Was brachte es, sich zu lieben, wenn einem nur noch Tage zu leben blieben und man in Todesangst von einem Ort zum anderen hetzte?


    View löste sich und zog ihn die knarrenden Treppenstufen hinauf bis auf den Dachboden. Die stickige, heiße Luft stand in dem engen Raum wie eine undurchdringliche Wand. View wollte ein Fenster öffnen, entschied sich aber dagegen. Sie tastete im Halbdunkel umher und zog eine klemmende Schublade eines alten Holzsekretärs auf, aus der sie Leim, Schleifen, eine Schere und eine schmale Dose hervorholte. Sie öffnete den Behälter und schüttete den Inhalt vorsichtig auf die Ablage. Unzählige, glitzernde Steinchen kullerten hinaus wie kleine, farbenreiche Diamanten.


    Mit ihnen ein zusammengerollter Zettel.


    View entfaltete ihn vorsichtig. Er sah ihr über die Schulter. Ungefähr fünfzig bunte Punkte reihten sich in mehreren Zeilen aneinander. Was war das?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er musste kein Hellseher sein, um zu wissen, was als Nächstes geschehen würde. Bloodhound klappte seinen Laptop zu und trank den letzten Schluck des hervorragenden Cappuccinos. Er legte einen Schein unter die Tasse und verließ das italienische Café. Die gerade abgerufenen Informationen bestätigten ihm seine Vermutung. Der Flug nach Rom und das mit Steven Veils Kreditkarte bezahlte Hotel und jetzt das elektronische Türschloss von Eleonores Strandhäuschen. Für ihn eindeutige Spuren wie tiefe Fußabdrücke im Schnee.

  


  
    Wie sagte er immer so schön, irgendwann kehrten sie alle zurück zu ihren Wurzeln. Auf menschliche Neigungen war Verlass.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Views Herz raste. Um sich etwas zu beruhigen, richtete sie ihren Blick auf das weite Meer, während das warme Wasser ihre nackten Füße umspülte und das Gefühl von Heimat verstärkte, das ihr Zuversicht und Geborgenheit schenkte. Sie wählte mit zittrigem Daumen die Handynummer vom Zettel, die sie leicht hatte entschlüsseln können.

  


  
    Seit sie denken konnte, liebte sie Farben über alles und so hatten sich Grandma und sie eine Geheimschrift mit Farben ausgedacht. Die Grundlage dafür bildeten die sieben Farben des Regenbogens: Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Indigo und Violett. Da das italienische Basisalphabet aus einundzwanzig Buchstaben besteht, verwendeten sie jede Farbe einfach drei Mal. Der mittlere der drei Buchstaben war der jeweils normale Farbton. Für den Buchstaben davor wählten sie einen helleren und für den danach einen dunkleren Ton. Drei mal sieben. Hellrot bedeutete demnach ein A, rot ein B, dunkelrot ein C und ein Z war dunkelviolett.


    Als das erste Wort auf dem Zettelchen »drei« ergab, ahnte sie schon, dass sie eine Handynummer dechiffrierte, denn fast alle begannen in Italien mit der drei.


    View presste sich das Mobiltelefon fest ans Ohr. Endlich verspürte sie so etwas wie Verbundenheit. Die Bindung zu diesem Ort und zu Eli gaben ihr Mut. »Geh ran, geh endlich ran«, murmelte sie. Der Zettel hatte nicht ohne Grund in ihrer Wunschsterndose gelegen und war in dem nur ihnen bekannten Code geschrieben. Es knackte und sie zuckte zusammen.


    »Dies ist meine Mobilbox. Sprechen Sie Ihr Anliegen bitte auf Band.«


    View erschrak und freute sich zugleich. Nicht Eli, eine männliche Stimme, aber sie hatte sie sofort erkannt. Alejandro. View schluckte, ihr Puls donnerte durch ihre Adern. Sie hörte nichts weiter. Keinen Piepton. Keine Hintergrundgeräusche. Oder doch? Vielleicht ein Rascheln. Sollte sie etwas sagen? Aufnahmen waren nie gut, wenn man verfolgt wurde. Aber nichts zu sagen, kam auch nicht infrage, vielleicht war dies ihre einzige und letzte Chance, Grandma zu finden. Nicht umsonst hatte Eli diese Nummer nur für sie hinterlassen. »Grandma?«, hauchte sie in das neue Prepaidhandy. Das alte hatten sie noch in Kanada in einem Müllcontainer entsorgt.


    Nichts… doch, wieder ein Rascheln. Das war eindeutig keine Mobilbox. Der Ansagetext war nur eine Aufnahme von einem anderen Gerät. »Grandma? Sag etwas. Bitte.« Views Stimme gehorchte ihr kaum. Die Welt um sie herum existierte nicht mehr, sie hing mit allen Sinnen an dieser Leitung. Nun hörte sie jemanden atmen, rasch und stockend. Sie konzentrierte sich noch mehr. Vernahm ein unbeständiges Rauschen wie von vorbeifahrenden Autos. »Grandma, ich bin’s. Ich bin hier. Komm her.« View entwich ein Schluchzer. »Bitte.«


    »Ich komme, so schnell ich kann, mein Regenbogenengel.«


    Es knackte, die Leitung war tot. Views Kiefer bebte. Ihr Körper bebte. Zitternd ließ sie das Handy von ihrem Ohr rutschen. Ihre Knie gaben nach und sie sank ins Wasser.


    Zac hatte in einiger Entfernung gewartet. Er eilte sofort herbei und hob sie aus den Wellen, drückte sie an seinen Oberkörper. Er ließ ihr Zeit, Atem zu holen und Worte zu finden.


    »Eli, sie kommt hierher.«


    Zac strahlte sie an. Seine eisblauen Augen funkelten mit dem Sonnenschein um die Wette. Bedeutungsvolles Glück schimmerte in seinem nebelblauen tiefgründigen Meer, der Tür zu jeder Seele. Zac hatte nicht eine Sekunde an ihren Worten, dass Grandma noch lebte, gezweifelt. Er hatte ihr vertraut und an sie geglaubt.


    Zac setzte sie am Sandstrand auf die Füße und wischte ihr mit den Daumen die Tränenspuren fort. Er küsste sie und zog sie wieder an sich. Es tat unendlich gut. Auch sie wollte ihn niemals wieder loslassen.

  


  
    


    Es gab keine Worte für das, was sie empfand, als sie Eli zum ersten Mal seit über vier Jahren in den Armen lag. Die Intensität der Gefühle warf sie beinahe um. Grandmas Duft, ihre Stimme, ihre Worte. Hier, genau hier fühlte sie sich zu Hause– bei Eli.

  


  
    Zac hatte darauf bestanden, sich nicht mit ihr bei ihrem Häuschen zu treffen. Deshalb hatte View einen Zettel mit ihrer bunten Geheimschrift versehen und diesen an der gesicherten Gartenpforte hinterlassen. Sie mussten noch einige Stunden warten, bis Eli in dem kleinen Café erschien.


    »O Joy, mein Engel, lass dich ansehen. Ich kann nicht glauben, dass mir der Spruch über die Lippen kommt, aber wow, du bist erwachsen geworden und so hübsch. So unendlich schön. O meine Kleine, wie sehr ich dich vermisst hab. Ich bin so froh, dass du lebst, dass du jetzt hier bist.«


    View brachte kein Wort hinaus. Sie drückte sich an Grandma und wäre am liebsten in sie hineingekrochen, hätte sich in ihr versteckt, bis alles Böse vorüber war. Nach nur gefühlten Sekunden, obwohl wahrscheinlich einige Minuten vergangen waren, lösten sie sich voneinander.


    Eli wischte ihr zärtlich die Tränen aus dem Gesicht. »Und wer ist der junge Mann, der so wachsam die Gegend im Auge behält, damit wir unser Wiedersehen genießen können?«


    View räusperte sich, um ihre Sprache wiederzufinden, und nahm Elis Hand. »Darf ich bekannt machen? Eleonore Mariani, meine Grandma. Grandma, das ist Zac. Zachary Veil, wie ich einer der entführten und lange Jahre eingesperrten Jugendlichen. Mich nannte man dort View, ihn Touch.«


    Eli hielt Zac die Hand entgegen, ohne seine zu ergreifen. Sie lächelte. Views Herz quoll über vor Glück. Sie spürte, dass Grandma ihn auf Anhieb mochte. Außerdem hatte sie seine Gabe wohl sofort erahnt.


    Zac nahm Elis Hand und lächelte ebenfalls sein umwerfendes, erwachsen männliches und doch jungenhaftes Lächeln. Er legte seine zweite Hand über ihren Handschlag. »Ich danke Ihnen für Ihren Mut und Ihre Stärke. Es ist mir eine Ehre, Sie endlich kennenzulernen. Ihre tiefe emotionale Verbindung war es, die View ihre Erinnerung zurückbrachte.«


    Ihr kullerten schon wieder die Tränen aus den Augen. Gab es so viel Glück, nach so einer langen Zeit voller Leid und Ungewissheit? Eli sagte es auf ihre Art. Sie nahm Zac sehr zurückhaltend, aber mit vollumfänglicher Liebe, sehr herzlich in die Arme. Eli stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ihre Dankbarkeit ins Ohr, dafür, dass er Joy gerettet und begleitet hatte. Was sie vielleicht nicht hatte hören sollen, dennoch bekam sie es mit, sah, wie Zac rot anlief. Nichts konnte View noch bremsen. Sie umarmte beide gleichzeitig und gemeinsam standen sie eng umschlungen da und freuten sich, am Leben zu sein und einander wiedergefunden zu haben.

  


  
    


    Eine Stunde später saßen sie in einem gemieteten Kleinwagen. Zac lenkte das Auto langsam durch die Straßen. Er hatte kurz zusammengefasst, was ihnen im Labor und in der ersten Woche ihrer Flucht widerfahren war. View ergänzte mit den Tagen danach, als sie getrennt gewesen waren. Die Sonne tauchte ins Meer, als sie in der Nähe des Strandes vorbeikamen. Zac schaltete das Licht an.

  


  
    Grandma hatte noch nicht erzählt, wie es ihr in den zurückliegenden Jahren ergangen war. Sie war augenscheinlich älter geworden und sah sich immer wieder um, vermutete offenbar, dass sie wohl verfolgt wurden. »In der Nacht vor deinem Geburtstag vor vier Jahren schlief ich schlecht«, begann Eli zögerlich nach kurzem Schweigen, und beugte sich von hinten zwischen den Sitzen nach vorn. »Bis dahin hatten wir alle deine Geburtstage zusammen verbracht, mal mit deinen Eltern, mal ohne sie, wenn sie geschäftlich unterwegs waren. Du aber warst damals auf dem Weg, erwachsen zu werden, und es gab für dich nichts Größeres, als auf das Konzert deines Lieblingsstars Mr. Night zu gehen. Nur dort wolltest du deinen vierzehnten Geburtstag mit deinen Freundinnen feiern. Das brauchtest du nicht zu sagen, das konnte man dir wahrlich anmerken.«


    View seufzte. Wie gern hätte sie ihre Entscheidung rückgängig gemacht und den Geburtstag allein mit Grandma gefeiert. Doch damals, damit hatte Eli völlig recht, hatte es nichts Größeres für sie gegeben. »Also hast du mir die drei Karten geschenkt?«


    Eli schüttelte im blassen Licht der vorbeihuschenden Straßenlaternen den Kopf. »Nein. Ich habe später nachgeforscht und herausbekommen, dass der Umschlag mit den Eintrittskarten und der Gewinnbenachrichtigung direkt in euren Briefkasten geworfen worden sein muss.«


    »Die Kameras am Tor! Sie müssen den Überbringer gefilmt haben.«


    »Genau. Ein kleiner Junge aus der Nachbarschaft war es. Er erhielt ein großes Eis für den Bringdienst, wusste aber nur, dass es ein, ich zitiere, »Mann« gewesen war. Auf dem Umschlag befanden sich nur eure Fingerabdrücke. Mehr hat die Polizei damit leider nicht herausgefunden.«


    »Was ist mit Alejandro?«


    »Er hat mir sehr geholfen in der ganzen Zeit.«


    »Wo ist er?«


    »Untergetaucht, genau wie ich.« Zac bog auf eine größere Straße ab. »Er ist im Moment in Cavarzere, aber nicht unter seinem richtigen Namen.«


    View lächelte sie an. Es war unglaublich, sie anzusehen.


    »Du hast gesagt, dass du vom Tod deiner Eltern weißt.«


    View nickte nur. Zacs Hand glitt vom Schalthebel zu ihrer auf ihrem Knie.


    »Ein Autounfall«, fuhr Eli fort und sah sich erneut um. View spürte, wie sehr Eli die zurückliegenden Jahre verändert und geprägt hatten. Sie hatte etwas von ihrer Ausgeglichenheit und ihrem Selbstbewusstsein verloren. »Nicht weit von eurem Haus entfernt. Mein lieber Jorge und meine liebe Lore waren sofort tot. Rettungskräfte waren binnen weniger Minuten vor Ort, aber sie konnten sie nicht mehr retten. Als Todeszeitpunkt wurde exakt 6:21 Uhr festgestellt.«


    View drehte sich auf dem Sitz zu Grandma um. Was wollte sie ihr damit sagen? Ihr zitterten die Lippen, weil sie sich so sehr beherrschen musste, nicht wieder in Tränen auszubrechen.


    »Dein Anruf, mein Engel«, sagte Eli.


    View atmete tief durch. Stimmt. Sie hatte zuerst versucht, Grandma zu erreichen, und als das nicht klappte, rief sie bei Alejandro an. Aber…?


    »Laut der Polizei, den Aussagen der Helfer am Unfallort und dem Rettungsteam starb die Familie Mariani. Drei Personen. Mutter, Vater und Kind. Auch Kleidung von dir wurde gefunden.«


    View nickte erneut wie paralysiert. Ihre fehlende Lederjacke, ihre Pumps… Das wusste sie ja auch schon. Aber wer…?


    »Dein Anruf, deine Bitte, dich abzuholen, dich zu retten, Joy, die hast du aber um 7:05 Uhr auf Alejos AB gesprochen.« Eli nahm ihre Hand. »Deine Nachricht erreichte mich vor der Nachricht der Polizei, weil ich mich gerade auf dem Weg zu Alejandro befand, um mit ihm zu frühstücken. Ich sah seinen Anrufbeantworter blinken. Es musste etwas passiert sein, sonst rief ja niemand so früh an. Ich dachte natürlich zuerst an Alejos Arbeitsstelle, wollte ihn gleich wecken, weil er noch schlief, hörte aber dann, anstatt der Stimme eines Kollegen, deine. Ich dachte nicht lange nach, schnappte mir Alejos Pistole aus dem Waffenschrank und lief zurück in meine Wohnung, um den Autoschlüssel zu holen. Ich wollte sofort zu dir. In meinem brennenden Wohnzimmer wartete bereits ein Killer auf mich.«


    View stieß einen schrillen Schrei aus. Sie hatte Grandma mit dem unüberlegten Anruf in Lebensgefahr gebracht.


    »Ich überraschte ihn, weil das Knistern des Feuers meine Ankunft übertönt hatte, als er gerade das Telefon zerstörte«, sprach Eli rasch weiter, sodass sich View auf ihre Worte konzentrieren musste, um alles mitzubekommen. »Er hörte mich, drehte sich um, erkannte mich und schoss, ohne zu zögern. Ich fand mich voller Schmerz auf dem Boden wieder, zog Alejos Waffe und schoss in seine Richtung. Eher instinktiv als überlegt. Er rechnete wohl nicht damit, dass ich bewaffnet war. Ich feuerte ihm hinterher, bis das Magazin leer war.«


    Bleierne Stille senkte sich über den langsam durch die Straßen rollenden Wagen. View fühlte sich wie zu Eis erstarrt.


    »Views Anruf auf dem AB ist ein Beweis«, sagte Zac.


    »Der Anrufbeantworter bei Alejo war später verschwunden. Das Feuer griff um sich, hüllte alles in Rauch. Ich hörte schon die Feuerwehr, die jemand gerufen haben musste. Ich rief mit letzter Kraft bei Alejandro auf dem Handy an, weckte ihn damit und bat ihn um Hilfe. Ohne ihn wäre ich wohl verblutet.«


    »Ob der Killer dich für tot hält?«, fragte Zac.


    »Vermutlich. Hätte auch nicht viel gefehlt. Außerdem haben wir nachgeholfen.«


    »Gab es Blutspuren des Killers in deiner Wohnung? Oder draußen? Hast du ihn getroffen?«, versuchte er es erneut.


    »Meine Wohnung ist abgebrannt wie Jorges Auto, als Alejandro mich zu einem privaten Arzt unter der Hand brachte, weil ich nicht ins öffentliche Krankenhaus wollte. Er blieb bei mir, bis ich das Schlimmste überstanden hatte.«


    »Hast du ihn denn gesehen?«


    »Nein, er war wohl maskiert. Kein Foto, das Alejo mir zeigte, ähnelte dem Kerl. Dabei hatte ich angenommen, ihn wiederzuerkennen.«


    »Brandbeschleuniger?«


    »Die Polizei fand Spuren von handelsüblichem Ethanol. Das brachte sie leider nicht weiter. Seitdem bin ich auf der Flucht.«


    View atmete tief durch und umarmte Eli von ihrem Sitz aus. Sie alle hatten Grausames in den vergangenen vier Jahren durchleben müssen. Alles nur wegen ihrer bescheuerten Augen.


    »Ich fasse mal zusammen. Mal sehen, ob ich alles verstanden hab«, sagte Zac. »Der uns inzwischen bekannte Entführer ließ View drei Konzertkarten zukommen, betäubte sie vermutlich mit einem Mittel im Wasser genau zu dem Zeitpunkt, als sie auf der Bühne ihres Lieblingssängers stand, damit man ihr später ein Märchen erzählen konnte, an das sie wahrhaft glauben musste. Sie hatte ihren Star erblinden lassen. Bloodhound brachte View von dort weg und sperrte sie in einen Transporter. Er fingierte den Unfall von Views Eltern und schaffte es sogar, eine dritte Leiche, ein junges Mädchen, am Unfallort zu platzieren und es wie einen normalen Autounfall aussehen zu lassen. Es sollten drei Personen im Wagen sein und es waren drei Personen im Wagen. Niemand würde bei einem gewöhnlichen Unfall auf die Idee kommen, die Gene zu prüfen.«


    Eli nickte und drückte ihre Hand.


    »Du, Eli, musstest von diesem Kerl ebenfalls beseitigt werden, weil er einen dämlichen Fehler gemacht hatte. Er hatte Views Handy übersehen, als er sie betäubt in dem LKW zurückließ, um sich um ihre Eltern zu kümmern. Es würde nur niemand View vermissen und nicht nach ihr suchen, wenn sie von allen für tot gehalten wurde. Doch View erwachte ein wenig zu früh in dem Kastenwagen oder wo sonst man sie hingebracht hatte und rief dich an, weil sie ihr Handy am Körper trug und nicht in ihrer verschwundenen Handtasche. Als du nicht abnahmst, versuchte View es bei Alejo, und sprach auf den Anrufbeantworter– obwohl sie offiziell schon seit vierundvierzig Minuten tot war.«


    Views Herz gefror bei dem Gedanken.


    »Dieser Bloodhound kam zurück, entdeckte, dass View telefoniert hatte, und wusste wahrscheinlich durch die Wahlwiederholung, wen sie angerufen hatte. Eli und der AB mussten also auch auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Bestimmt betäubte er View erneut und fuhr zu Eli, wo sie ihm beim Feuerlegen und Spurenverwischen in die Quere kam. Zum Glück war Alejo danach mit dir beim Arzt, sonst wäre er dem Kerl vielleicht ins offene Messer gelaufen.« Zac seufzte. »Die Polizei ging zunächst wohl von einem Raubüberfall in deiner Wohnung aus. Ihr beide habt euch nicht sofort an die Polizei gewandt, weil du zuerst um dein Leben gekämpft hast, Alejandro um deines bangte und ihr die vielen Widersprüche erst viel später herausgefunden habt. Als klar war, dass es in Wahrheit um Entführung ging, waren die Beweise längst vernichtet.« Zac überfuhr eine Kreuzung und bog auf eine lange Brücke ein.


    »Ja, Zac, genau so hätte ich es auch zusammengefasst. Unglaublich, wie schnell du die Zusammenhänge erkannt hast. Ich habe unendlich viel länger gebraucht. Wir mussten damals sofort eine Entscheidung fällen. Alejo hatte Angst um mich, weil der Killer noch lebte und er es offensichtlich auf mich abgesehen hatte. Er hielt es für besser, mich in der Öffentlichkeit für tot erklären und ein Berichterstattungsverbot verhängen zu lassen und leitete alles dafür in die Wege. Von meinem Überleben gelangte nichts nach außen, das rettete mir das Leben.«


    »Warum bist du dennoch von dort weggegangen?«


    »Es war eher, wie ein Geist zu leben, keine Spuren zu hinterlassen und zu versuchen, dich zu finden. Ich wusste, dass du lebst, mein Engel, und ich hätte dich bis an Ende meiner Tage gesucht.«


    View umarmte sie fest. »Ich weiß, Grandma. Ich weiß. Die Erinnerungen an unsere Schwimmübungen, der Spaß am Strand und an unsere Drachen haben mich in Träumen immer wieder besucht, obwohl ich mich nicht erinnerte. Hier am Strand kam alles hoch und hat wohl eine Blockade in mir gelöst. Ich kann mich jetzt an alles erinnern. Dein Lachen, deine Liebe, unsere schöne Zeit. Du hast mich gerettet, weil du an mich geglaubt und mich gesucht hast.«


    Eli strahlte. »Erst kürzlich, als die Hysterie wegen der Augenpandemie besonders in den USA ausbrach, was natürlich vor allem durch die Presse verursacht wurde, stieß ich auf Artikel, in denen behauptet wurde, die Seuche wäre vor einigen Monaten im Coast Mountain Gebirgszug ausgebrochen.«


    »Du hattest den richtigen Riecher.«


    »Ja, es passt zu dem, was ihr mir vorhin erzählt habt. Dort irgendwo muss sich das Labor befin…«


    Plötzlich krachte etwas schräg von der Seite in das Auto. Ein gewaltiger Ruck riss View nach vorn in den strammen Gurt. Ein grelles Quietschen schrillte in ihren empfindsamen Ohren. Der Wagen drehte sich. Sie wurde brutal gegen die Seitenscheibe gedrückt. Alle schrien panisch. Mit einem lauten Ächzen knallte das Auto gegen die Leitplanke und blieb schwankend quer auf der Fahrbahn stehen.


    Grandmas Hand berührte ihre Wange. »Ich liebe dich für immer, mein Engel.« Rasch wandte sie sich an Zac. »Ihr habt meinen Segen. Du bringst sie sofort in Sicherheit!« Die Hintertür klappte auf und zu.


    View strich sich benommen die Haare aus dem Gesicht und fasste sich an den Kopf. Zacs Miene war schmerzverzerrt. Der brutale Zusammenstoß musste ihm heftige Qual bereiten. Schweiß rann ihm über die Schläfen, oder war es Blut? Dennoch drehte er den Zündschlüssel herum, versuchte, den beschädigten Wagen zu starten. Der Motor spuckte, stotterte und erstarb.


    View hob den Blick. »Nein«, hauchte sie, wenn es überhaupt ihre Lippen verließ.


    »Oh, sieh mal an, wen haben wir denn da? Auferstanden von den Toten? Wie heldenhaft«, rief ein Mann sarkastisch. »Auf ein Neues?«


    View sah sich angsterfüllt um. Sie befanden sich in der Mitte einer Brücke. Schräg hinter ihnen lehnte sich der Mann aus einem Truckfenster heraus und richtete eine Waffe auf Eli, die wie ein menschlicher Schutzschild vor ihrem Wagen stand.


    »Nein«, wisperte View. Diese Stimme…


    »Darauf kannst du einen lassen!« Eli zog eine kleine, halb automatische Waffe aus ihrer offenen Handtasche.


    »Nein«, schrie View und griff nach dem Anschnallgurt, um ihn zu öffnen.


    Zac packte ihre Hand. Verwehrte ihr, sich abzuschnallen, und versuchte gleichzeitig erneut, das Auto zu starten. »Bleib hier! Runter!«


    View schrie verzweifelt, zappelte wild und lieferte sich mit ihm ein wirres Handgemenge. Er durfte nicht einfach wegfahren. Sie musste Grandma helfen! Sie musste den Kerl sehen!


    Ein Schuss fiel, gleich darauf ein zweiter. »Nein!« View riss den Kopf hin und her, versuchte, zu erkennen, was in der Dunkelheit vor sich ging. Alles dauerte nur Sekunden.


    Eli stand noch und lachte laut. »Verrecke, Arschloch!«


    Ein ohrenbetäubendes Knallen setzte ein. Grandmas Körper zuckte unter den Stößen ihrer automatischen Waffe. Die Einschläge im Truck klackten im Millisekundentakt.


    Der kleine Wagen machte auf einmal einen Satz nach vorn. Zac kurbelte heftig, um das stark beschädigte Auto unter Kontrolle zu bringen und zu wenden, schlingerte in einem waghalsigen Manöver mit quietschenden Reifen um die Wrackteile herum. View wurde auf ihrem Sitz trotz Gurt hin und her geschleudert. »Eli«, schrie sie. »Wir müssen sie einsteigen lassen.«


    Zac hielt nur wenige Augenblicke, nachdem das Magazin leer geschossen war, hinter Eli. Eli hatte die Trucktür aufgerissen und hing halb im hohen Wagen. »Steig ein, Eli! Schnell!«


    Ein Fahrzeug kam ihnen entgegen, verringerte die Geschwindigkeit und hielt, als der Fahrer den Unfall bemerkte. Polizeisirenen ertönten in der Ferne.


    Eli sprang vom Trunk auf die Straße, kam zu ihnen gelaufen und beugte sich durchs offene Fenster. Ihre Kleidung war voller Blut.


    »Du blutest«, krächzte View.


    Eli lachte. »Keine Sorge, das ist nicht meins, mein Engel. Ich trage eine kugelsichere Weste. Seht zu, dass ihr wegkommt. Ich bleibe hier und regle alles mit der Polizei. Das muss ein Ende haben. Wir werden uns wiedersehen. Du kannst dich auf mich verlassen.«


    View schluckte. Wollte Grandma nicht wieder verlassen, aber sie wusste, dass sie recht hatte. »Wir sehen uns bald wieder, Grandma.« Sie küsste Eli liebevoll auf die Wange.


    »Das wird der schönste Tag in meinem Leben«, sagte Eli und trat zurück. »Und jetzt fahrt!«


    Zac gab Gas und sie brausten rasch davon.


    »Das ist nicht richtig, das ist nicht richtig«, wimmerte View vor sich hin.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Licht blendete sie.

  


  
    »Anja! Anja! O mein Gott. Anja, Steven!«


    Ein wildes Getöse drang auf sie ein, hämmerte in ihren Schläfen.


    »Leiter, Sanitäter! Schnell!«


    »Haltet den Hund!«


    »Er springt. Nein! Stopp!«


    Etwas boxte ihr in die Wange. Etwas Nasses, ein Knurren. Bisse in ihr Haar, dann einer ins Ohr. Anja zwang ihre zusammengeklebten Lippen auseinander. Eine Zunge leckte ihr übers Gesicht. Ein Winseln. Anja schluchzte. Einbildung oder Wirklichkeit? Wohl eher ein Traum. Zorro würde doch niemals…


    »Ich brauche sofort mehr Licht! Licht!«


    Jemand hob ihr Augenlid und leuchtete grell hinein. Luft entwich ihren Lungen. Derjenige hörte auf.


    »Anja, können Sie mich hören? Wir haben Sie gefunden. Sie sind in Sicherheit. Alles wird gut. Verdammt! Müssen Sie sich immer so gut verstecken? Was ist mit ihr?«


    Sie verlor das Bewusstsein.

  


  
    


    Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf einer weicheren und vor allem wärmeren Unterlage. Sie blinzelte. Es war hell. Man trug sie. Eine eigentümliche Deckenbeleuchtung flimmerte an ihr vorüber. Dann frische, klare Luft. Nacht. Scheinwerfer beleuchteten die Umgebung. Wald. Man brachte sie zu einem Krankenwagen. »Stopp«, wisperte sie.

  


  
    »Stopp«, wiederholte plötzlich jemand laut ihr Wort. Sie erkannte ihn, als er sich über ihr Gesicht beugte. »Anja. Endlich sind Sie wieder bei uns.«


    »Ed. Steven?«


    »Steven lebt. Er wird gerade in den anderen Krankenwagen geschoben.«


    »Nein.«


    »Nein?«


    »Wir müssen jetzt…«, begann der Sanitäter.


    »Einen Augenblick«, donnerte der Sergeant Major.


    »Ich fahre bei Steven mit.« Sie musste Luft holen. Jedes Wort verursachte heftige Schmerzen. »Wir. Fahren. Zusammen.«


    »Das geht leider n…«, sagte der Sanitäter.


    »Sind zwei Tragen hinten möglich?«, fragte Ed.


    »Ja, nur…«


    »Können Sie problemlos so behandeln?«


    »Ja, aber…«


    »Dann tun Sie es«, verlangte Ed.


    »Auf Ihre Verantwortung.«


    »Jaja, sowieso wie immer.«


    Nach einigem Geschaukel lag Anja neben Steven, der wie tot aussah. Ein Arzt kümmerte sich um ihn, führte Schläuche ein und setzte Spritzen. Anja wusste immer noch nicht recht, ob sie nun ihre Rettung träumte oder nicht. Durfte sie tatsächlich weiterleben? Der Rettungswagen fuhr langsam an.


    Der Sergeant strich ihr sanft über die Stirn. »Keine Sorge, Steven ist ein harter Hund. Er wird es schaffen. Und Sie auch.«


    Anja seufzte und schloss die Augen. »Zorro?«


    Ed lachte kurz auf. »Ja. Zorro und Ty haben Sie beide gewittert. Ohne sie wären wir wohl wieder abgezogen und hätten woanders weitergesucht. Aber sie spielten in meinem Auto völlig verrückt. Die haben ein Spektakel gemacht, kann ich Ihnen sagen, deshalb ließ ich sie raus. Sie rasten, einer schneller, einer langsamer sofort in eine Richtung davon. Nun ja. Ohne ihre Supernasen hätten wir die Luke im Boden nicht entdeckt. Sie haben Sie gerettet.«


    »Wo?«


    »Sie sind wieder in meinem Wagen. Ihnen geht es gut. Zorro war nicht zu bremsen, er sprang die drei Meter in die Grube, weil er Sie witterte.«


    »Gut. Aber ich meinte, wo sind wir?« Sie hustete.


    »Mitten in den Bergen, auf einem Privatgrundstück. Wir haben das im Erdreich liegende Laboratorium hochgenommen. Darunter haben Sie in einer ausgehobenen Kammer gelegen. Nur durch eine nicht sichtbare Luke im Boden zu erreichen.«


    »Flo…?«


    »Das können wir später, der Arzt…«


    »Jetzt!«


    »Er war nicht hier, Anja. Keiner war mehr hier. Keiner der Täter, der Gehilfen und auch keines der Kinder. Sie müssen gewusst haben, dass wir kommen.«


    Anja schluchzte auf. So sehr sie es sich auch gewünscht hatte, Flo in die Arme zu schließen, so sehr wusste sie auch, dass sie lebte und nichts sie aufhalten würde, bis sie Florian endlich gefunden hatte.


    Ein Arzt trat näher, lächelte sie an und strich über ihren Arm.


    »Nein!« Mit Wucht schlug sie ihm gegen die Hand mit der Nadel. »Keine…«


    »Schon gut, Mrs. Sommer.«


    »Nichts ist gut, Ed. Ich werde wach bleiben, solange Steven es nicht sein kann. Ich will ihn sehen. Niemand wird mich betäuben oder intravenös ernähren, ich werde selbst trinken. Verstanden?«


    Ed seufzte und sah den Arzt an. »Geht das?«


    »Sie würden hiermit rascher zu Kräften kommen«, er deutete auf die Spritze, »weniger bis kaum Schmerzen haben, aber ansonsten gibt es aus medizinischer Sicht keine Einwände.«


    »Gut, danke.«


    Der Sergeant Major setzte sich zu ihr, zog einmal demonstrativ an dem Strohhalm und hielt ihn ihr hin. »Wasser mit Vitaminen.«


    »Sie machen sich gut als Vorkoster.« Sie trank gierig und aß die kleinen Happen, die man ihr reichte.

  


  
    


    Im Krankenhaus setzte Ed durch, sie mit Steven in einem Privatzimmer unterzubringen, das streng bewacht wurde. Unter anderem von ihm persönlich. Er begnügte sich mit einem Stuhl und einem Kissen, ließ sich aber Duschsachen und frische Kleidung bringen. Steven wurde im Raum untersucht und behandelt. Trotz einiger Wunden, Entzündungsherde und hohem Fieber würde er es Gott sei Dank überstehen.

  


  
    Ed ließ Zorro in einen Vorraum hereinschmuggeln und nach einer überschwänglichen Begrüßung von seiner und ihrer Seite knurrte Zorro sie wie eh und je an, sodass Anja in heilloses Gelächter ausbrach, das ziemlich schmerzhaft war. Wie sie ihren kleinen, sturen Zorro doch liebte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Wir hätten Grandma nicht allein lassen dürfen.« View nahm die große Papiertüte mit Lebensmitteln von Zac entgegen und stellte sie auf ihrem Schoß ab. Zac verstaute noch weitere Einkäufe im Kofferraum, bevor er sich wieder ans Steuer setzte und sie ansah.

  


  
    »Eli war mehr als gut vorbereitet. Sie weiß genau, was sie tut. Vertrau ihr. Sie wird der Polizei schon erklären, was passiert ist.«


    »Das kann dauern, wenn sie mit der ganzen Geschichte vor über vier Jahren beginnt. Und das muss sie wohl, spätestens, wenn man nach ihren Papieren fragt.«


    Zac nickte.


    »Warum hat sie uns weggeschickt? Das will mir nicht aus dem Kopf.«


    »Sie wollte ihr Leben lang nichts anderes als dich beschützen, View. Eli hat einen Menschen getötet. Es wird ein wenig kompliziert werden, Außenstehenden zu erklären, wer der Kerl ist und warum sie ihn mit einer automatischen Waffe in Notwehr hat umbringen müssen. Sie wollte nicht, dass du das alles durchmachen musst.«


    View knipste die Innenbeleuchtung an, öffnete die Tüte und zog eine kleine Dose Sprühpflaster heraus. »Ja, das passt zu Grandma. Komm mal näher.« Zac grinste und beugte sich ihr entgegen. View säuberte die Wunde an seiner Stirn mit Wasser und einem Taschentuch, hielt die Hand über seine Augen und sprühte die Pflasterschicht auf.


    »Au, au, au«, jammerte er, verzog spaßhaft schmerzerfüllt das Gesicht und hielt ihr sogleich die Wange hin.


    »Ein Indianer kennt keinen Schmerz«, erwiderte sie, gab ihm aber doch einen flüchtigen Kuss. Zu verführerisch war es, seine raue, männliche Wange zu berühren.


    »Ein bisschen wenig für eine schnelle Heilung.« Er lächelte und folgte weiter der sich durch dichte Wälder schlängelnden Landstraße. Sie hatten einige Stunden zwischen den Vorfall auf der Brücke und sich gebracht, jetzt suchten sie nach einer Übernachtungsmöglichkeit. Es war bereits kurz nach Mitternacht.


    »Was hast du denn noch alles in dem kleinen Laden gekauft?«


    »Außer Essen für eine ganze Kompanie?« Er grinste sie an.


    View warf einen Blick in die Tüte. »Ja. Was du in den Kofferraum getan hast.«


    »Verrat ich dir später.«


    View grub ein Käse-Salat-Sandwich aus, zog die Folie ab und biss herzhaft hinein. »Hmmm, lecker. Du willst doch nichts, oder?« Er schnappte ihr beinahe das Sandwich aus der Hand. »Nun gut, will mal nicht so sein.« Sie wickelte ein zweites halb aus und gab es ihm handlich eingeschlagen.

  


  
    


    Eine weitere halbe Stunde später holperten sie über einen dunklen Waldweg, bis Zac den Wagen einfach in die Büsche lenkte. Der Lack nahm ein wenig mehr Schaden, als ein paar Äste über die Tür kratzten. View seufzte und kletterte auf Zacs Seite aus dem Auto, weil sie ihre Tür nicht aufbekam. Er nahm sie draußen in Empfang und zog sie an sich. Sie schloss die Augen und lehnte ihren Kopf seitlich an seine Brust. Liebevoll umschlossen sie seine starken Arme. Sein Herz klopfte laut an ihrem Ohr, flüsterte von Liebe und Zuneigung, von beschützender Geborgenheit.

  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte er leise.


    »Jetzt gerade ja.«


    »Das ist gut.« Er nahm sie fester in den Arm, streichelte ihren Rücken.


    »Was ist, wenn sie uns auch hier suchen?«


    »Denk nicht daran. Nicht jetzt.«


    View meinte, die Gefahr, in der sie möglicherweise nach wie vor schwebten, obwohl der Killer tot war, nicht verdrängen zu können, doch Zacs Ruhe, seine Nähe und Zärtlichkeiten legten sich wie ein immer dichter werdender Mantel über ihre Angst. Sie schwiegen, lauschten den nächtlichen Geräuschen des Waldes. Ein See befand sich laut der Straßenkarte und den Geräuschen in der Nähe. View konnte das Wasser und den satt getrunkenen, frischen Mutterboden sogar riechen. Frieden durchströmte sie, innere Harmonie stellte sich ein. In der Natur fühlte sie sich geborgen. Am stärksten mit Zac an ihrer Seite. »Ich habe dir im Wald vor dem Labor in die Augen gesehen.«


    »Ich weiß«, sagte er verständnisvoll. »Es gibt nichts, was du nicht wissen darfst. Ich vertraue dir.« Er küsste sanft ihre Stirn.


    Die hauchzarte Berührung prickelte über ihren Körper. Beinahe kamen ihr Tränen vor Rührung. Sie schluckte. »Ich weiß das von dir, was ich wissen muss.« Zac sah sie im matten Schein der Innenbeleuchtung des Fahrzeugs an. Er legte den Kopf leicht schräg. »Ich habe nicht in deine Seele gesehen, nur deine wundervollen eisblauen Augen bewundert. Ich vertraue dir auch, mehr muss ich nicht wissen.«


    Zac lächelte sie an, bewundernd und zugleich überrascht, aber glücklich. Seine Hände strichen ihr über den Rücken, über den Nacken, durch das Haar. Wollte er sie endlich richtig küssen? Ihr Puls schlug schneller. Und mehr als küssen? Spürte er, was in ihr vorging, wonach sie sich sehnte? Seine Augen schienen Funken zu sprühen. »Weißt du, warum ich mich in dich verliebt habe?«


    Views Glücksgefühle explodierten in Tausenden kleinen Feuerwerken. Sie schüttelte den Kopf.


    »Du bist attraktiv und sexy, feinfühlig und intelligent, aber es ist etwas, was ich noch niemals zuvor bei einem Menschen so ausgeprägt erlebt habe wie bei dir. Du denkst immer zuerst an andere.« Seine Hand schob sich durch ihre Haare auf ihren Hinterkopf. »Du weißt, wie sehr es mich schmerzt, wenn man mich zu stark berührt. Du bist jemand, der mich zwar fest drücken und knuddeln möchte, zumindest hoffe ich das, es aber dennoch auf eine ganz zärtliche Art tut, weil es mir wehtun könnte.« Er senkte den Kopf, seine Lippen berührten ihre hauchzart, während er sprach. »Genau das tust du bei allen Dingen. Immer. Du denkst nicht darüber nach, sondern stehst zurück, gibst aus vollem Herzen. Dabei bist du so natürlich, so echt, so wunderschön. Du strahlst, wenn du gibst. Das zeigt mir immer, wie ehrlich du es meinst. Du hast das, was den meisten Leuten fehlt und was den Menschen helfen würde, sich und ihre Welt zu retten.« Sein Atem streifte warm ihre Wange, während sein Mund über ihren strich. »Bei dir komme ich mir nicht wie ein Sonderling oder wie beschränkt vor. Ich denke nicht einmal darüber nach, weil du dich so normal mir gegenüber verhältst. Es fühlt sich für mich an, als wären wir zwei zusammengehörige Teile eines Ganzen. Bei dir darf ich sein, wie ich bin, obwohl ich nicht normal bin. Ich dachte nicht, dass es das für mich geben könnte. Du bist mein wahr gewordener Traum. Mein Engel auf Erden.«


    Seine Worte und die Intensität seines Kusses zogen ihr die Füße weg. Ihre Knie fingen an zu zittern, als seine Zunge in erotischem Tanz mit ihrer spielte, ihr Atem und Halt raubte. Ihr Unterleib zog sich auf ungeahnt köstliche Weise zusammen. Verschwommene Eindrücke von Zac, nackt in einem See, spülten aus ihrer in Steven gesehenen Erinnerung hoch. Paarten sich mit Bildern, die ihre Finger auf seinen Muskeln malten, und verstärkten die aufwallende Begierde.


    Als Zac den Kuss mit sanftem Knabbern an ihren Lippen beendete, musste er sie festhalten. Sie schwankte wie auf einem Schiff bei heftigem Seegang. Ihre Haut kribbelte in freudiger Erwartung.


    Zac holte etwas aus dem Auto und schloss die Fahrzeugtür. Dunkelheit hüllte sie ein, als die Beleuchtung erlosch. Nur das spärliche Dämmerlicht des Mondes und der Sterne rieselte durch die schmalen Ritzen der Blätter. Er drückte ihr etwas Weiches in die eine Hand und nahm ihre andere. »Komm mit«, sagte er mit verdächtig rauer Stimme.


    Ein Handtuch. Views Gedanken überschlugen sich mit heißen Vorstellungen eines posierenden jungen Mannes und einer jungen Frau, sodass sie leicht stoßartig ausatmete.


    Er ging langsam durch das Unterholz voran. Die Schatten des Waldes hoben sich deutlicher ab, die Bäume lichteten sich. Vor ihnen breitete sich ein atemberaubender Anblick aus. Der Himmel war pechschwarz, schickte aber gleichzeitig einen Silberhauch zur Erde, der wie spiegelnder Nebel in der Luft hing. Die Wasseroberfläche des Sees glitzerte, als wäre sie mit sich schlängelnden Quecksilberfäden durchzogen. Rundherum schirmten dunkle hohe Bäume den See wie Leibwächter ab. Ein Zittern überlief sie. Nicht vor Kälte, ein lauwarmer Sommerwind ging, sondern vor Erregung.


    Zac drückte ihr einen raschen Kuss auf den Handrücken, balancierte über einige größere Steine bis zu einem flachen Felsen, der wenige Meter im Wasser lag. Ohne sich umzudrehen, zog er sich bis auf die Unterhose aus. View hielt den Atem an. Seine Haut schimmerte im Mondlicht, ließ seine Muskeln tanzen. Wie athletisch und durchtrainiert er war. Langsam stieg er weiter ins Wasser. Immer weiter tauchten seine Beine ein, bis er bis zur Brust im silbrigschwarzen See stand. Er wandte sich gemächlich um. View konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, er lag im Schatten des milchigen Mondlichts. »Es ist herrlich«, sagte er leise, »angenehm. Überhaupt nicht kalt.«


    Er sagte nicht, dass sie zu ihm kommen sollte, aber sie spürte es, als würde der Wind mit jedem milden Hauch seinen sehnsüchtigen Wunsch zu ihr herübertragen. Oder war es ihr Wunsch? Selbstverständlich war es ihrer. Wie oft hatte sie daran gedacht, ihm nahe zu kommen, seine Haut zu berühren, seine Lippen zu kosten und… mehr. Ja, mehr. Sie sehnte sich nach mehr, weil sie ihm vertraute, weil sie wusste, dass er ebenso zuerst anderen gab, bevor er an sich dachte. Sie ähnelten sich sehr. Sie holte tief Luft, war etwas unsicher. Sollte sie ihn bitten, sich umzudrehen?


    »Du bist so wunderschön«, sagte er fast unhörbar. »Das Mondlicht zeichnet dein wahres Ich. Eine Fee. So fein in den Bewegungen, so zierlich und hübsch. Dein langes schwarzes Haar glänzt, als wärst du von magischem Feenstaub umgeben, und deine helle Haut leuchtet, als wäre sie silbern, mit einem regenbogenfarbigen Kranz. Träume ich? Bist du wirklich da? Wirklich bei mir?«


    View verschränkte die Hände ineinander. Das war das Süßeste, was jemals jemand zu ihr gesagt hatte. Da war er wieder, der Regenbogen. Grandma nannte sie immer ihr Regenbogenkind. Vielleicht lag es tatsächlich in ihrer Macht, Hoffnung zu säen.


    »Mache ich dir Angst?«, fragte er leise.


    View schüttelte sofort den Kopf.


    »Dann komm zu mir.« Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Zeig mir, dass du wirklich bei mir bist. Lass mich dich berühren.«


    Es gab keine Zweifel mehr. Er war genau das, was sie sich wünschte. View zog die Schuhe aus und entledigte sich ihrer Jeans. Das T-Shirt streifte sie sich über den Kopf.


    Zac atmete tief ein. Seine Schauder vibrierten wie magische Schwingungen durch die Luft zu ihr herüber. Sie sandte ihm ihre. Bedachtsam stieg sie über die Steine ins Wasser, bis sie über Sand lief. Im ersten Moment fühlte es sich kühl auf ihrer erhitzten Haut an, doch schon nach kurzer Zeit spürte sie das Wasser kaum noch. Es gab für sie nur noch Zac, der sich ein wenig zum Mondlicht gedreht hatte und sie beinahe versonnen anlächelte. View ging bis auf Armeslänge zu ihm. Seichte Wogen schwappten ihr unter die Achseln.


    »Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole«, sagte er rau und schluckte. »Du bist wirklich wunderschön.« Zac hielt ihr erneut die Hand hin.


    View legte ihre Finger hinein. Er umschloss sie zärtlich, strich mit dem Daumen über die Haut. »Es tut so gut, dich zu spüren.«


    View atmete zittrig durch, genoss es, die Konturen seines Oberkörpers zu betrachten, den schlanken Hals, die Gesichtshälfte, die vom Mondlicht beschienen wurde, und seine Berührungen mit dem Blick und ihrem Gefühl zu begleiten. Am liebsten hätte sie ihre Hände auf seine Brustmuskeln gelegt oder auf die Oberarme, seinen Nacken, seine Wangen, ach, überall gleichzeitig hin, doch sie traute sich nicht, den ersten Schritt zu tun. Was, wenn sie die Situation missverstand, wenn ihre oftmals vorpreschende Fantasie mit ihr durchging? Er es einfach nur gut mit ihr meinte, wenn er ihr die Hand reichte, um sie zu halten? Warum sah er sie nur an? Tat nichts. Sie hatte sich in einer stürmischen Umarmung gesehen. In ihrer Vorstellung hatte er sie sofort an sich gezogen und leidenschaftlich geküsst.


    »Was ist?«


    Nee, das bekam sie wirklich nicht über die Lippen. Sie stand so gut wie nackt vor dem attraktivsten Mann des Universums, der nicht nur Verstand besaß, sondern auch noch Gefühle zeigen konnte. Woher sollte ausgerechnet sie wissen, wie man sich jetzt verhielt?


    Zacs Mundwinkel zuckten, als suchte er nach den passenden Worten. Er nahm ihre Hand fester und legte sie sich zwischen seinen rechten und linken Brustmuskel. Auf sein Herz. »Spürst du das?«


    Es raste. Sie nickte.


    »Es schlägt nur für dich.« Er räusperte sich. »Doch…«


    »Willst du mich nicht?«, brachte sie fast heiser hervor.


    Ein undefinierbarer Laut entwich ihm. Er schluckte einige Male und setzte ebenso häufig zum Sprechen an. Schließlich atmete er tief durch. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.«


    Nun war es an View, zu schlucken. Doch bevor sie irgendetwas Unpassendes sagen konnte, berührten seine Fingerspitzen ihre Lippen. Sanft, unendlich sanft fuhr er damit ihre Konturen nach und sah ihr tief in die Augen.


    »Und ob ich will. Besonders jetzt in diesem Moment. Jetzt, wo wir endlich allein sind. Ich sehne mich schon so lange nach dir. Ich spüre bei jeder Berührung beinahe, wie ich in deine Hitze eindringe, wie eng du mich umschließt, deine langen Beine um mich schlingst und mir ins Ohr stöhnst, während ich… also…«


    Seine Hände gerieten wie seine Worte ins Stocken, Schauder überliefen ihn, sodass sie es wahrnahm. Wie musste es für ihn sein, Berührungen um ein Vielfaches stärker zu spüren als sie oder andere? Wobei sie schon explodierte vor wirbelnden Glücksgefühlen und einer unbeherrschbaren Sehnsucht nach ihm, nach seinen Küssen, seinen Liebkosungen, seinem Körper, dass ihr schwindelte.


    »Du bist es, die mich innehalten lässt.« Er schob seine Handflächen sanft über ihre Wangen, wie sie es liebte, und schloss langsam die Lider. »Du bist eine ganz besondere Person, sensibel und zerbrechlich. Viele haben dir wehgetan… ich möchte mich da nicht einreihen.«


    »Denkst du denn, dass du es tun würdest?«


    Er schlug die Augen abrupt auf. »Nein, nein.« Sanfte Küsse begleiteten seine gehauchten Neins, die mit jedem Kontakt intensiver wurden.


    Ihr Gesicht prickelte vor Verlangen, von den heißen Versprechungen, die er hinterließ. Sein Atem strich elektrisierend über ihre Haut, verursachte ein erotisches Knistern. Fast klangen seine Neins, als weinte er.


    All ihre Unsicherheit verflog im seichten Nachtwind. Fühlen, sie wollte nur noch fühlen. View ließ die Fingerkuppen ihrer Hand über sein Rückgrat hinabgleiten, spürte, wie er darauf mit einem Zittern reagierte, und sein Atem sie rascher an der Stirn streifte. »Da sind wir uns doch sehr ähnlich, wenn nicht sogar gleich.« Sie hörte, wie es ihm gefiel, als sie ihm über seinen Hintern fuhr.


    »Ich bin noch nie…«


    »Ich weiß.« Sie legte ihre Hände auf seinen Rücken. Seine Muskeln arbeiteten unter ihren Handflächen, obwohl er sich kaum rührte. Sie drückte ihn stärker an sich. Ihre nackten, harten Brustspitzen berührten seinen Oberbauch. Er legte seinen Mund an ihre Stirn, als suchte er Halt.


    »O Gott, View.« Seine Hände glitten über ihre Arme zu ihrem Hals, unter ihr Kinn und hoben es zu einem nie mehr enden wollenden Kuss.


    View verschmolz mit ihm mit Haut und Haar. Leidenschaftlich begehrten sie mehr voneinander, mehr Haut, mehr Atem, mehr Berührung. Pures, ungezügeltes Verlangen. Seine Zunge drang tief in sie ein, während er sie nun endlich, endlich erst vorsichtig, dann immer fordernder an sich drückte. Tränen der Wonne liefen ihr über die Wangen, machten ihren Kuss leicht salzig. Sie musste ihm nichts erklären, denn auch er weinte vor Glück und Erleichterung.


    Sie waren wie zwei neugeborene, schutzbedürftige, sensible Welpen, die sich nach Geborgenheit und Liebe sehnten, aber auch zwei starke Persönlichkeiten, die zum ersten Mal das Vertrauen gefunden hatten, ihrem Gefühl und ihrer ungehemmten Lust freien Lauf zu lassen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zac weinte. Seit seinem siebten Lebensjahr hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als normal zu sein. So zu sein wie all seine Freunde und Bekannten. Er wollte kein Sonderling sein, dem niemand zu nahe kommen durfte und den daher alle mieden. Der Mom vergraulte, weil ihr dieses Leben vielleicht zu schwer war oder nicht gefiel, für den Dad seinen Job aufgeben musste und der niemals eine Frau würde berühren und lieben können. Er hasste sich und seine Gabe, weil sie ihm ein normales Leben in vielen Bereichen unmöglich machte. Er war zu lebenslanger Einsamkeit verdammt. So dachte er. Bis jetzt.

  


  
    Und deshalb weinte er. Er konnte nicht mehr aufhören, seinen Tränen freien Lauf zu lassen, seinen jahrelang aufgestauten Gefühlen und Wünschen nachzugeben. Er hatte solche Angst davor gehabt, sich gehen zu lassen, doch wie er an Views wilden und verlangenden Berührungen, heißen Küssen und ihren sich an ihn pressendem Körper spürte, ging es ihr eindeutig wie ihm.


    Das machte es zu einem einmaligen Erlebnis.


    Er küsste sich beinahe atemlos, sanft und fordernd zugleich über ihren Hals, ihr Schüsselbein zu ihrer weichen Brust. Allein, sie zu berühren, brachte ihn fast um den Verstand. Er legte seinen Mund um die nasse Brustwarze und stupste den harten Nippel mit der Zungenspitze an. Ihr heftiges Ausatmen glich einem Stöhnen, was ihn noch mehr erregte. Views Hände wanderten wieder zu seinem Po, was ihn völlig verrückt machte. Sie griff fest hinein und drückte sich gegen ihn. Rieb sich an seiner Erektion, dass ihm schwindelte. Es war ein Wunder, dass er so fühlen durfte, fast normal sein durfte. Er wollte jede Sekunde mit ihr auskosten, vielleicht gab es kein Morgen, kein Übermorgen oder keine nächste Woche. Vielleicht war dies ein Geschenk des Universums an ihn, oder seines an View. Seine Welt drehte sich zumindest im Moment nur um die Gefühle, die er für sie empfand, sie, die ihn mit heißmachenden Bewegungen und leidenschaftlichen Lauten fast die Beherrschung verlieren ließ.


    Er leckte ihre süßen Brustwarzen, bis sie noch härter waren, und View ihm vor Lust laut und ungehemmt ins Ohr stöhnte. Als Views Hände in seine Hose auf seinen Hintern wanderten, nahm er ihr Kinn zwischen seine Finger. Sie sah ihn auf ihre besondere Art an und er wusste, er würde sich niemals sattsehen an ihr. »Du kannst jederzeit Stopp sagen«, sagte er leise und rau, »aber hör nicht auf mit dem, was du tun magst.«


    Über Views Gesicht glitt ein verzücktes Lächeln im Mondschein. Etwas Erotischeres konnte es kaum geben. Sie leckte sich die vollen Lippen, nahm seine Hand fest in ihre und tauchte sie ins Wasser, legte sie sich zielsicher zwischen ihre Beine auf ihre Mitte. »Spüre mich.«


    Ihre Finger drückten seine auf den weichen Stoff ihres Höschens. Ihm entwich ein Keuchen, das er an ihren Lippen halb unterdrückte. Ihr Venushügel lag trotz des kühlen Wassers warm in seiner Hand. Er spürte ihre Schamlippen sich unter dem Druck seiner Finger bewegen. Wäre der Stoff nicht, wäre er in sie geglitten. Das Verlangen, ihre heiße Feuchtigkeit zu spüren, war unwiderstehlich. Er wollte ihr und sich noch mehr Lust bereiten. Wollte erfahren, wonach er sich verzehrte. Zac ließ seine kurzen Fingernägel über den nassen Stoff gleiten, genoss die Schauder, die sie schüttelten.


    Ihre Hand legte sich ohne Ankündigung um sein Glied. »Oh, View!« Er stöhnte und zuckte zugleich. Seine Beherrschung geriet ins Wanken. »Nicht…” Sie strich über die Hose, hoch und runter. »O View, nicht aufhören.” Ein unbändiges Prickeln pulsierte durch seine Adern, sprengte seine inneren Fesseln. Sein Mund kostete erneut die Süße ihrer Brüste, während er ihr sanft den Slip von den Beinen strich. Ein zügelloses Zittern erfasste ihn, weil ihm bewusst war, dass er sie nackt vor sich hatte. Er streichelte ihr Gesicht, ihre Brüste, ihre Taille, hinab zu ihrem wundervoll weichen Hintern. Knetete ihn. Ekstatisch schnurrend wie ein Kätzchen rieb sie sich an ihm. Er konnte nicht mehr warten. Als würde seine Hand magisch angezogen, glitt sie nach vorn zwischen ihre Körper und mit einem Finger zwischen ihre Schamlippen. View lehnte abrupt den Kopf an seine Brust. Ihr heißer, schneller Atem streifte seine Brustwarze. Obwohl Wasser sie umgab, fühlte er Views erotische, heiße Nässe. Sie stellte die Beine ein wenig auseinander, schien seinen Finger mit dem Becken zu führen. Er suchte und fand. Den Punkt, um dem Herz seiner Sehnsucht Lust zu schenken.


    Nach wenigen Minuten hängte View ihre Arme über seine Schultern, hielt sich keuchend an ihm auf den Beinen, bewegte sich ruckartig in seinem Rhythmus und schneller. Ihre hemmungslosen Laute und Bewegungen brachten ihn an den Rand des Wahnsinns. Nur, weil er sie stützte, hielt es ihn aufrecht. Sie war, was er brauchte, er gab, was sie brauchte. Also gab er.


    »Bitte.« Sie stöhnte. »Bitte…«


    Mit einem Finger tastete er sich vorsichtig vor und drang in sie ein. Views Beine knickten ein. Er hielt sie. Bewegte den Mittelfinger in ihrer Hitze vor und zurück, tiefer, so tief er konnte. View begann leise nach mehr zu wimmern, und er gab seiner Lust freien Lauf. Nahm einen zweiten Finger hinzu, rieb sie, tief und langsam, schnell und intensiv, stimulierte ihren Lustball im Inneren, rieb sich an ihrer Hüfte und biss ihr vor Leidenschaft zärtlich ins Ohrläppchen. Als View unkontrolliert zuckte, keuchte und süße Ohs ausrief, ließ auch er los und kam.


    Berauschte Stille.


    Zac nahm sie auf die Arme und genoss, dass sie sich sofort an ihn schmiegte und sich treiben ließ. Ihre heiße Wange glühte an seiner Brust. Er war froh, im Wasser zu sein. Seine Oberschenkel schienen aus Gummi zu sein. Alles andere fühlte sich aber unbeschreiblich aufgepeitscht, glücklich und begehrenswert an. Ein Empfinden, das er noch niemals hatte verspüren dürfen. »Alles in Ordnung?«


    »Ich glaub, ich schwebe«, sagte sie leise.


    »Ein gutes Schweben?«


    »O ja, irre gut.«


    Er küsste ihre Stirn und drückte sie an sich. Das Glück dieser Welt lag in seinen Armen. Ihr Puls beruhigte sich allmählich. Nach und nach fühlte er Schwere in ihre Glieder sickern. View war völlig erschöpft. Ihre Lider waren geschlossen, sie schien wegzudösen.


    »Oh, aber du…« Sie schreckte beinahe aus ihrem Dämmer.


    Zac lachte auf und verschloss ihren Mund mit Küssen. Es war genau richtig gewesen, so konnte er ihr später noch größeres Vergnügen bereiten. Sonst wäre er wohl bei der ersten sanften Berührung explodiert. »Wir haben Zeit«, flüsterte er an ihrer Stirn. »Nichts läuft uns weg. Wir haben einen Morgen und einen Vormittag, Mittag, Nachmittag…« Obwohl er ihr Zeit geben wollte, sich erst einmal auszuschlafen, erregten seine Worte ihn. Sein Glied zuckte in der Hose, als hätte er ihm versprochen, dass es gleich viermal hintereinander in sie eindringen dürfte. Er hatte die Shorts mit Absicht anbehalten. Niemals wollte er View bedrängen oder gar Angst machen. Sie war zu naiv für die kalte und herrschsüchtige Welt und noch so unerfahren in vielem. Er durfte und wollte sie niemals enttäuschen oder ihr zu nahe treten. Bestimmt hatte sie nicht einmal an Verhütung gedacht. Er würde ebenso, wie sie es ganz selbstverständlich tat, immer zuerst an andere denken.


    Zac hob sie ein Stück höher und machte sich vorsichtig auf den Weg zurück ans Ufer. Immer wieder hielt er inne und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Er ließ sie auf einem Stein hinunter und holte ihr das Handtuch. So nass war es nun doch frisch außerhalb des Wassers. Sicher hatten sie sich ein wenig ausgekühlt, trotz innerer Hitze. Als auch er sich abgetrocknet hatte, wickelte er sie fest in das Handtuch ein, sodass sie lachte. »Komm, ich habe noch eine kleine Überraschung für dich.«


    Er öffnete den Wagen und ging an den Kofferraum. Mit wenigen Handgriffen hatte er die Rückbank umgeklappt und eine ausreichend große Liegefläche für sie geschaffen. Zwei Isomatten, zwei Decken und eine Taschenlampe vervollständigten seine Idee. Er drehte sich zu ihr um, als er fertig war mit dem Herrichten ihres Schlafplatzes für diese Nacht.


    View stand nur in das weiße Handtuch gewickelt vor dem Auto, die Fingerspitzen an den Mund gelegt und lächelte. »Das ist so süß.« Sie setzte sich zu ihm auf die Ladefläche und unterdrückte ein Gähnen. »Und vorausschauend.«


    Zärtlich strich er ihr über die Wange. »Wir müssen doch gut und sicher schlafen, damit wir weitermachen können.«


    View beugte sich vor und legte ihre Lippen auf seine. Sie schlang ihre Arme um ihn und zog ihn fest an sich heran. Himmel! Er hatte Moonbow gemeint, mit ihrer Aufgabe, Mayderman zu stürzen, weiterzumachen. Nicht Sex…


    Flammende Begierde sprach aus ihr und Sehnsucht. Genauso spürte er aber auch ihre bleierne Müdigkeit, die Strapazen der vergangenen Tage. Sie unterdrückte sie, wollte jetzt nicht müde sein, ebenso wie er. Doch das erste Mal sollte für sie ein wundervolles und rundum befriedigendes Erlebnis sein. Kein schnelles, individuell austauschbares.


    Er nahm sie fester in den Arm und zog sie auf die Ladefläche ins Innere, küsste weiter ihr Gesicht, ihren Hals und das Dekolleté, strich über dem Handtuch ihre Kurven entlang, bis zu ihren nackten Beinen. Zärtlich küsste er ihre noch recht frischen Narben. Er schloss die Kofferraumtür und öffnete ein Seitenfenster einen kleinen Spalt. Er deckte sie mit einer großen Wolldecke zu und kniete sich ein wenig unentschlossen vor View. Sein Glied stand senkrecht in der nassen, kalten Shorts.


    »Du solltest die nasse Hose ausziehen.«


    »Und du das nasse Handtuch wegtun«, hörte er sich doch tatsächlich laut aussprechen.


    Es dauerte keine Sekunde, da flog das Handtuch unter der Wolldecke hervor über den Sitz. Sie war nervös, ungeduldig und bereit. Sie jetzt nicht zu berühren, nackt und erregt an sich zu ziehen, ihre Haut zu spüren… Dies würde die schwerste Nacht seines Lebens werden, ihr zu wiederstehen.


    Er setzte sich und zog die Hose aus. Eine Gänsehaut überlief ihn. Er wurde noch härter. Seine Spitze tropfte, nur weil sie in eine Decke gehüllt nackt vor ihm lag und ihn ansah.


    »Ich liebe dich, Zac.« Sie schob die Decke zurück und befreite einen Arm, strich ihm über das Knie. »Du zögerst. Das ist okay. Wir machen nur das, was wir beide wollen.«


    Zac brachte nur ein Nicken zustande. In seiner Vorstellung war er längst in ihr heißes Geheimnis eingedrungen, doch körperlich würde er sich heute zurückhalten und beherrschen. Ihre Erschöpfung sprach aus jeder Faser ihres Körpers. Er war nicht sicher, ob sie es wusste, und er verfluchte seine sensible Gabe dafür, aber er würde jetzt nicht mit ihr schlafen.


    Außerdem… sie liebte ihn. Er beugte sich zu ihr. »Ich liebe dich auch, meine kleine Regenbogenfee. Schon, seit du mich für den Mann im Mond gehalten hast.« Er küsste ihr Lächeln und ihren gespielten Protest fort, bis sie sich entspannte. Dann legte er sich neben sie, deckte sie wieder ordentlich mit der Decke zu und zog sie ganz dicht an sich heran. Sein Kopf in ihrem Nacken, in ihrem Haar, seine Oberschenkel an ihren. Sie lagen still da, horchten auf den Herzschlag des anderen und auf das Rascheln der Bäume im seichten Wind. Ihr Atem beruhigte sich, wurde träge und langsam. »Ich begehre dich mehr als alles und jede auf der Welt, View«, hauchte er in ihren Nacken, als er wusste, sie war eingeschlafen. Es hatte nur wenige Minuten gedauert. »Ich lasse dich niemals wieder los. Wir werden noch unzählige Male miteinander schlafen. Und irgendwann werden wir gemeinsam entscheiden, eine kleine View zu machen. Du und ich, eine Familie, die sich niemals voneinander trennt. Ich liebe dich.«
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    Anja linste kurz zu Steven hinüber. Er schlief tief und fest und erholte sich. Sie war sehr erleichtert, als der Arzt ihr bestätigte, Steven würde alles überstehen und völlig genesen.

  


  
    Leise stieg sie aus dem Krankenhausbett, zog sich einen Frotteebademantel über, den Ed ihr besorgt hatte, und begab sich auf Zehenspitzen ins Badezimmer. Sie lehnte die Tür nur an. Solange es Steven schlecht ging, würde sie ihn nicht unbeaufsichtigt lassen, auch wenn sich eine Wache vor der Tür befand und ein Arzt regelmäßig nach ihm sah. Niemand außer dem inneren Kreis besaß Kenntnis davon, dass sie hier behandelt wurden. Die letzte Erfahrung hatte ihr wahrlich gereicht.


    Sie wickelte einen der Verbände von ihrem Handgelenk ab und erfrischte sich vorsichtig mit einer Hand. Ausgiebig putzte sie sich die Zähne, während sie wie fast immer in Gedanken bei Flo war. War es gut, dass sie Max Mayderman aufgescheucht hatten? Oder schwebte Florian nun erst recht in Gefahr? Versteckte dieser Wahnsinnige alle Kinder an einem anderen Ort? Würden sie sie niemals finden?


    Anja kniff die Augen vor dem Spiegel fest zusammen. Nein! Nein, nein, nein. Das durfte sie nicht einmal denken. Positiv! Nur das kam infrage. Jetzt waren sie ihm auf den Fersen. Jetzt wussten sie, wen sie jagen mussten. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie Flo in die Arme schließen konnte.


    Die Zimmertür ging auf und klappte zu. Anja hielt augenblicklich im Bad inne. Ihre Härchen stellten sich auf, sie befand sich in Alarmbereitschaft und horchte.


    »Hey, ich hab gehört, du hast den Eingriff gut überstanden.«


    Anja entspannte sich. Es war der Sergeant Major. Aber was wollte er von Steven? So früh? Warum weckte er ihn? Der Arme brauchte Ruhe und Erholung, keine weitere Aufregung.


    »Hm«, brummte Steven nur.


    »Hast du noch geschlafen?«


    »Ja.«


    »Wo ist Anja?«


    »Was weiß denn ich? Ich hab geschlafen. Vielleicht in der Cafeteria. Oder hat sich zurückgezogen, um zu duschen.«


    »Hm.«


    Anja rührte sich keinen Millimeter von der Stelle, verharrte immer noch mit der Zahnbürste im Mund vor dem Spiegel. Sie hatte sich keine Sekunde von Steven wegbewegt, seitdem man sie aufgespürt hatte. Der Sergeant wusste das. Nur Steven natürlich nicht. Er war die meiste Zeit bewusstlos gewesen. Warum fragte Ed nach ihr? Ahnte er, dass sie lauschte? Bei den beiden musste sie mit allem rechnen.


    »Wie geht’s?«


    »Warum bist du hier? Was willst du?«, fragte Steven, anstatt auf die Frage einzugehen.


    »Einen Krankenbesuch machen.«


    »Ed. Warum sagst du nicht die Wahrheit?«


    »Das Gleiche könnte ich zurückgeben. Aber du bist der Kranke und Schwache momentan.«


    Anja konnte sich vorstellen, wie er Steven damit reizte, obwohl er darauf nicht zu reagieren schien. Steven würde alles für seine Lieben tun, auch mit Tutu ein Bankett des Präsidenten stürmen, wenn es helfen würde. Schwachsein packte ihn an seiner persönlichen Achillesferse. Ed wusste dies wohl ebenso.


    »Frag. Was willst du von mir wissen?«


    »Warum habt ihr uns im Hotel eingesperrt? Wir haben euch freiwillig informiert, um zu helfen.«


    »Es war nur zu eurer Sicherheit.«


    »Das kannst du deiner…«


    »… die ist leider schon tot. Meine Großmutter. Eine herzensgute Frau, die mich bis ans Ende der Welt gesucht hätte, wenn sie wegen einer Querschnittlähmung nicht ihr Leben lang ans Bett gefesselt gewesen wäre. Sie hätte mich früher gefunden.«


    Anja zuckte im Bad zusammen. Was sagte Ed da? War er als Kind etwa entführt worden? Oder nur ein ständiger Ausreißer? Wenn Ersteres wirklich zutraf, ging ihm der Fall möglicherweise sogar näher, als sie bisher vermutet hatte.


    »Ich glaube dir nicht«, sagte Steven, ohne auf Eds Vergangenheit einzugehen, »ihr habt unsere Kleidung durchwühlt, als wir geduscht haben.«


    »Unsinn! Das sind keine Methoden meiner Polizeieinheit.«


    »Pah!«


    »Wir haben eure Sachen nicht gefilzt. Wie kommst du auf so was?«


    »Wo ist dann die Kassette?«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    »Fuck noch mal, Ed. Wen willst du hier verarschen?«


    »Bestimmt keinen Seal, der normalerweise eine Liga höher spielt als ich, aber der, korrigier mich, wenn ich falsch liege, auf derselben Seite steht wie ich.«


    »Du hast meine Akte gelesen«, brummte Steven missmutig.


    »Ja.« Eine befremdliche Pause entstand. »Du weißt so gut wie ich, dass man sicher sein muss, mit wem man es zu tun hat. Besonders in diesem brisanten Fall. Es tut mir übrigens sehr leid.«


    Steven schwieg. Anja ahnte, dass sich Ed nicht für das Lesen der Akte entschuldigt hatte. Er hatte vermutlich vielmehr den Inhalt gemeint, das spurlose Verschwinden von Stevens Frau Layla und auch das seines Sohnes.


    Steven keuchte schmerzerfüllt auf.


    »Lass es bleiben.« Eds Stimme klang wie eine seltsame Mischung aus Ernsthaftigkeit und Belustigung. »Entspann dich. Die nächsten Tage wirst du auf der Seite oder dem Bauch liegen müssen.«


    Anja musste grinsen. Sie hatte für einen Moment tatsächlich befürchtet, Ed würde Steven etwas antun, obwohl sie Ed sehr mochte. Das hieß aber noch nicht, dass sie ihm vertrauen durfte. Sie schüttelte den Kopf. Steven konnte wahrscheinlich nur nicht auf dem Hintern sitzen und sich schwerlich bewegen. Das waren schon zwei eigenwillige und durchgeknallte Typen.


    »Was ist auf der Kassette?«, fragte Ed.


    »Das geht dich nichts an. Davon abgesehen, ich weiß es nicht.«


    Steven hatte ihr anvertraut, dass er glaubte, seine Frau Layla hätte sie für seinen Sohn Zac hinterlegt, um ihm eine Botschaft zukommen zu lassen. Das Band war ihm außerordentlich wichtig. Kein Wunder. Vielleicht eine Spur, ein Hinweis auf den Verbleib seiner Frau nach so vielen Jahren der Ungewissheit und Verzweiflung.


    »Gehen wir mal kurz davon aus, dass du und deine Leute unsere Sachen nicht durchsucht und meine Kassette herausgenommen habt. Wer kann es dann gewesen sein?«


    Ed stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich sage es nur ungern, aber das FBI. Sonst war niemand da. Sie tauchten wenige Stunden nach unserem Eintreffen plötzlich auf. Weiß der Teufel, woher die wieder davon wussten.«


    »Du hast ein Leck.«


    »Blitzmerker. Ich gebe es nicht gern zu, doch es riecht danach.«


    »Ich habe bei der Navy sicher viel Nützliches gelernt. Aber klar denken konnte ich vorher schon.«


    »Na, dann bist du ja wirklich ein Held, das schaffen nämlich nicht viele. Spaß beiseite. Es war nur eine Handvoll von mir ausgewählter Leute vor Ort. Für jeden von ihnen lege ich meine Hand ins Feuer. Als Mountie sag ich das nicht einfach so dahin. Es sind ehrliche Polizisten, ich kenne ihre Familien. Ich habe mit jedem gesprochen. Niemand von meinen Leuten hat das FBI benachrichtigt.«


    »Und doch haben sie irgendwie Wind davon bekommen.«


    »Das lässt sich wohl leider nicht leugnen.«


    »Okay. Zu einer anderen Sache. Wer zum Henker wollte Anja töten?«


    Anja fuhr in ihrem Versteck zusammen. Die Bilder des Angreifers in der Dunkelheit rauschten an ihr vorüber. Das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, qualvoll zu ersticken, erfasste sie wieder. Die Quetschungen sah man noch deutlich in ihrem Gesicht. Sie war froh, nicht ständig in den Spiegel sehen zu müssen.


    »Wir haben die Spurensicherung reingeschickt. Die Ergebnisse liegen noch nicht abschließend vor. Bisher kein Hinweis auf jemanden, der dort nicht hätte sein dürfen.«


    »Das gibt’s doch nicht. Sind bei euch nur Stümper am Werk?«


    Anja riss die Augen auf, doch der Sergeant Major blieb anscheinend ruhig. Wahrscheinlich verstand er Stevens Sorge und seine harsche Reaktion.


    »Wieder ein Hinweis auf einen Internen, ich weiß. Es hatte auch sonst keiner Zutritt zu dem Zimmer.«


    »Oder ein Fassadenkletterer.«


    »View hätte sich übrigens beim Sturz den Hals brechen können. Die Aktion war reichlich dämlich.«


    »Immer noch besser, als im Schlaf erwürgt zu werden.«


    »Das konntest du nicht wissen.«


    »Nenn es eine starke Ahnung, zumindest lag ich richtig. Die Polizei konnte uns jedenfalls nicht beschützen.«


    »Eins zu null für dich. Aber wo wir gerade dabei sind, halb nackter Seal…«


    Was kam denn nun?


    »Ja?«, fragte Steven skeptisch.


    »Wie sieht es eigentlich mit deinen Ambitionen bezüglich Anja aus?«


    Anja biss in die Zahnbürste und verschluckte sich beinahe.


    »Das stecke ich dir, wenn ich dir vertraue, Ed«, sagte Steven bestimmt, aber nicht unfreundlich. »Bis dahin gilt: Hintergehe Anja oder uns beide und du wirst es bitter bereuen.«


    »Nun, dann habe ich ja nichts zu befürchten. Wenn dir noch etwas einfällt, sag dem Mann vor der Tür Bescheid. Er informiert mich. Und jetzt erhol dich.«


    »Werd ich tun. Schneller, als du denkst«, gab Steven ruhig zurück.


    Die Zimmertür klappte. Der Sergeant Major, der, der sich für sie interessierte, war gegangen. Anja atmete tief durch. Sie hörte Stevens Bettzeug rascheln. Er legte sich offenbar bequemer hin, um gleich wieder einzuschlafen.


    Fünf Minuten später, Anja hatte nichts mehr von Steven vernommen, schlüpfte sie auf leisen Sohlen aus dem Badezimmer. Sie wollte Ed noch erreichen. Einige noch unbeantwortete Fragen brannten ihr auf der Zunge. Sie griff nach dem Türknauf.


    »Schon fertig mit Waschen?«


    Anja zuckte zusammen. Eigentlich grundlos, doch sie fühlte sich ertappt. Sie drehte sich um. Steven lag auf der Seite, Richtung Zimmertür und Bad gewandt, und lächelte sie an.


    »War etwas Interessantes für dich dabei?«


    Anja grinste und hob die Schultern. »Ich hab doch Anstand. Sagen wir einfach, ich wollte euch nicht stören.«


    Steven grinste sie breit an. »Wie wahr, wie wahr. Gutes Benehmen ist viel zu selten. Setz dich.«


    Sie ging zu ihm, zog sich einen Stuhl heran und fühlte seine Stirn. »Schon besser.«


    Steven sah sie ein wenig argwöhnisch an. »Ja, Mama. Darf ich jetzt noch fernsehen?«


    Anja lachte leise. Sie mochte Steven. Sehr sogar. Aber sie spürte bei ihm kein Prickeln, wie es sein sollte, wenn man sich verliebte. Davon abgesehen glaubte sie nicht, dass er an ihr interessiert war. »Ich bin keine Sekunde von deiner Seite gewichen, seitdem wir dem… der…«


    »Grab entkommen sind. Sprich es ruhig aus. Das hilft.« Er nahm behutsam ihre bandagierte Hand. »Wir werden darüber hinwegkommen. Hey, wir haben es geschafft, wir leben noch. Gott lässt so etwas nicht zu. Und weißt du auch, warum? Weil wir noch anderen helfen müssen, unseren Kindern und weiteren unschuldigen Opfern.« Er küsste ihren Handrücken. »Danke, dass du mir geholfen und dich um mich gekümmert hast. Ich habe gespürt, dass du bei mir warst, immer, wenn ich etwas bei mir war.«


    Anja schmiegte seine Hand an ihre Wange. »Ich wache über dich, bis du es wieder für mich tun kannst.« Sie lächelte. »Dank Ty, Zorro und Ed leben wir noch.«


    Die Tür klappte. »Anja?«


    Sie wandte sich um, ließ aber Stevens Hand nicht los. »Sergeant Major.«


    Ed wirkte für einen Moment ein wenig irritiert.


    »Ich habe Sie in der Cafeteria gesucht, aber Sie sind ja schon wieder hier.«


    »Ich war nicht lange weg.«


    »Dann hätten wir uns eigentlich begegnen müssen.«


    Beinahe hätte Anja die Augen verdreht. Polizisten konnten echt anstrengend sein. »Was wollen Sie denn von mir?«


    Steven ließ ihre Hand los und deutete in eine Ecke. »Schnapp dir einen Stuhl und erzähl. Ich bin auch neugierig. Der gestrige Tag fand irgendwie ohne mich statt.«


    Ed setzte sich zu ihnen. »Zuerst wollte ich mich erkundigen, wie es Ihnen geht.« Er bemühte sich, die Hämatome an ihrem Hals und im Gesicht zu ignorieren.


    »Danke, viel, viel besser. Dank Ihnen.«


    Er lächelte. »Außerdem wollte ich Ihnen Ihre Sachen bringen.« Er reichte ihr eine kleine Tüte. In der Hand hielt er ihr Mobiltelefon. »Das müssen wir leider weiterhin behalten. Beweismittel. Wir haben es gleich am Mittwoch, also vor drei Tagen, geknackt, alle Nachrichten gelesen und die Nummern zurückverfolgt. Tut mir leid, aber das mussten wir. Wir wollten Sie schließlich finden.«


    »Schon gut.«


    »Wir fanden eine SMS von View. Sie enthielt die Koordinaten des Laboratoriums. Freitag umstellten und stürmten wir es, doch weder Personen noch Computer waren noch dort.«


    Anja senkte den Kopf. »Ja, ich weiß.«


    »Habt ihr die Nummer zurückgerufen?«, fragte Steven.


    »Selbstverständlich. Aber es hob niemand ab. Wir haben das Mobile geortet und gute vier Autostunden vom Labor entfernt auf einer Müllkippe gefunden. Views Fingerabdrücke sind darauf.«


    »Das heißt…«


    »Ja, wir haben sie tatsächlich in einer Datenbank gefunden. View heißt mit richtigem Namen Joy Mariani. Sie stammt aus Italien. Ihre Eltern und Großeltern leben nicht mehr. Die Eltern hatten zwar einen normalen Autounfall, aber sieht man sich im Nachhinein die zeitliche Abfolge an, riecht es förmlich nach einem typischen Mafiamord, bei dem die ganze Familie umgebracht worden ist. Aber an so etwas glaube ich heutzutage aus Prinzip erst einmal nicht. Es ist zu einfach, denen etwas in die Schuhe zu schieben, damit aus Angst niemand mehr nachforscht.«


    Steven brummte zustimmend.


    »Arme View.« Anja streichelte gedankenverloren das Handy. »Sie hat es also geschafft, zum Labor zurückzufinden, obwohl sie genau das nicht sollte, und mir die Nachricht zu schicken.«


    »Warum sind ihre Fingerabdrücke eigentlich in einer Datenbank?«, wollte Steven wissen.


    »Eltern mit gewissen beruflichen Hintergründen oder bedeutende Personen lassen der Behörde manchmal die wichtigsten Daten ihrer Sprösslinge zukommen, um sie bei einer Entführung oder Ähnlichem schneller aufzuspüren. Blutgruppe, besondere Merkmale, Abdrücke. Joys Eltern führten eine erfolgreiche Schmuckkette.«


    »Knackt man diese Datenbank, hat man die perfekte Auswahl an reichen, lohnenswerten Kindern«, sagte Steven.


    »Die Daten sind Hochsicherheit und mehrfach verschlüsselt. Da kommt niemand heran.«


    »Außer«, warf Anja spontan ein, »man ist jemand Höherrangiges bei der CIA oder dem FBI. Dann hat man ganz legal Zugang.« Schweigen breitete sich aus.


    »Ich habe die betreffenden Beamten überprüfen lassen, soweit es mir möglich war. Viel kam natürlich nicht dabei heraus, wer vom FBI gibt mir schon Auskünfte über jemanden aus dem eigenen Stall, aber ich warte noch auf einen Rückruf von dem Vorgesetzten dort. Ich bleibe auf jeden Fall an der Sache dran.«


    »Die Frage ist, was hat View danach gemacht? Was hätte sie allein unternehmen können? Ist sie von dort wieder verschwunden und wenn ja, wo ist sie hingegangen? Oder ist sie geschnappt worden und das Handy auf anderem Wege auf die Müllkippe gelangt? Wie können wir sie erreichen oder finden?« Anja schüttelte zweifelnd den Kopf. Sie vermisste View. Es musste ihr einfach gut gehen. »Aus welchem Grund ist sie nur dorthin zurückgekehrt? Was wollte sie dort? Warum ist sie nicht zur Presse?«


    »Sie ist wohl aus der Stadt geflohen, weil sie polizeilich gesucht wird.«


    »Bitte?«, fragten Steven und sie gleichzeitig.


    »Sie soll als Zeugin zu zwei Morden befragt werden.«


    »Himmel noch eins!«


    »Allerdings ging die Presse nicht zimperlich mit der Angelegenheit um. Falls View auch nur einen Bruchteil davon gelesen hat, hat sie sicherlich Angst bekommen.«


    »Oh, arme View. Wir sitzen hier nutzlos herum und können nichts tun. Können Sie uns einen Computer oder Laptop organisieren? Dann können wir wenigstens versuchen, auf die Art irgendwas rauszufinden«, sagte Anja.

  


  
    »Ja. Ich will mehr über die Morde wissen.«


    »Ich werde euch meinen kleinen Laptop bringen. Den könnt ihr gern hier für eure Recherche nutzen.«


    »Danke. Das ist sehr nett.« Anja lächelte ihn an. Sie war überrascht. Oder nein, eigentlich nicht. »Habt ihr schon eine Spur, wohin die Verbrecher mit den Kindern verschwunden sind?«


    »Nein, keine brauchbare. Weder frische Reifenspuren ums Labor herum, weil es schon so lange trocken ist, noch wurden die Geräte im Labor oder persönliche Sachen wie Kleidung entfernt. Alle Zimmer sehen aus, als wäre gerade eben noch jemand dort gewesen. Wie gesagt, mit Ausnahme aller Computer und Zubehör.«


    »Also alle Festplatten weg?«


    »Absolut alle. Bis auf den letzten USB-Stick.«


    »Alle abgetaucht«, sagte Steven nachdenklich.


    »So sieht es aus.«


    »Und Max Mayderman?«


    »Keine Spur. Wie vom Erdboden verschluckt. Die Sprecher seiner Lebensmittelkette Best-Menu äußern sich nicht zu seinem Verschwinden.«


    »Verdammt!«


    Der Sergeant Major stand auf und stellte den Stuhl zur Seite. »Ich denke, das reicht fürs Erste. Jetzt sind Sie ein bisschen auf dem Laufenden. Darf ich, bitte?«


    Anja reichte ihm das Mobiltelefon zurück.


    »Über den Beamten vor der Tür können Sie mich jederzeit erreichen.«


    »Danke.«


    »Wie geht es Ty und Zorro?«, wollte Steven wissen. »Sie sind beide wahrlich keine einfachen Hunde.«


    Er verzog das Gesicht.


    »Zorro ist klein, aber wenn ihm etwas nicht passt, ist er ein riesengroßer Quälgeist«, sagte Anja. »Haben sie etwas angestellt?«


    Man sah dem Sergeanten Major an, dass die Frage ihm nicht behagte. »Tut mir leid. Ich bin momentan vierundzwanzig Stunden im Einsatz. Ich habe sie in ein Tierheim geben müssen, das sehr eng mit der Polizei zusammenarbeitet. Ich kenne da eine Pflegerin persönlich, die sich besonders um die beiden kümmert. Es geht ihnen den Umständen entsprechend gut.«


    »Den Umständen entsprechend? Weißt du, was man Ty…?«


    »Natürlich habe ich das bemerkt.« Ed hob beschwichtigend die Hände. »Es tut mir wirklich leid. Ich kann sie nicht beaufsichtigen, und sie zerlegen mir mein Haus. Mein Gärtner besucht gerade seine Familie in Japan. Ich habe sonst niemanden, der sich um sie kümmern kann.«


    »Schon gut«, besänftigte Anja. »Wir werden sie so bald wie möglich dort abholen. Vielen Dank für Ihre Mühe.«


    Ed nickte und ging.


    Ihr brannten Tränen in den Augen, aber sie ignorierte das Gefühl der Hilflosigkeit. Keine Spur von Flo und den anderen. Keine von View, keine von Stevens Sohn Zachary. Zorro und ausgerechnet der arme Ty im Tierheim. Hoffentlich brachte Ed ihnen schnell den Laptop, dann konnte sie auf andere Gedanken kommen und mit der Suche nach Informationen beginnen.


    Informationen, die sie hoffentlich irgendwie weiterbrachten. Irgendetwas musste sie ja tun.
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    Zac spürte die Morgendämmerung nahen, doch noch herrschte tiefste Dunkelheit.

  


  
    Er lag immer noch hinter View, den Arm um sie geschlungen, die Stirn an ihrem Hinterkopf. Kein Geräusch war ihm während der vergangenen Stunden entgangen. Schlafen würde er, wenn View wach war oder jemand anderes wie Eli über sie wachte. Er würde es nicht noch einmal leichtfertig riskieren, View zu verlieren.


    Der Geruch ihres Nackens war einmalig. Sie roch nach Natur, als wäre sie der Ursprung allen Seins. Viel wahrscheinlicher war, er hatte sich einfach unsterblich in sie verliebt und deshalb konnte er sie gut riechen. Oder es war andersherum. Er konnte sie gut riechen und hatte sich deshalb in sie verliebt.


    Zac grinste über seine Gedankenspiele. So viel Zeit hatte er sich noch nie genommen, um über eine Frau nachzudenken. Über die Chemie, die zwischen ihnen knisterte, Funken sprühte, sobald View ihn ansah. Er hatte sich all diese schmerzenden Gedanken bisher verboten, um sich nicht selbst zu enttäuschen, aber besonders, weil ihn noch nie jemand derart berührt hatte wie View.


    »Du bist ja wach«, flüsterte sie auf einmal.


    »Hm.« Er wollte sie noch nicht wecken. Sie hätte höchstens drei, vier Stunden geschlafen.


    »Warum schläfst du nicht?«


    Am liebsten hätte er behauptet, bis eben geschlafen zu haben, aber er wollte sie nie mehr belügen. »Ich passe nur auf. Schlaf ruhig weiter.«


    »Hm«, machte nun sie.


    Was sie bloß damit meinte? Fand sie es gut oder schlecht? War sie beeindruckt, gar überrascht oder hatte sie kein Verständnis, weil auch er Schlaf brauchte? Wahrscheinlich döste sie noch im Halbschlaf dahin. Er fragte besser nichts, dann würde sie antworten und damit wach werden. Dabei genoss er doch jede Sekunde, die ihnen eng umschlungen als zwei Löffelchen blieb.


    »Du passt auf mich auf?«


    Er schmunzelte und verdrehte die Augen. »Hm? Ja.«


    »Warum?«


    »Weil ich es möchte.«


    »Weil…?«


    Seine Lippen zuckten vor Vergnügen unbemerkt von ihr in ihrem Nacken. »Weil ich mich in der Rolle mag.«


    »Hm.«


    »Ein gutes Hm oder ein schlechtes?«


    »Ein sehr gutes, denke ich.«


    Er hörte ihr Lächeln, spürte ihren Körper erwachen, was seinen gleichermaßen mitzog. »Ist dir warm genug?«


    »Ja, sehr angenehm. Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Vier Stunden ungefähr. Es wird bald hell.«


    View drehte sich unter der Wolldecke zu ihm herum. Seine Hand kam auf ihrem Rücken zu liegen und er drückte sie automatisch näher an sich. Sie sah ihm tief in die Augen. Das Licht brach sich in ihrer geheimnisvollen Schwärze. »Wenn du wirklich an alles gedacht hast, mit mir…«, nahm sie so ziemlich den letzten Satz von vor einigen Stunden auf, lächelte, dass ihm die Knie weich wurden, obwohl er lag, und machte eine Pause. Er nickte, er würde den Teufel tun, nicht darauf einzugehen. »Dann verführe mich, nimm mich, mach mich zu deiner Frau. Und zwar jetzt.«


    Zac blieb die Luft weg. Sicher hatte er viele Male davon geträumt, sich danach gesehnt, mit View zu schlafen. Es war zu einem immer leidenschaftlicheren und drängenderen Verlangen geworden, dennoch, normalerweise erfüllten sich seine Wünsche nicht. Aber vielleicht hatte sich sein Leben durch View nachhaltig geändert.


    Er nahm sie in die Arme und wirbelte mit ihr herum, sodass er auf ihr lag. Das fühlte sich schon einmal verwegen gut an. Nur noch die Wolldecke trennte seine Haut von ihrer. Views Augen funkelten ihn groß und erwartungsvoll an. Gab es etwas Erregenderes?


    Zac zuckte zusammen. O ja, das gab es! Die Decke war verrutscht, ihre warmen Fingerspitzen fuhren ihm über den Rücken, blieben auf seinem nackten Hintern liegen. Seine Muskeln spannten sich augenblicklich an. Er atmete wie sie heiß aus. Ihre Erregung schwappte über ihn wie eine Tsunamiwelle und riss ihn mit. Müdigkeit und Erschöpfung schwemmten davon. Sie strich ihm über den Po, an den Seiten aufwärts. Er konnte nicht anders, als seine Mitte an sie zu drücken, sein geschwollenes Glied an ihr zu reiben. Sie schloss die Augen und stöhnte leise.


    Er stützte sich auf und tastete durchs Halbdunkel, bis er die kleine Tüte gefunden hatte. Aus einer Verpackung zog er ein Kondom und legte verführerisch lächelnd den Kopf leicht schräg. »Sei mein. Ganz und gar. Und für immer.«


    View zog die Decke zwischen ihren Oberkörpern beiseite und ihn an sich. Seine Brust kam auf ihrer zu liegen, er spürte sogleich ihre harten Brustwarzen, die Weichheit ihrer Brüste, die Wärme ihrer Haut. Sein empfindsamer Tastsinn explodierte vor ungeahnten, erotischen Freudenfeuern. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, küsste sich rasch atmend vor und zurück, während ihre Hände begannen, ihn überall zu erkunden. Schon jetzt fühlte er sich einem Orgasmus nahe. »O View, ich hab so lange auf dich gewartet. Mach langsam, sonst befürchte ich, komme ich die ersten Male immer viel zu früh.«


    View lachte leise, während sie ihn immer wieder küsste, ihre Hände über seinen Hintern, seinen Rücken und seine Lenden strichen. Ihre Finger spielten mit seinen Muskeln, fuhren über seine Wirbelsäule, krallten sich in sein Haar, sodass ihre Zähne seine Haut beim intensiven Kuss seines Halses berührten.


    Er keuchte und zitterte vor Verlangen. »Ich brauche nur daran zu denken, dass du gleich die Decke auch unten wegziehst und ich zwischen deinen Schenkeln liege, dann…«


    »Dann musst du sofort in mich eindringen«, wisperte sie rau.


    Er stöhnte auf.


    »Sanft und tief. Sonst verbrenn ich vor Lust nach dir.«


    Zac bäumte sich auf und küsste stürmisch ihre Brustwarze. View nutzte seine erhöhte Position und zog langsam die Wolldecke unter ihm weg. Unwillkürlich durchzuckten ihn heiße Blitze, als seine schon wieder feuchte Spitze auf ihre Oberschenkel tippte, und View sie wie als Willkommensgruß leicht spreizte. Sein Glied zwängte sich zwischen die Schenkel. Es verlangte ihm alles ab, nur die Muskeln seines Hinterns anzuspannen, um sich und sie zu massieren, sich aber nicht gleich in sie zu drängen. So überwältigend hatte er sich das nicht vorgestellt. Der Sog, die Macht, die sie auf ihn ausübte, übermannte ihn beinahe. Er war Wachs in ihren heißen, liebevollen, verlangenden Händen. Und er wollte ihr und sich endlich die innig ersehnte Erfüllung und Befriedigung verschaffen.


    Zac stemmte sich mit den Armen und Knien hoch, damit er ein wenig Abstand zu ihr bekam und die Beherrschung behielt. Er küsste ihren Mund, spielte mit ihrer Zunge und ließ sich langsam dicht neben ihr nieder. So hatte er mehr Kontrolle über sein bestes Stück.


    Ihre Lippen trafen sich zu einem erotischen Tanz. Ihre Hand wanderte langsam über seinen Bauch, tiefer, noch tiefer. Er hielt die Luft an und stieß sie keuchend aus, als sie ihn berührte. Sanft und vorsichtig. Doch seine Zehen verkrampften sich. Wenn sie so weitermachte, würde er gleich kommen. »Ich werde sicher noch eine sehr lange Zeit zu früh kommen.« Er stöhnte den Satz fast hinaus, obwohl es ihm so ernst wie peinlich war. Aber die Berührungen durchsausten seine Nerven so intensiv wie sonst nichts bisher.


    »Dann üben wir eben täglich und jahrelang«, flüsterte sie leichthin über sein Ohr gebeugt und biss ihm sanft ins Ohrläppchen.


    »Und immer gleich zweimal hintereinander.« Zac lachte. Erleichtert und nervös, erregt bis ans Ende der Welt und durch die Galaxie, aber so glücklich wie kein anderer Mensch auf Erden. Er musste sich nur wieder beruhigen und es noch einmal versuchen. Und noch ein Mal und noch eines. View küsste sein breites Grinsen.


    »Auf ein Neues?«, fragte er. Er spürte die Veränderung von Views Stimmung sofort. »Was ist? Was hab ich…?«


    »Nicht du«, wisperte sie und lehnte sich zurück. Sie sah nachdenklich im Dämmerlicht an die Decke des Wagens. »Was hast du gerade gesagt?«


    »Ich? Ähm.« Er war völlig durcheinander.


    »Auf ein Neues. Das hast du gesagt. Und er. Es war gar nicht seine Stimme.«


    »Was meinst du?« Zac setzte sich auf und legte einen Zipfel der Decke über seine pochende Mitte.


    »Der verfluchte Kerl, der gestern auf Eli und auf uns geschossen hat. Es war nicht die Stimme von dem Mann aus dem Fahrstuhl und vom Restaurant. Du hast eben den gleichen Satz gesagt wie er. Auf ein Neues? Da fiel es mir plötzlich auf.«


    Zac nickte. Er erinnerte sich vage, war durch den harten Aufprall auf das Lenkrad aber in dem Moment ein wenig benommen gewesen. »Er hat aber deine Grandma wiedererkannt.«


    »Hm. Ja, stimmt.«


    »Aber das sollen wir vielleicht nur denken.«


    »Könnte sein.« View klang unsicher.


    »Du meinst, dieser Bloodhound war es nicht, sondern hat jemand anderen geschickt? Warum sollte er das tun?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Hm. Vielleicht wusste er, dass Eli gut vorbereitet war, und wollte nicht selbst ins Schussfeld geraten.«


    »Klingt ein wenig absurd. Vielleicht war er es ja doch.«


    »Vertraust du deinen Instinkten nicht mehr?«


    »Doch, schon, aber es hört sich bescheuert an.«


    »Finde ich nicht. Wenn du sagst, es war nicht seine Stimme, war sie es auch nicht. Dieser Jäger ist gerissen, wollte Eli wahrscheinlich von uns trennen. Er hat dem anderen erklärt, was er sagen sollte, damit wir danach unvorsichtig werden, weil wir denken, er wäre tot. Bestimmt hat er uns vorher irgendwie beobachtet oder abgehört. Was bedeutet, dass Eli ihn jedenfalls nicht erledigt hat, er weiter hinter uns her ist und wir uns höllisch in Acht nehmen müssen.«


    View nickte und schloss die Lider. Zac dachte an den Moment zurück, als Eli auf den Mann im Truck geschossen hatte. An das Blut auf ihren Sachen, die nahende Polizeisirene. Alles inszeniert? View verschwamm auf einmal vor seinen Augen. »View?«, wollte er sagen, nuschelte es aber nur heiser hervor. Sie reagierte nicht. Seine Glieder wurden so schwer, als hinge die Welt an ihnen. Panik erfasste ihn. Doch es war zu spät. Er spürte nur noch, wie er wie ein nasser Sack neben View auf die Wolldecke kippte.
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    Vergasung war Vergasung. Auch diese hier hatte ihm Spaß bereitet, auch wenn es für seinen Geschmack ein wenig zu schnell vonstattengegangen war.

  


  
    Bloodhound drehte das Gas zu und klappte den Sicherheitsbügel um. Er zog den Schlauch, der im Fensterspalt klemmte, ab und verstaute ihn in seinem Rucksack. Ohne viele Geräusche zu verursachen, ging er bis zum Wagen, leuchtete hinein und vergewisserte sich. Perfekt. Betäubt, nackt, wehrlos.


    Von seinem Platz auf einem nahe gelegenen Baum aus hatte er die beiden mit seiner Wärmekamera beobachtet, um zu wissen, wann der richtige Zeitpunkt für sein Anschleichen war. Schließlich wusste er um Views sehr gutes Gehör und die sensiblen anderen Sinne der beiden. Der kleinste Fehler, eine Unachtsamkeit von ihm und er hätte sich verraten. Sie wären misstrauisch geworden und er hätte seine Chance vertan.


    Ein angenehmes Bild boten ihm die beiden. Die interessantesten Körperstellen gut erkennbar. Zachary besaß wirklich etwas von seinem Dad. Der Kerl hatte seine Nerven aufs Äußerste strapaziert, weil er sich nicht gehen ließ, sich nicht einfach seinem Trieb hingab, sich mit ihr verausgabte und weil er sich einfach nicht schlafen legte, sondern wach blieb, um aufzupassen. Er hätte kotzen können. Immer diese Überstunden.


    Nun denn, seine Gelegenheit ergab sich schließlich doch, als die beiden fast fünf Stunden später so richtig in Fahrt kamen und weder sein Hinabklettern vom Baum noch das Befestigen des Schlauches im Fenster wahrgenommen hatten. Das Gas war eh laut- und geruchslos. Die meisten spürten nicht einmal, dass sie bewusstlos wurden.


    Er öffnete den Kofferraum. Die Innenbeleuchtung ging an. Er hielt noch ein wenig Abstand, um das Gas entfleuchen zu lassen und begutachtete die beiden. Wäre Zac sein Sohn, hätte er ihm die Haare blond gefärbt. Der Rest war okay. Sich mit einer Schwarzhaarigen einzulassen, ging aber gar nicht. Unmöglich. Das hätte er niemals durchgehen lassen. Sein Sohn hätte sich aber auch niemals so etwas ausgesucht. Alles eine Frage der Erziehung.


    Er sah auf View hinunter, wie sie nackt wie schlafend dalag und rümpfte die Nase.


    Das Gas wirkte bei dem Gewicht der beiden ungefähr anderthalb Stunden. Genug Zeit, um sie zu dem entfernt geparkten Bestattungswagen zu bringen. Es dämmerte bereits leicht. Hier hielt sich zwar um diese Zeit niemand auf, dennoch sollte er sich beeilen. Damit es keine Komplikationen auf dem Rückweg gab, und weil Zacs Gabe, in andere zu springen, ihm unheimlich war, zog er zuerst ihn zu sich heran. Schade, ein paar Spermaspuren wären für seine Ausreißer-Story nützlich gewesen. Bloodhound zog Zac die Shorts über und hievte ihn sich auf den Rücken. Er schloss leise den Kofferraum und machte sich auf den Weg. Wenn er View danach holte, würde er seinen Rucksack mitnehmen. Die Polizei, irgendwann alarmiert durch den Autovermieter, würde keine Spur von ihnen finden. Sie würden daraus schlussfolgern, dass das junge Paar hormongeschwängert ausgebüxt war und es einfach nicht für nötig befunden hatte, den Mietwagen zum vereinbarten Zeitpunkt wieder zurückzubringen.


    Er zerrte Zachary ein wenig höher. Der Kerl war groß und kräftig. Mit View auf der Schulter würde er es leichter haben.


    Ein paar hundert Meter entfernt legte er Zac ins Gras und öffnete die Heckklappe des Bestattungswagens. Er holte ein paar Sachen aus einem Fach. Als Zac auf dem Bauch lag, drehte er ihm die Arme auf den Rücken und wickelte Panzerklebeband stramm um seine Handgelenke. Ein langes Stück über dem Mund machte sein kleines Fesselspiel perfekt. Er hob Zac hoch und hievte ihn in den offenen Sarg. Klappe zu, Affe tot.


    Sein Magen knurrte. Er hatte seit gestern am frühen Abend nichts gegessen, hatte die ganze Nacht hoch konzentriert auf die passende Gelegenheit gewartet. Nun, der musste warten, bis er View in ihr Bettchen aus weichem weißem Samt gelegt hatte.


    In ruhigem Laufschritt joggte er zurück in den dichteren, noch düsteren Wald. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er erst einunddreißig Minuten gebraucht hatte. Er konnte sich also Zeit lassen, die Früchte seiner Arbeit richtig auszukosten. Schließlich wendete sich ab jetzt das Blatt zu seinen Gunsten.


    Er würde weder View noch Zac an Mayderman aushändigen. Ha, das würde ein Spaß werden. Der Spinner würde toben, betteln, winseln. Max würde viel Geld bieten und wieder lügen, doch nichts würde ihm seine View zurückbringen. Schwule waren ihm schon immer ein Graus gewesen, aber Mayderman verdiente es nicht anders, als hintergangen zu werden. Nicht, weil er Kinder entführen ließ oder die Menschheit bedrohte. Er lachte. Nein. Sondern weil Mayderman ihn nicht mehr respektierte. Das war anfangs anders gewesen, nun aber war der einfache Lebensmittelkettenbesitzer größenwahnsinnig geworden– größenwahnsinnig, weil er sich mit ihm anlegen wollte.


    Ob er seine Forschungen bereits abgeschlossen hatte oder nicht, interessierte ihn nicht. Wichtig war nur, dass er ihm das wegnahm, was er besitzen wollte und dringend für seine Welteroberung brauchte.


    Bloodhound verringerte sein Tempo und blieb vor dem Mietwagen stehen.


    Das matte Innenlicht brannte. Er zog augenblicklich sein Messer. Horchte. Nichts außer den Geräuschen der Natur war zu vernehmen. Mit einem Satz war er beim Auto. Leer. Views Kleidung– fort. Die Tüte auch weg. Er wandte sich blitzschnell um. Sein Rucksack, ebenfalls verschwunden. Er lauschte erneut angestrengt in die schwindende Nacht.


    Horchte.


    Nichts. Nur Natur.


    Er atmete tief aus. Das war unmöglich.


    Er schloss den Kofferraum, löste die Handbremse und schob den Wagen bis in den See und weiter, bis er versank. Währenddessen schüttelte er über sich den Kopf. Es hätte ihm sofort einfallen müssen. Bei seiner Recherche nach dem richtigen Gas hätte er bedenken müssen, dass View schon einmal viel zu früh aus einer eigentlich sicheren und gut dosierten Betäubung erwacht war. Sie hätte nach dem Konzert damals noch Stunden bewusstlos in seinem Kastenwagen liegen müssen. Stattdessen war sie tatsächlich aufgewacht und hatte ihre Oma Eleonore angerufen und auf den Anrufbeantworter des Polizisten gequatscht. Er hatte damals nicht mit so etwas gerechnet und es als Zufall abgetan. Das war ein Fehler, der ihm nicht hätte passieren dürfen. Er hätte die Möglichkeit mit in seine Planung einbeziehen müssen, dass es kein Zufall war, sondern Views Körper aus ihm unbekannten Gründen anders reagierte.


    Verfluchte Kinder und ihre dämlichen Gaben. Sie stellten sein Können und vor allem seine Geduld echt auf die Probe. Was sonst immer gelang, klappte bei ihnen nicht.


    Bloodhound grinste. Nun gut. »Bis bald, View. Wir werden ja sehen, wie verliebt du in deinen schnuckligen Zac bist.«
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    Flo erwachte. Sofort drangen unendlich viele neue Sinneseindrücke über die Nase auf ihn ein. Aufdringlich bombardierten Gerüche ihn mit Fakten. Sie waren neu, aber irgendwie auch nicht.

  


  
    Flo hielt augenblicklich die Luft an, um seinem Gehirn Zeit zu geben, die verschiedenen Düfte zu filtern.


    Er befand sich in einem nicht schall- und geruchssicheren Raum. Weitläufig um ihn herum bestachen gigantische Douglasfichten, Riesen-Lebensbäume und Schierlingstannen ihn mit ihrem heimeligen Geruch nach Spinat und Petersilie. Das machte ihn kribblig. Frische Petersilie hatte das eine oder andere Abendessen mit Ma zu einem Fest für seine Nase gemacht.


    Keine Autoabgase, was seltsam war, aber Kerosin. Sofort musste er an Mayderman denken, dem oft dieser bissige Gestank anhaftete. Ein entfernter Flusslauf, dessen klares Wasser rasch dahinfloss. Er befand sich nicht im Flachland oder in einem Tal. Ein bewaldeter Berg in einem Naturschutzgebiet. Puma- und Bärenpisse attackierten seine sensible Nase. Starkstromleitungen in der Umgebung ließen seinen ultrafeinen Sinn vibrieren.


    Das Gebäude war durchaus groß, aber nicht riesig. Aus dickem Holz, viel chemischem Dämmmaterial und beschichteten Stahlplatten. Geballte Hightech kribbelte ihm an den Schleimhäuten. Eine selten benutzte Edelstahlküche, sündhaft teure Teppiche, eine Ledergarnitur, Vorhänge. Eine Klimaanlage sorgte für angenehme Temperaturen und frische Luft. Zumindest für normale Nasen.


    Er roch altes Sperma, wie er es an Uwe oft wahrgenommen hatte. Angst und Dominanz. Überheblichkeit und Wut. Kein freundlicher Ort. Oft verlassen.


    Die zwei vergitterten Fenster des Raumes, in dem er sich befand, waren geschlossen. Er war allein und lag auf einer durch seine Körpertemperatur warm gewordenen Ledercouch. Älter, aber gepflegt. Eine Wolldecke war über ihm ausgebreitet worden. Keine Hunde- oder Katzenhaare. Er selbst roch, als hätte er gut einen Tag verschlafen.


    Das Interessanteste nahm er aber in den zwei angrenzenden Räumen wahr– zwei weitere Personen. Eine junge Frau und einen jungen Mann. Nicht viel älter als er. Der Kerl schlief noch, das Mädel täuschte es nur vor. Ihr Geruch verriet sie eindeutig. Ansonsten befand sich niemand in der Nähe. Auch nicht Mayderman, obwohl sein Hauch dem gesamten Haus anhaftete.


    Flo atmete auf, holte dabei endlich tief Luft und ließ seine Nase neue Eindrücke aufnehmen. Mehr hatte er zunächst nicht wahrnehmen können, denn die intensive Wirkung des Betäubungsmittels benebelte ihn noch ein wenig. Das würde vergehen. Für seinen Supersinn war der Ortswechsel nach der langen Zeit im Labor eine unvorstellbare Inspirationsquelle. Ein Super-GAU der positiven Art. Eine Überflutung von Glückshormonen unvorstellbaren Ausmaßes.


    Natürlich war ihm bewusst, dass das kein Spiel war und seine Lage ernst. Nichts, worüber er sich freuen durfte, aber so tickte er nun einmal. Seiner Nase entging absolut nichts, ob er wollte oder nicht. Er verließ sich auf sie. Also musste er die stimulierende Reise durch Gestank und Mief, Gerüche und Düfte auf sich nehmen. Wer konnte schon sagen, ob es ihm nicht irgendwie oder irgendwann weiterhelfen würde.


    Dass er nun an einen anderen Ort gebracht worden war, hatte bestimmt mit dem Verschwinden der Frau zu tun, deren lieblicher Geruch ihm immer noch in der Nase hing wie der feine Duft von Mamas Vanilleshampoo. Flo bewunderte sie für ihren Mut, sich dem Laborleiter entgegenzustellen. Er hatte es auch immer wieder versucht, aber alles verblasste im Angesicht ihres tollkühnen Ausbruchs. Bisher war er nicht dahintergekommen, wie sie es geschafft hatte.


    Ob Maydermans Hightecharmband sie auch so manipuliert hatte wie ihn? Ein Computer, der nur für ihn da war, seit er ins Labor gekommen war. Ein Freund, ein Vater, ein Begleiter und Unterhalter. Es hatte Monate gedauert, bis er bemerkte, dass er nicht auf all seine Fragen Antworten erhielt, dass ihm aktuelles Geschehen– auf das Mama sehr viel Wert gelegt hatte– vorenthalten wurde. Das Hier und Jetzt verschwamm, wurde von denen für unwichtig, überhaupt nicht existent erklärt, bis seine angeborene Neugierde ihn langsam wachrüttelte. Er wusste nicht mehr genau, wie Mama aussah, aber dass es sie gab, dass sie ihn liebte und ihn suchte, sagte ihm der Geruch, den man ihm nicht wegnehmen konnte, den er fest in seinem Sinn, in seinem Herzen, seiner Seele gespeichert hatte. Es gab nichts Vergleichbares. Bevor er hören und sehen konnte, hatte dieser Geruch ihn geboren, gestreichelt und genährt. Unmöglich, diesen von ihm zu trennen.


    Er roch Liebe, wenn sie ihm begegnete. Ebenso wie er Hass oder Angst bei anderen wahrnehmen konnte. Es hatte nur etwas Übung gebraucht, bis er die meisten Eindrücke einordnen konnte. Mamas Liebe zu ihm oder Mamas Furcht, wenn Uwe angetrunken und missgelaunt nach Hause kam. Ob er Mami jemals wiedersehen würde?


    Nun war auch der junge Mann erwacht und prüfte, ob er den Raum irgendwie verlassen konnte. Flo vermutete ihn eingesperrt im angrenzenden Badezimmer. Zumindest hatte er Wasser zu trinken.


    Flo öffnete die Augen. Er sollte daran arbeiten, hier herauszukommen, auch wenn Mayderman ihm oder ihnen dazu sicherlich keine Chance gelassen hatte.


    Er befand sich in einem Büro. Wie er es schon gewusst hatte. Die Ledercouch knatschte, als er sich erhob. Ihm schwindelte und er sah sich nach etwas zu trinken um. Kein Waschbecken, aber zwei Liter Wasser standen neben der Couch auf dem Boden. Man hatte ihn also für länger festgesetzt. »Mist.«


    »Na ihr Schlafmützen, auch endlich wach?«, sagte der Typ. »Wer seid ihr? ’ne Ahnung, wo wir sind? Ihr seid beide so nervös.«


    »Mach mal halblang«, murmelte das Mädchen. »Wir zwei sind wesentlich früher aus der Betäubung erwacht als du.«


    Flo grinste. Wie lange war es her, dass er mit anderen Jugendlichen gesprochen hatte? Mindestens ein Jahr. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. »Wie heißt ihr?«, wiederholte er die Frage des Jungen, dessen Geruch ihm verriet, wie aufgeregt er war. Wenn Flo nicht alles täuschte, waren die beiden entweder das Gehör, der Geschmack oder das Fühlen. Einer dieser drei Sinne fehlte, falls MM nicht nur an den Augen und dem Geruch forschte, was er sich bei diesem Verrücken eigentlich nicht denken würde. Der immense Aufwand mit dem Labor lohnte sich nur, wenn er etwas richtig Großes plante. Die junge Frau, wahrscheinlich View genannt, war geflohen und hatte den Laden offensichtlich gehörig auf den Kopf gestellt, da sie nun, ohne es mitzubekommen, den Standort gewechselt hatten. Gut im Voraus organisiert war es keineswegs, dann würde er nicht in einem Büro hocken. View hatte MM eine fette Ohrfeige verpasst.


    »Was freust’n dich so, Kleiner?«


    »Ich bin vieles, aber bestimmt nicht klein. Ich kann Mayderman schon fast auf den Kopf spucken.«


    Das Mädel erschrak, der Kerl hingegen freute sich diebisch. Keiner sagte etwas. Die Knute von Max’ Psychotricks saß offensichtlich doch zu eng.


    »Hey, er ist nicht hier. Das wisst ihr doch wahrscheinlich genauso gut wie ich. Also, ich bin Florian. Einfach Flo.«


    »Und du bist hier, weil…?«


    »Ich so gut riechen kann.«


    »Oh«, machten beide.


    Sie hatten also keine Ahnung gehabt, dass sie nicht die einzigen Entführten oder Versuchskaninchen waren. Da er weder Lust hatte, die Chance auf Informationen ungenutzt zu lassen noch still zu sitzen und darauf zu warten, bis MM wiederkam, ergriff er wieder die Initiative. »Auch angenehm, euch kennenzulernen. Mich nennt man Smell. Aber Freunde dürfen mich Flo nennen. Und ihr seid?« Er ließ es so klingen, als wenn er diese Frage nicht bereits gestellt hätte.


    »Lucas, Norwegen. Meister des Hörens. Und ja, wir sind allein. Dann kann ich mir nun endlich mal was zusammenreimen. Halleluja. Scheiße, war ich doch nicht allein. Du bist das Riechen, ich das Hören. Und Miss…?«


    »Schmecken«, sagte sie leise.


    »Nicht sehr gesprächig, die Miss Kostprobe. Aber hey, Flo, woher wusstest du von uns?«


    Während Flo die Fenster und die Tür nach einer Fluchtmöglichkeit absuchte, erzählte er den beiden ausführlich, was er wegen Mayderman durchgemacht hatte, was sich kürzlich mit View ereignet hatte und dass er nach ihrem Verschwinden helfen sollte, ihre Spur zu finden.


    »Hast du?«, fragte Miss Lecker.


    »Mr. Schokolinse geholfen?«, gab er zurück.


    Lucas lachte auf.


    »Ja.«


    »Natürlich nicht. Ich habe versucht, ihn ebenfalls wie View aufs Kreuz zu legen.«


    »Hat aber nicht geklappt«, sagte Lucas.


    »Offensichtlich«, konterte Flo. Es tat so gut, sich mal normal zu unterhalten. Ohne ständige Vorschriften, Etikette, Satzbau und Grammatik sowie die Form bewahren zu müssen. Gott, hatte er das vermisst. Flos Nasenflügel zuckte. Er roch Salziges. »Was ist?«


    Es dauerte, bis das Mädchen antwortete. »Ich kann meinen Freund nicht erreichen.«


    »Du hast auch so ein Armband?«


    »Das haben wir wohl alle«, meinte Flo, »aber du solltest dich an den Gedanken gewöhnen, dass dein Freund dich von vorn bis hinten manipuliert.«


    Sie schwieg. Vielleicht, weil sie es unbewusst geahnt hatte oder weil sie ihn nun für bescheuert hielt.


    »Hm, bei mir ist auch Funkstille«, sagte Lucas. »Das war noch nie.«


    »Hört doch auf mit dem Scheiß, jetzt wissen Sie doch, dass wir wach sind. Da ist irgendwas im Gange. Etwas, das uns hier rausbringen könnte. Wollt ihr nicht endlich…« Flos Zunge verweigerte ihren Dienst. Er rutschte von der Couchkante und blieb auf dem Teppich liegen.
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    View rannte um ihr Leben. Querfeldein. Blätter und Zweige schlugen ihr unbarmherzig ins Gesicht und auf den Unterarm, den sie schützend davorhob.

  


  
    Sie drückte die Sachen, die sie panisch an sich gerissen hatte, bevor sie geflohen war, an ihren donnernden Brustkorb. Als sie erwacht war, erinnerte sie der Geschmack und der Zustand der schwindenden Betäubung sofort an ihre erste Entführung von vor vier Jahren. Zuerst war sie völlig benommen nur getorkelt, doch Adrenalin peitschte ihren Körper voran, versetzte sie in Alarmbereitschaft und sie floh, so schnell sie konnte.


    View schluchzte. Tränen der Angst und der Verzweiflung liefen ihr über die Wangen. Sie hatte in der Panik ihre Schuhe nicht gefunden, doch die Schnitte der Äste, Gräser und Steine fühlte sie nur am Rande ihres Bewusstseins. Was sollte sie jetzt tun? O Gott, bitte, was noch? Was musste sie noch alles ertragen?


    View blieb mit dem nackten Fuß an einer aus dem Boden ragenden Wurzel hängen und stürzte der Länge nach auf trockenes Gras und Erde. Keuchend und vor Schmerz wimmernd blieb sie liegen. Ihre Lungen schienen voll Blut, ihr Atem rasselte. Sie musste sich beruhigen, aber wie, wenn alles so furchtbar war?


    Als das laute Pochen in ihren Ohren nach einer Weile nachließ, nahm sie entfernte Fahrbahngeräusche wahr. Sie rollte sich auf den Rücken und starrte durch die lichten Äste gen Himmel. Königsblau mischte sich mit Gelb und Orange, der nahende Tag begrüßte sie mit seinen wundervollen Farben und schenkte ihr ein wenig Hoffnung. Sie musste nach vorn blicken und sich Hilfe suchen. Weshalb war sie der Gefahr überhaupt entkommen?


    Mühsam setzte sie sich auf. Als wäre sie fünfundachtzig, schüttelte sie die Kleidungsstücke aus und zog sie wie in Trance an. Slip, Socken und Schuhe fehlten. Ihre Füße sahen grausam aus. »Am besten nie wieder weglaufen müssen«, murmelte sie und zog unter Schmerzen ein paar Dornen aus den dunkelrotbraunen Fußsohlen. Blut und Erde mischten sich zu einem widerlichen Brei.


    In der gegriffenen Tüte befanden sich noch ein paar wenige Dinge, die Zac in dem Laden an der Straße gekauft hatte. Ein mit Schinken belegtes Ciabattabrötchen aß sie bewusst langsam, um ihre angespannten Nerven zu beruhigen. Vor Konzentration, nicht an Zac zu denken, bekam sie Schluckauf. Wo war er gewesen, als sie im Auto aus der Betäubung erwacht war? Lebte er noch?


    In dem kleinen Rucksack fand sie ein Hightech-Nachtsichtgerät. Augenblicklich kam ihr Galle hoch. Hatte man sie etwa beobachtet? Wie lange? Ein kalter Schauder überlief sie und Tränen traten ihr wieder in die Augen. Sie hasste es inzwischen, ständig den Tränen nahe zu sein, aber hey, die Welt war aber auch so was von schlecht. Wie konnte man da nicht die ganze Zeit weinen? Sie war einfach nicht abgestumpft, nicht hart genug, um über alles Gemeine, Verletzende und abgrundtief Schlechte hinwegzusehen. Auch diese wunderbaren Stunden in Zacs Armen hatte man ihr unwiederbringlich zerstört.


    Ein Seil, ein unter Druck stehender Behälter– vermutlich das Gas, das sie betäubt hatte–, ein Paar unbenutzt aussehende Lederhandschuhe, ein paar seltsame Druckpistolen und Kanülen sowie ein Autoschlüssel eines Mercedes.


    View ließ die Schultern hängen. Was sollte sie nur tun? Zur Polizei gehen und sich nach Eli erkundigen? Erneut einen Journalisten aufsuchen, einen besseren als den bekifften Larry T. J. Harper, und ihn bearbeiten, bis er ihr glaubte? Am besten ging sie schnurstracks zur Polizei, damit sie nicht allein herumirrte. Sie war in Italien und nicht mehr in Kanada. Die Beamten würden ihr zuhören und sie wäre in Sicherheit. Sie hatte zwar gerade erlebt, wie weit Maydermans Arm reichte, aber ganz sicher reichte dieser nicht bis in irgendeine Polizeistelle in irgendeinem italienischen Kaff. Wo war sie überhaupt?


    Wie konnte sie von hier zur nächsten Polizeistation gelangen? Mit einem Fremden, per Anhalter. Okay. Es gab Schlimmeres. Sollte sie Grandma informieren? Oder war das zu gefährlich, falls jemand ihr Telefon abhörte? Sie besaß kein Handy, aber irgendwer würde sie bestimmt telefonieren lassen. Die verschlüsselte Nummer von Elis Zettel hatte sie noch im Kopf. Aber vielleicht hatte Eli es bereits entsorgt. Zur Sicherheit. Oder man hatte es ihr auf der Polizeiwache weggenommen, um Beweise zu sichern.


    In ihrem Schädel drehte sich immer noch alles. Dachte sie überhaupt klar? Ging sie logisch vor? Sie brauchte Schutz und Sicherheit. Das fand man bei der Polizei, bekam man von klein auf beigebracht. Dennoch fürchtete sie sich davor, sich erneut Fremden auszuliefern.


    Verdammt! Warum waren Zac und sie nicht weitergefahren? Waren sofort zur nächsten Polizeistation ge…


    Moment mal! Das gleiche Gas, der spezielle, männliche Geruch, die Art der Entführung. Ihre Sinne, die sie sofort gewarnt und panisch hatten weglaufen lassen.


    Bloodhound!


    Warum war dieser Kerl hier? Anscheinend unverletzt.


    Der Schock traf sie unvorbereitet und mitten ins Herz. Für einige Sekunden bekam View keine Luft. Was war gestern auf der Brücke tatsächlich geschehen?


    Nun lag es auf der Hand. Die stümperhafte Aktion, die nicht passende Stimme. Zac hatte recht gehabt, der Mann auf der Brücke war nicht Bloodhound gewesen.


    Der schreckliche Kerl lebte noch, war hier, stellte für sie alle immer noch eine Gefahr dar, hatte sie verfolgt, belauert und überwältigt.


    View sprang hektisch auf und knickte sofort wieder ein. Ihre Füße wollten sie nicht mehr tragen. Grandma, was war mit ihr? Sie hatte gesagt, sie würden sich wiedersehen. Eli hielt ihre Versprechen– immer.


    Was tat der Mistkerl Zac an, wenn er ihr Verschwinden bemerkte? Würde er seine Wut an ihm auslassen?


    Erst nach einigen Minuten schaffte sie es, sich zu sammeln. Es brachte nichts, sich in einen Herzinfarkt hineinzusteigern. Sie musste ruhig bleiben und entscheiden, wohin sie gehen sollte. Eins nach dem anderen, aber schnell. Nur, weil Bloodhound ihr bisher nicht gefolgt war, bedeutete es nicht, dass er sie nicht wieder aufspüren konnte. Er hatte es schließlich schon einige Male geschafft.


    Vorsichtig legte sie alles zurück in den Rucksack. Hatte sie da Beweise in den Händen? Vielleicht sogar Bloodhounds Fingerabdrücke? Oder hatte sie diese nun zerstört?


    View benötigte eine Weile, bis sie den Schmerz in den Füßen aushalten konnte. Sie legte langsam und humpelnd die Strecke bis zur Schnellstraße zurück. Erst einmal fort von diesem Ort, den sie so gern in guter Erinnerung behalten hätte.


    Jeder Meter brachte sie weiter weg von dem bestialischen Bluthund, der sie erneut aufgespürt hatte. Jeder Meter brachte sie aber auch weiter weg von Zac.

  


  
    


    View streckte den Daumen empor und ließ sich von einer Frau bis zum nächsten Taxistand eines Ortes mitnehmen. Die angebotenen Dinge wollte die besorgte Italienerin nicht annehmen, gab ihr stattdessen ihre Socken und fünfzig Euro.

  


  
    View bedankte sich tausend Mal, versicherte, es ginge ihr soweit gut und sie komme zurecht. Sie wollte niemand weiteren in diese komplizierte und gefährliche Geschichte mit hineinziehen. Nur noch einen und der steckte eigentlich sowieso schon mittendrin in dem Horrorszenario.


    Der wohl einzige Taxifahrer des Dorfes brachte sie für den Fünfziger nach Cavarzere und wünschte ihr buona fortuna. Das konnte sie wahrlich mehr als gut gebrauchen, denn noch hatte sie keinen blassen Schimmer, wo sie Alejandro Coronas finden sollte. Und er war wohl der Einzige in diesem Land, an den sie sich wenden konnte, um mit ihm gemeinsam zu den Carabinieri zu gehen.


    Da sie keine Ahnung hatte, wo sie mit der Suche nach Alejo beginnen sollte, stieg sie in der Dorfmitte vor einem Platz mit einem großen palazzo municipale aus. Sie zögerte nicht lange und stieg die Treppen zum imposanten Gebäude empor. Abgeschlossen. Sie drehte sich um und blieb unschlüssig auf dem Platz vor dem Rathaus stehen. Wie konnte sie Alejandro finden? Sie wusste nicht genau, wie er aussah, kannte seinen jetzigen Namen nicht, wusste nicht im Geringsten, wo und wie er wohnte. Nur den Ort kannte sie. Sie drehte sich im Kreis, ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Große Sonnenschirme spendeten den wenigen Gästen der einzigen caffeetteria auf dem Platz Schatten. Ein Kind spielte auf dem Boden mit einem Bagger, ein Hund schlabberte Wasser aus einem Plastiktopf.


    View steuerte auf das Café zu und betrat das gemütliche Innere. Eine Wanduhr nannte ihr den Grund, weshalb das Rathaus geschlossen hatte. Es war Samstag, der 16. August.


    »Darf ich Ihnen etwas bringen?«, fragte die Kellnerin sogleich.


    Views Magen könnte so einiges vertragen, aber das musste warten. »Können Sie mir bitte sagen, wo ich einen Tierladen im Ort finde?«


    »Sicher.« Sie lächelte, führte sie wieder nach draußen und erklärte ihr den Weg durch die Gassen des Ortes.


    »Danke, sehr freundlich.«


    »Gern. Kann ich Ihnen sonst irgendwie helfen?« Sie blickte auf ihre dreckigen Socken.


    View wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. All diese lieben Menschen ahnten nichts von dem Unheil, das unaufhaltsam über sie hereinbrechen würde, wenn sie es nicht schaffte, Mayderman aufzuhalten.


    Sie war nur ein Mädchen mit Augen, die mehr sehen konnten, als sie sollten. Grotesk, ausgerechnet sie. Die sich vor mehr fürchtete als andere und die weniger über die Welt wusste als andere, aber dennoch leider himmelschreiend wahr.


    View brachte ein Lächeln zustande. »Sehr nett, aber es ist alles in Ordnung. Gleich nach den Leckerlies für Timmy kaufe ich mir ein Paar neue Schuhe. Das war heute früh das reinste Chaos Zuhause. Unzählige Neffen, Omas und Welpen, die Schuhe fressen, Sie verstehen?« View ging und winkte noch einmal. Bestimmt hielt die zuvorkommende Kellnerin sie nun für übergeschnappt.


    View fand den liebevoll hergerichteten Tierladen auf Anhieb, obwohl er ein paar Straßen und Gassen entfernt lag. Zuerst kaufte sie an einem Stand ein Paar Slipper, die über die Socken passten. Das sah gewöhnungsbedürftig aus, aber ausziehen durfte sie die Socken auf keinen Fall, so wie ihre Sohlen aussahen. Später würde sie ihre Füße richtig reinigen und desinfizieren müssen. Verbände wären nicht schlecht. So etwas würde Alejo auf alle Fälle im Haus haben, wenn sie ihn denn fand. Die Türglocke des Tiergeschäfts empfing sie mit einem freundlichen Bimmeln.


    »Guten Tag, die Dame. Was kann ich für Sie tun?«


    View lächelte den Mann Ende fünfzig an. Wie seine wettergegerbte Haut deutlich verriet, hielt er sich viel im Freien auf. Im Hintergrund hörte sie Hunde bellen und ein Kind lachen. Wieder krampfte sich ihr Herz zusammen. In den vergangenen Jahren hatte sie niemals auch nur einen Gedanken daran verschwendet, sie könnte für etwas Kriminelles missbraucht werden. Aber nun konnte sie an nichts anderes mehr denken. Wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag, würde Mayderman der Menschheit den freien Willen nehmen und sie alle für seine Zwecke manipulieren. Mit welchem genauen Ziel war noch unklar, aber das durfte nicht geschehen. »Ich suche einen lieben alten Bekannten und habe gehört, er hätte sich hierher zurückgezogen und niedergelassen.«


    »Das kann ich mir sehr gut vorstellen. Ein schönes Plätzchen, unser Cavarzere.«


    »Leider weiß ich weder seine Adresse noch seinen Nachnamen. Wir Kinder haben ihn damals nur Fredo genannt, vielleicht von Alfredo. Er war der Freund meiner Oma und ich würde sie gern überraschen. Sie haben sich sehr lange nicht gesehen, wissen Sie, aber ich weiß, dass sie beide nur zu stur sind, um sich beim anderen zu melden.«


    Der Besitzer der Tierhandlung schmunzelte verständnisvoll, als wüsste er genau, wovon sie sprach. »Nun, wenn ich helfen kann, tu ich’s gern.«


    »Er ist an die achtzig, aber bestimmt noch rüstig. Typisch dunkler italienischer Teint, große Statur.«


    »Hm, aber wie soll ich…?«


    »Er ist Hundeliebhaber. Er hatte immer Hunde. Zuletzt drei. Einen Border Collie, einen Neufundländer und einen Leonberger.«


    »Also, das könnte auf zwei Leute zutreffen, die hier in den vergangenen Jahren zugewandert sind. Der eine hat Hunde. Ich glaube, deine genannten Rassen, aber auch noch einen Dobermann und einen deutschen Schäferhund.«


    »Das könnte er sein. Wie heißt er denn und wo kann ich ihn finden?«


    Der Verkäufer winkte sie um den Tresen. »Das ist unser Alfred. Er genießt seinen Lebensabend am Dorfrand. Ein netter Kerl, soweit ich das sagen kann, aber sehr kontaktscheu. Komm, ich zeig’s dir auf einer Karte.«


    View atmete tief durch. »Danke.«


    »Ihre Oma wird sich auch tatsächlich freuen, oder?« Er sah sie ein wenig skeptisch an.


    »Klar doch.« View lachte. »Sie wissen doch, wie Menschen manchmal sind. Sie lieben und sie hassen sich. Sind halt beides echte, schwierige, sture Italiener.«


    Der Mann kramte konzentriert in einer Schublade. View schluckte hart, um die aufsteigende Beklemmung hinunterzuwürgen. Vielleicht machte sie schon wieder denselben Fehler wie damals, ging ihr soeben auf.


    Es war ihr größter Wunsch, dass Alejandro und Grandma endlich wieder zueinanderfanden. Sie gehörten einfach zusammen. Sie liebten sich. Denn sie war der Grund, weshalb die beiden keinen geruhsamen gemeinsamen Lebensabend miteinander verbrachten. Für ihre Augen konnte sie nichts, auch nicht für die Entführung. Aber sie hätte Eli und Alejandro nicht durch den Anruf und die Nachricht auf dem Anrufbeantworter in Gefahr bringen dürfen. Sie hatte die Tragweite nicht erkannt, wie auch, doch das half ihr nun wenig. Ohne diesen Anruf wäre Bloodhound damals nicht zu Eli gegangen, um sie umzubringen und anschließend zu verbrennen wie ihre Eltern.


    Gestern war sie wieder zu Eli gerannt.


    Und hatte sie erneut in Lebensgefahr gebracht.


    Und jetzt?


    Jetzt wollte sie zu Alejo… und setzte damit den Killer auf seine Spur. Sie schluckte. Machte sie alles falsch? Riss sie Menschen, die sie liebte, immer wieder ins Unglück? Ihr leerer Magen drehte sich wie der gesamte Laden um ihren schwirrenden Kopf.


    »Hey, Mädchen, alles okay? Du siehst aus, als wenn du schon lange unterwegs bist. Hast du Hunger? Bist viel zu dünn. Komm, mein Neffe ist da. Wir haben eben frisches Olivenbrot gebacken. Mit Butter. Nein, keine Widerrede. Komm. Bitte.«


    »Okay«, sagte sie schwach, denn der Hunger quälte sie tatsächlich und ihr knurrender Magen war nicht zu überhören. »Danke.« Zac hatte recht. Es gab wirklich Menschen, die zu retten sich lohnte.


    Die Frage war nur, wie. Und dafür brauchte sie den Rat eines erfahrenen und gewieften Strategen wie Alejo und den Schutz der Polizei.

  


  
    


    View ging langsam die Strada Provinciale Caverzere Dolfina entlang. Eingezäunte Villen mit riesigen Gärten säumten die einspurige Asphaltstraße ebenso wie einfache Häuser mit üppig bepflanzten Gemüsebeeten. Am Ende bog sie nach links ab und folgte dem Sandweg bis zu einem mit einem hohen Maschendrahtzaun umgebenen älteren Steinhaus.

  


  
    Die Sonne brannte ihr auf die Haare, während sie dastand und die Umgebung und das Grundstück beobachtete. Ein sonderbar wohliges Gefühl überkam sie und das Wort »bekannt« überschwemmte ihr Inneres. Warum hatte sie es im Labor niemals vermisst? Hätte man ihr noch vor wenigen Wochen erzählt, dass es so etwas gab, so hätte sie dies als Hirngespinst oder Spinnerei abgetan. Doch es stimmte. Sie hatte weder ihre Eltern vermisst noch die herrlich heiße Italiensonne auf ihrem schwarzen Haar und ihrer Haut. Sie hätte sich niemals für so manipulierbar gehalten.


    Beängstigend, was heutzutage möglich war.


    Niemand schien da zu sein. Im Haus regte sich nichts und auch im Garten entdeckte sie niemanden. Kein Hund bellte. Die Gardinen waren zugezogen, das Grundstück aber durchaus gepflegt. Ob Alejo zu Hause war? Wenn sie noch länger hier herumstand, würde sie es nie erfahren. Sie griff zum Knauf der hohen Eingangspforte und öffnete sie. Fast erwartete sie, einen Alarm damit auszulösen oder von den Hunden angefallen zu werden, doch nichts geschah. Sie schloss die Tür hinter sich und ging über den gepflasterten Weg bis zur Haustür. Ein Vordach spendete Schatten.


    View fasste sich ein Herz und klopfte mit den Knöcheln ans Holz. Sie hatte energisch klopfen wollen, doch ihre Befürchtung, dass Alejandro Coronas sie nicht wiedererkannte oder noch schlimmer, nicht hier wohnte, lähmte sie. Wer würde ihr die unglaubliche Geschichte schnell genug glauben, wenn nicht er? Damit er sie zur Polizei begleiten konnte. Damit sie nicht allein gehen musste, nicht allein war. Damit sie Zac und allen anderen helfen konnte?


    Konnte sie auch allein gehen? Vor der Antwort fürchtete sie sich. Allein war sie so lange Zeit gewesen, einsam, ohne es richtig zu registrieren. Schrecklich. Momentan ängstigte sie ihr eigener Schatten. Sie kämpfte gegen Menschen, die ihr in allem überlegen waren, dennoch musste sie kämpfen.


    View streckte den Rücken. Ihre einzige Hoffnung beruhte darauf, dass Eli gesagt hatte, sie vertraue Alejandro. Und sie vertraute Grandma.


    Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. View trat überrascht ein paar Schritte zurück. Die Sonne blendete sie, doch sie erkannte den alten Mann im Türspalt auf Anhieb. Ihr Herzschlag tat einen beinah schmerzhaften Sprung. Strickjacke, Hosenträger und ein wild wuchernder grauer Bart, der das halbe Gesicht bedeckte. Wachsame braune Augen fixierten sie, seine Miene eindeutig misstrauisch.


    View schluckte. »Hallo, ich…« Ihr Kopf schien auf einmal schrecklich leer zu sein. Ihre Beine fühlten sich an wie in der italienischen Sonne liegen gelassenes Bienenwachs.


    Alejandro rieb sich fahrig durch den dicken Bart und stützte sich mit der anderen Hand am Türrahmen ab, als suchte er Halt. Er erinnerte sich offenbar nicht. Oder er wollte sich nicht erinnern.


    Der Moment zog sich. Der Drang, wegzulaufen, nahm überhand, doch für Zac, Anja, Steven, das gefangene Mädchen und all die anderen musste sie einen Weg finden. Sie musste es wenigstens versuchen. Mit allergrößter Mühe erwiderte sie seinen stechenden Blick, trat auf ihn zu und setzte ein bestimmt ziemlich schräges Lächeln auf. »Hallo Alejo.«


    »Joy«, rief er auf einmal und rieb sich über die Augen, als erkannte er sie wirklich erst jetzt, »endlich hast du den Weg zu mir gefunden.« Er holte tief Luft. »Du bist es doch, oder? Seit dem Tag deiner Nachricht auf meinem Anrufbeantworter warte ich auf eine weitere von dir.«


    Eine Gänsehaut überlief View eiskalt und doch unendlich warm, als er sanft nach ihren Händen griff, sie seine Schwielen und das Zittern spürte und er sie in eine fahrige Umarmung zog.


    »Verdammt, Mädchen. Wo hast du nur so lange gesteckt?«


    Viel zu rasch löste er sich von ihr und schob sie ins Haus. Er sah sich draußen nochmals um, als suchte er jemanden. Eli! Es traf sie hart, dass sie Grandma nicht hatte mitbringen können. Leise schloss er die Tür, während für einen winzigen Moment ein enttäuschter Ausdruck über sein Gesicht huschte. Er hatte gehofft oder sogar erwartet, sie würde mit Grandma bei ihm vor der Tür stehen. Dabei konnte sie nur hoffen, dass es Eli gut ging und sie Alejandro durch ihr Auftauchen nicht auch noch in Lebensgefahr brachte. Er schaltete eine Alarmanlage ein. Vier Hunde saßen aufmerksam hechelnd in der Diele vor dem Treppenabsatz. Ein Neufundländer, ein Leonberger, ein Dobermann und ein ebenso großer Deutscher Schäferhund. Sie gaben keinen Mucks von sich. Alejo bemerkte Views Blicke.


    »Sicher ist sicher. Ich hatte genug Zeit, mich auf diesen Tag vorzubereiten, auch wenn ich die Hoffnung bald aufgegeben hätte. Du hast dir echt Zeit gelassen. Eli hat sich große Sorgen gemacht. Meine Jungs stellen jeden, bei dem ich nicht sage, dass es ein Freund ist. Komm rein, Joy und erzähl. Hast du Hunger?«


    Endlich fand sie ihre Sprache wieder. »Ich bin so froh, bei dir zu sein, Alejo. Hilfst du mir?«


    Er nahm erneut ihre Hände in seine und drückte sie. »Natürlich, mein Kind.«


    View stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte. »Gut. Wir müssen uns beeilen. Und ich weiß überhaupt nicht, wo ich zuerst anfangen soll.«

  


  
    Tag 17


    Herzen

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Anja war noch nie eine begnadete Spürnase im Internet gewesen, aber dass das WWW nur Unbrauchbares ausspuckte, war deprimierend und zermürbend. Sie klappte Eds Laptop zu und lehnte sich auf dem inzwischen unbequemen Stuhl zurück. Sie hätte sich ins Bett legen sollen, um ihre geschundenen Gliedmaßen zu schonen, aber dann hätte Steven nicht mit auf den Bildschirm sehen können.

  


  
    Sie blinzelte. Steven atmete tief und gleichmäßig. Er war irgendwann eingeschlafen, während sie nach allem Möglichen gesucht hatte.


    Dass Max Mayderman untergetaucht war, wusste sie vom Sergeanten Major, aber die Presse berichtete noch nicht darüber. Wen interessierte es auch, wenn der Eigentümer einer Lebensmittelkette mal nicht verfügbar war? Jeder brauchte schließlich mal ein wenig Freiraum, nahm sich Zeit für Urlaub oder private Angelegenheiten. Pah! Verdammt, warum hatte Ed nicht umgehend gehandelt, als er Views Nachricht auf ihrem Handy gelesen hatte? War er in seinen Ermittlungen oder dem Eingreifen behindert worden? Oder hatte er absichtlich gezögert? Einige Stunden waren der Verrückte Mayderman und die Kinder auf jeden Fall noch im Laboratorium gewesen.


    Anja seufzte. Sie konnte allerdings auch verstehen, dass man anderthalb Tage benötigte, um einen Großeinsatz auf die Beine zu stellen, der erst genehmigt und bei dem einiges bedacht werden musste, da akut Menschenleben gefährdet waren. Dennoch fluchte die Mutter in ihr, prügelte in Gedanken auf Ed ein, um einen Verantwortlichen zu haben.


    Interessant, aber nicht hilfreich für ihre Suche, waren die weltweiten Meldungen über die sich unkontrolliert ausbreitende Erblindung der Menschheit. Inzwischen schien durch namenhafte Wissenschaftler eindeutig nachgewiesen, dass es sich um eine neuartige, mutierte Bindehautentzündung handelte, die sich durch die Luft durch Tröpfcheninfektion und Schmierinfektion sehr schnell verbreitete. Die erkrankten Menschen erblindeten zumeist nicht dauerhaft, aber ihre Sehfähigkeit war vorübergehend teilweise bis stark eingeschränkt, in einigen Fällen konnten die Menschen absolut nichts mehr sehen. Die Inkubationszeit betrug nur wenige Tage. Es wurde intensiv nach einem Mittel geforscht, das, sobald erfolgreich getestet, weltweit kostenlos an alle Betroffenen ausgegeben werden würde. Einige Patienten würden aber bereits wieder sehen können, obwohl sie nur mit herkömmlichen Mitteln behandelt worden seien. Den Augenärzten war dies ein absolutes Mysterium, denn andere wiederum schienen dauerhaft erblindet zu sein.


    Anja zog die Latschen aus und legte sich vorsichtig auf ihr Krankenhausbett. Was, wenn diese Meldungen von der oder den Regierungen gestreut worden waren, um eine Panik zu verhindern? Es ging schon schlimm da draußen zu. Weltweit waren weite Teile des Nahverkehrs zum Stillstand gekommen. Viele Flughäfen waren geschlossen, der Bahnverkehr fuhr in vielen Städten eingeschränkt, Ämter waren nicht besetzt, Waren wurden nicht geliefert, weil Mitarbeiter überhaupt nicht erst zur Arbeitsstelle hinkamen oder nicht zur Arbeit gingen, aus Angst, sich anzustecken. Einige Firmen mussten bereits Insolvenz anmelden. Man befürchtete schlimme Einbußen in der gesamten Wirtschaft, sollte sich die Situation nicht schnellstens entspannen. Augenärzte und Apotheken bekamen kostenfrei Wachschutz bereitgestellt, weil die Menschen in ihrer Furcht teilweise unberechenbar reagierten und zu drastischen Maßnahmen griffen, um einen Arzt dazu zu bringen, ihr Kind, ihre Frau, ihren Enkel sofort zu behandeln.


    Wie immer bei Ereignissen, die der Mensch nicht einordnen konnte, gab es unzählige Spekulationen und Gerüchte in jede erdenkliche Richtung. Einige glaubten sogar an eine uralte Prophezeiung. Es sei an der Zeit, dass die Menschheit erblinden müsse, um wieder sehen zu lernen. Insgeheim fand Anja die Vorstellung nachvollziehbar und der Grundgedanke schien durchaus berechtigt, aber dennoch konnte dies nur purer Schwachsinn sein. Wie könnte Gott allen das Sehen nehmen?


    Mit einer Plage natürlich, beantwortete sie ihre Frage im Geiste. Früher war es ein Insektenstich, heute…? Eine mutierte Infektionskrankheit wie die Pest. Unbesiegbar für die Menschen, die sich für unbesiegbar hielten.


    Vielleicht waren View, Zac und Florian eine Art Engel. Berufen, wieder das Gute auf der Erde zu verbreiten…


    Absurd, oder doch nicht? Zumindest ein hoffnungsvoller Gedanke.


    Anja schloss die Augen und legte sich den Handrücken darüber. Ihre Gedanken schossen wirr von einer Katastrophe zur anderen, kreuzten und überfuhren sich, spielten diverse Szenarien und mögliche Erklärungen durch. Ein Chaos, vor dem sie gern ein paar Stunden Ruhe hätte, weil es sie sehr erschöpfte. Eine geringe Möglichkeit bestand aber, aus diesen Informationen irgendwo einen Weg herauszukristallisieren, um Flo und die anderen zu finden, weshalb sie unermüdlich weitergrübelte.


    Die Tür wurde plötzlich aufgerissen. Anja zuckte schmerzlich zusammen. Schon stand Sergeant Major Raulson an ihrem Bett und hielt ihr etwas vors Gesicht.


    »Damn, musste das sein?«, schimpfte Steven hellwach, obwohl auch er hochgeschreckt war. Steven hatte ihrer Meinung nach tief und fest geschlafen, aber immer, wenn er wach sein musste, war er es, wenn es ihm irgendwie möglich war. Nur eine richtige Narkose setzte den Kerl wahrhaftig außer Gefecht.


    Ed brachte ihn mit einer wirschen Handbewegung zum Schweigen. Er sah sie eindringlich an. »Sie ruft gleich wieder an.«


    Ihr Mobiltelefon begann, in Eds Hand zu vibrieren und leise zu summen. »Wer?«, hauchte sie tonlos.


    Er drückte ihr das Handy in die Hand. »Joy. Sie bestand darauf, nur mit Ihnen zu sprechen. Und sie ruft nur noch dieses eine Mal an. Gehen Sie ran.«


    Anjas Puls schnellte nach oben, als sie abnahm und das Mobile rasch ans Ohr drückte. »Hallo?«


    »Hallo?«, kam nur zurück, dann Stille.


    Anja sah in Panik von Ed zu Steven.


    »Blinde Kuh«, murmelte Steven.


    »Wie bitte?«


    »Unser Codewort«, sagte Steven.


    Anja schlug sich imaginär vor den Kopf. »Blinde Kuh«, sagte sie deutlich und hörte das erleichterte Aufatmen am anderen Ende. »View, bist du es wirklich?«


    »Ja, ich bin’s.«


    »O mein Gott, Kleine. Wie geht es dir? Bist du gesund? Was ist passiert? Warum warst du nicht…? Du solltest doch nicht…? Wo bist du?« Anja stoppte sich, weil der Sergeant Major eine beruhigende Geste machte. Steven sah sie eindringlich an. Sie holte tief Luft und hielt das Handy nun so, dass die Männer ebenfalls mithören konnten.


    »Seid ihr noch im Hotel mit diesem Polizisten Ed zusammen? Alles okay?«


    Ach ja, View hatte ja keine Ahnung von den Entwicklungen der vergangenen Tage. Aber sie handelte durchaus richtig. Vorsicht war nach wie vor angebracht, man wusste nicht, wer vielleicht mithörte, deshalb sollte sie nicht allzu frei sprechen. »Ich vertraue ihm, aber nicht dieser Leitung. Steven und mir geht es gut.«


    Steven nickte, wohl, um sie in ihrer Wortwahl zu bestätigen.


    »Mir geht es auch gut. Ich bin nicht in eurer Nähe und weiß noch nicht, wann ich zu euch kommen kann. Ich habe Zac gefunden. Es geht ihm gut, aber er ist gerade nicht bei mir. Wir müssen allein reden.«


    »Kommt überhaupt nicht infrage«, knurrte Ed gedämpft dazwischen.


    »Zachary lebt?«, drang Stevens Stimme wie ein raues Flüstern zu ihr.


    »Zac lebt?«, wiederholte sie leise für View.


    »Ja«, sagte sie nur, was vieles bedeuten konnte.


    »Verstanden, View. Das Labor existiert nicht mehr.«


    »Flo?«, hauchte View in den Hörer.


    »Nein, niemand war mehr da.«


    »O nein.« Stille, ein Rascheln. Anja unterdrückte vehement ihre Gefühle. »Ich melde mich bei euch. Aber nicht auf dieser Nummer.« Es klickte. View hatte aufgelegt.


    Langsam ließ Anja das Mobiltelefon auf die Bettdecke sinken. Sie kämpfte mit dem Zittern ihres Unterkiefers. View war unglaublich tapfer. Obwohl jeder normalerweise längst zusammengebrochen wäre, nach dem, was Mayderman ihr angetan hatte, versuchte sie immer noch, allen zu helfen. View hatte keine Eltern, keine Verwandten mehr. Sie würde ihr ab jetzt für ihr Leben lang beistehen und sie unterstützen, falls View dies wünschte. Sie würde sich alsbald an einen Anwalt für Familienrecht wenden, um alles Rechtliche mit View zu klären, wenn sie wusste, wo und wie sie ihr weiteres Leben verbringen wollte. Wenn es eines gab.


    Ed hob die Augenbrauen. »Das klang ja ganz schön kryptisch.«


    »Sie wollte uns nur mitteilen, dass es ihr gut geht.«


    »Zac ist dein Sohn, richtig?«, fragte Ed.


    Steven nickte, ohne den Sergeanten Major anzusehen.


    »Wisst ihr schon, wo sich View aufhält?«, fragte Anja.


    »Der erste Anruf wird noch zurückverfolgt. Müssten wir aber in einigen Minuten wissen.«


    »Gibt es andere Spuren?«, fragte Steven und klang seltsam abwesend. Er war bleicher als sonst. Sie sah ihn eindringlich an, doch Steven schüttelte nur fast unmerklich mit dem Kopf.


    Ed nahm das Mobiltelefon von ihr entgegen und tat es in einen Beutel, den er verschloss und einsteckte. »Die Spurensicherung hat alles im und um das Labor auf den Kopf gestellt. Wir haben Fingerabdrücke von verschiedenen Personen, die wir noch auswerten. Das geht allerdings nicht von jetzt auf gleich, auch wenn wir Druck machen. Mr. Mayderman ist nach wie vor verschwunden. Wir haben Beamte zur Unternehmenszentrale hier in Kanada geschickt, die einige Entscheidungsträger verhören werden. Auch andere Dinge laufen bereits, von denen ich noch nicht sprechen kann. Haben Sie etwas Interessantes herausfinden können?« Er deutete mit einem Nicken in Richtung Laptop.


    »Nein, nur die allgemeinen Katastrophen weltweit. Keine brauchbaren Zusammenhänge.«


    »Warum bist du eigentlich auf die Idee gekommen, nach uns zu suchen, Ed?«


    Anja sah Steven an. Warum fragte er das jetzt?


    »Wie kommst du darauf, dass ich nach euch gesucht habe?«, kam auch postwendend die Frage von Ed.


    »Ganz einfach, du hattest Ty und Zorro in deinem Wagen bei dem Einsatz dabei. Das ist ungewöhnlich und hat mich sehr gewundert.«


    »Ich hätte sie auch dabeihaben können, um Florian aufzuspüren.«


    »Sicher, aber dann hättest du nur den kleinen Chihuahua mitgenommen und nicht den großen, verschreckten, unberechenbaren Ty. Das wäre für dich bedeutend einfacher gewesen.«


    Ed rieb sich über den Dreitagebart. »Meine Leute und FBI Wolf waren der Meinung, ihr wärt ebenso aus dem Hotel getürmt wie kurz zuvor View. Niemand außer meinem direkten Vorgesetzten, meinem engsten Kollegenkreis und drei FBI-Agenten wusste von euch und eurem Aufenthaltsort. Deshalb schlossen sie Entführung sofort aus. Dass ihr abgehauen seid, lag ja auch irgendwie auf der Hand. Aber ich habe mich noch nie mit dem Offensichtlichen zufriedengegeben. Mir kam das alles ziemlich seltsam vor und für gewöhnlich kann ich meinem Instinkt vertrauen. Deshalb stellte ich eigene Nachforschungen auf meine ab und zu bizarre Art an.«


    Steven bezeugte seinen Respekt mit einem kurzen Brummlaut.


    »Als unsere Laborleute das Blut analysierten, das sie auf dem Boden von Mrs. Sommers Zimmer gefunden hatten, und es sich um deins handelte, Steven, bestätigte es mich in meiner Annahme, dass etwas anderes passiert sein musste. Ich hielt es für eine gute Idee, die beiden Hunde immer bei mir zu haben. Schließlich ist ihre Nase um einiges besser als meine. Und das tat ich trotz der Umstände auch, bis ich euch gefunden hatte.« Eds Handy klingelte und er verließ den Raum, während er bereits abhob.


    Anja rief ihm noch ein »Danke« hinterher, dann klappte die Tür zu. »Meinst du, wir werden hier abgehört?«


    Steven sah sie an und wiegte den Kopf, was unzweifelhaft bedeutete, er war sich nicht sicher. »Nein, ich glaube nicht.«


    »Du hast das Gespräch mit View mitgehört?«


    »Ja.«


    Anscheinend wollte Steven zur Sicherheit nicht mehr sagen oder brachte momentan einfach nicht mehr heraus. Er riss sich sichtlich zusammen, aber seine Stimme schwankte, sein Gesicht war blass. Kein Wunder. Sein Sohn lebte. Zac lebte! View hatte ihn gefunden und offensichtlich aus dem Labor befreit. Zumindest hatte es sich so angehört. View hatte es tatsächlich geschafft, Max den Jungen zu entreißen. Wie auch immer sie das hinbekommen hatte. Einfach unglaublich! Nur warum war er nicht mehr bei ihr? Verdammt, warum hatten sie nur nicht frei sprechen können? View hatte zuversichtlich und selbstbewusst geklungen, dennoch schwang Furcht in ihrer Stimme mit, die Anja buchstäblich gespürt hatte. Wie wollte die Kleine es nur anstellen, dass sie ungestört miteinander reden konnten? Oh, View, sei um Himmels willen vorsichtig und pass auf dich auf!


    Die Tür ging leise wieder auf und der Sergeant Major trat ein. Seine Stirn lag in Falten. Selten hatte er einen derart nachdenklichen Gesichtsausdruck.


    »Spuck’s aus«, sagte Steven, der sich anscheinend wieder in der Gewalt hatte.


    »Man hat mir soeben mitgeteilt, dass es sich bei den Knochen unterhalb des Laboratoriums tatsächlich um menschliche Gebeine handelt– wie Mrs. Sommer vermutet hat.«


    »Dann hat derjenige, der uns überwältigt und zum Sterben dorthin geschafft hat, schon mindestens eine Person auf die gleiche Art beseitigt.«


    Ed nickte. »Unsere Forensiker sagen zwar, dass ihre Tests auf die Schnelle nicht wirklich aussagekräftig sind, aber sie vermuten, dass die Leiche dort seit etwa einem Jahr liegt.«


    »Das ist interessant, Ed, aber wie hilft uns das?«


    »Nach unserer vorläufigen Analyse war es ein Mann um die fünfzig. Eine Zahnkrone brachte uns den Hinweis, wessen sterbliche Überreste wir gefunden haben.«


    »Und?«, fragten Steven und sie unisono.


    Der Sergeant Major wandte sich mit ernster Miene an sie. Ihr wurde mulmig zumute. Sie wusste überhaupt nicht, was sie denken sollte.


    »Dieser Mann war ein Privatdetektiv mit dem Namen…«


    »Holmes«, rutschte es ihr sofort über die Lippen. Es war nur ein dünner Hauch, ein ängstliches Aufstöhnen, weil sich wieder ein Puzzleteilchen in eine Lücke einpasste. Wenn es wirklich Holmes war, dann hatte sie versucht, Steven und sich mit Holmes’ Knochen auszugraben. Es schauderte sie bis ins Mark. Der arme Detektiv! Er war tatsächlich umgebracht worden.


    Ed runzelte die Stirn. »Nein. Er heißt Mike Augustin. Sie kennen ihn aber dennoch.«


    »Wirklich? Dann muss es Holmes sein. Zumindest nannte er sich so.«


    Ed zuckte mit den Schultern.


    »Woher wissen Sie denn dann, dass ich ihn kenne?«, fragte Anja.


    »Wir arbeiten schnell. Ihr Name befindet sich in der Kartei des Herren, dessen Büro wir natürlich sofort durchsucht haben. Aus Vermerken und Notizen in Unterlagen geht hervor, dass dieser Holmes oder Augustin oder wie auch immer tatsächlich seit einem Jahr nicht mehr dort war.«


    »Hatte er mehr Informationen?«


    »Nein, leider konnten wir durch die Notizen von Mr. Augustin keine neuen Erkenntnisse gewinnen. Er war von den USA nach Kanada gefahren, nachdem er einen Gesichtsvergleich bei einem alten Kumpel angefordert hatte. Außer, dass es ihn nach Vancouver führte, gibt es keine Anhaltspunkte.«


    Anja berichtete von dem Auftrag, Florian zu suchen, den sie Holmes erteilt hatte. Davon, wie er plötzlich verschwunden war, als er einer, wie er meinte, heißen Spur nach ihrem Sohn nachging.


    »Er hat den Auftrag nicht einfach abgebrochen, sondern ist umgebracht worden«, sagte Steven. »Vermutlich von demjenigen, der es auch auf uns abgesehen hat.«


    »Aller Wahrscheinlichkeit nach befindet sich der Täter jetzt auf der Flucht. Sicher weiß er von der Erstürmung des Labors«, mutmaßte Ed.


    »Die Verbindung sind die entführten Kinder. Maydermans Probanden. Holmes kam ihm zu nahe.« Anja strich sich das Haar zurück. Der arme Holmes. Das hatte sie nicht gewollt.


    Eds Handy klingelte schon wieder. »Falls euch etwas einfällt, lasst es mich bitte wissen.«


    Die Tür klappte zu und eine unruhige Stille senkte sich über sie, die ihr die Luft abschnürte. Noch mehr Tote, noch mehr Leid. Sie konnte hier nicht länger untätig herumsitzen. »Wie geht es dir?«


    »Was hast du vor?« Steven sah sie sofort argwöhnisch an. Sein Oberkörper spannte sich unter dem T-Shirt.


    »Wenn es dir soweit gut geht, dann werde ich kurz mal ins Tierheim gehen und nach Ty und Zorro sehen.«


    Steven schlug augenblicklich die Bettdecke beiseite. »Ich komme mit.«


    »Okay.« Anja wandte sich zur Tür und ging langsam darauf zu. Es war natürlich noch viel zu früh für Steven, um schon wieder herumzulaufen, aber die Schmerzen sollten den sturen Esel davon überzeugen. Sie hätte keine Chance gegen seinen Dickschädel und würde sich nur den Mund fusselig reden. Vor der Badezimmertür blieb sie stehen. »Soll ich dir die Jeans geben?«


    Ein Stöhnen ließ sie sich rasch umdrehen und zu ihm zurücksprinten. Stevens Gesicht war grün angelaufen und er sackte vor dem Bett auf die Knie. Sie schaffte es gerade noch, seinen Sturz mit einem Griff unter die Achseln zu verhindern. Vorsichtig ließ sie sich mit Steven im Arm nieder. Sein Gewicht war einfach zu schwer für sie, um ihn aufrecht zu halten. Er lehnte sich an sie, atmete einige Male tief durch, bis er den Mund zu ihrem Ohr hob.


    »Ich kann dich nicht begleiten. Bitte geh nicht allein.«


    Sein Atem streifte ihr Ohrläppchen, während sie etwas verrenkt eng aneinandergeklammert auf dem Boden saßen. Er bewegte sich nicht. Wollte er sie etwa küssen?


    Die Zimmertür flog mit einem Knall gegen die Wand. »Was ist denn hier…?« Ed blieb der Rest des Satzes im Halse stecken.


    Anja hatte das Gefühl, eine eiskalte Welle Verletzlichkeit schwappte über sie hinweg, gepaart mit einer gehörigen Portion Eifersucht.


    Anja räusperte sich und hätte es doch am liebsten nicht getan, als Ed die Augenbrauen emporzog. Sie war doch kein Schulmädchen und von Männern würde sie sich niemals wieder vorschreiben lassen, was sie zu tun oder zu lassen hatte. Auch nicht mit Blicken. »Steven ist aus dem Bett gefallen. Er ist zu schwer für mich. Würden Sie bitte?«


    »Aus dem Bett gefallen…«, murmelte Ed, bewegte sich aber keinen Millimeter von der Stelle. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Es war offensichtlich, was er dachte und fühlte. Ihr gegenüber und Steven gegenüber. Er gab sich sichtbar einen Ruck, trat auf sie zu und hielt ihr die Hand hin, während Steven vor Schmerz das Gesicht verzog, weil er auf seiner Verletzung saß.


    »Nicht ich brauche Hilfe«, sagte sie nur knapp und stand allein auf, um gleich darauf Steven unter dem Arm zu stützen.


    »Schon klar«, murrte Ed. Er manövrierte sie geschickt mit seinem kräftigen Körper zur Seite, packte Steven mit einem gekonnten Griff unter den Armen und bugsierte ihn so aufs Bett, dass er seitlich zu liegen kam. Steven atmete mit geschlossenen Augen flach ein und aus. Dem Sergeanten Major schwante wohl, dass er überreagiert hatte. Er warf einen prüfenden Blick auf Steven. »Ich hole einen Arzt.« Geräuschvoll verschwand er aus dem Zimmer.


    »O Gott.« Steven stöhnte immer noch mit geschlossenen Lidern auf. »Er mag dich wirklich.«

  


  
    *

  


  
    


    Ed fuhr sich über die brennenden Augen. »Ja, bitte schicken Sie den Doktor in das Zimmer. Der Patient ist aus dem Bett auf die frische Wunde gefallen.«

  


  
    Die Krankenschwester, die für das von der Polizei abgesperrte Zimmer zuständig war, sah ihn kurz skeptisch an, bevor sie reagierte und dem Arzt Bescheid gab.


    »Jaja, ich weiß«, nuschelte Ed und verließ ohne Umschweife das Schwesternzimmer. Es zog ihn schon wieder zurück zu Anja. Das musste echt ein Ende haben. Es war sinnlos, ihr nachzusteigen. Himmel! Er war keine zwanzig, und sie hatte eine Familie. Zudem er gegen den bescheuerten Seal ziemlich blass aussah.


    Ed bestieg den Fahrstuhl und drückte den Knopf zur Tiefgarage. Sein Spiegelbild zeigte ihm, was er meinte. Zu alt, zu ungepflegt, zu schwammig über den schwindenden Muskeln, zu gestresst, zu viele Falten, die er mit sechsundvierzig in dem Maße noch nicht haben sollte. Seine dunklen, tief in den Höhlen liegenden Augen starrten leer zurück. Das Kribbeln in seinem Körper verblasste, sobald er nicht in ihrer Nähe war. Er dachte nicht, dass Anja und Steven im Bett oder davor geknutscht oder gekuschelt hatten, aber warum lag der Kerl sonst in inniger Umarmung mit ihr auf dem Boden? Das war kein Versuch gewesen, ihn hochzuheben. Er hatte die magische Verbundenheit, das zarte Vibrieren der Luft deutlich verspürt. Ihm machte man so leicht nichts vor. Zu lange war er Polizist mit Leib und Seele und sah den Männern und Frauen an, ob sie Dreck am Stecken hatten oder nicht. Wenn auch er eine Art Gabe besaß, dann diese. Er wusste, wenn er ausschließen konnte, dass er sich irrte.


    Ed durchquerte die Tiefgarage mit langen Schritten, stieg in den Dienstwagen und lehnte den Kopf mit geschlossenen Augen an die Kopfstütze. Leider wusste er auch, dass Steven ein guter Kerl war und sich Anja bei ihm in liebevollen und sicheren Händen befand. Steven war zwar nur drei Jahre jünger als er, sah aber immer noch aus wie ein echter Seal. Verflucht noch mal! Warum bloß hatte er sich nach all den Jahren der Gleichgültigkeit verliebt? In eine Mutter, die ihr Kind suchte. In eine Ehefrau, die sehr Schlimmes mit ihrem Mann durchgemacht hatte. In eine Frau, die bedroht und überfallen worden war. Eine weibliche Seele, die mit die hässlichsten Wunden trug, die es gab. Und doch berührte Anja seine verborgen geglaubten Instinkte. Es war ihm unmöglich, sie nicht zu beschützen. Gott, es hätte nicht viel gefehlt und er hätte Anja an sich gezogen und geküsst, als er sie in dem Grab unter dem Laboratorium gefunden hatte. Erst, als er sie befreit hatte, drehte sich seine Welt tatsächlich weiter. Gefühlt hatte sein Herz erst in dem Moment endlich wieder angefangen, zu schlagen. Brauchst du noch mehr Beweise, Cop?

  


  
    Ed schüttelte den Kopf und griff ins Seitenfach nach einer Coladose. Ohne sie zu öffnen, starrte er sie an. Sie lag nun ungefähr zehn Tage in dem Fach. Seitdem ihm klar geworden war, dass er etwas für Anja empfand, trank er nur noch Wasser und Kaffee. Literweise Kaffee. Ohne Zucker. Er kniff sich in den Bauch. Der Stress hätte ihn eigentlich abnehmen lassen müssen. Er fuhr sich durch das leicht fettige Haar und seufzte.


    Die Dose öffnete sich mit einem befriedigenden Zischen, als hätte sie nur darauf gewartet, dass er schwach wurde. Er trank die halbe Cola in einem Zug und startete den Motor. Eine Dusche war längst überfällig. Vielleicht fand er ein paar Stunden Schlaf, die er sich die vergangenen Tage kaum gegönnt hatte. Nun war Steven ja wieder wach. Außerdem stand sein langjähriger Kumpel vor der Tür des Krankenzimmers. Wenn er ihm auch nicht mehr trauen durfte, sein Bestes zu geben, um die beiden zu beschützen, konnte er sich gleich die Kugel geben.


    Nach einer halben Stunde Fahrt hielt Ed vor dem Haus seiner Großmutter. Als er es vor gut zehn Jahren geerbt hatte, war er sofort aus seiner Zweizimmerwohnung in die vier Wände gezogen, die ihm immer Geborgenheit und Sicherheit geschenkt hatten. So schwer es auch fiel, Grandma nicht mehr um sich zu haben, so heimisch fühlte er sich in dem Einfamilienhaus am Rande von Vancouver. Um das weitläufige Grundstück kümmerte sich seit eh und je ein inzwischen alter, japanischer Gärtner, der in einem kleinen Holzhaus am anderen Ende wohnte. Ein liebevoll gestalteter Teich mit Kois, die der Japaner auf seinem Grund züchtete und an Liebhaber verkaufte oder verschenkte, versteckte sich in dem mit alten Tannen bedeckten Anwesen.


    Sein privates Handy klingelte. Ed stöhnte auf und legte die Stirn auf das Lenkrad. Er konnte nicht mehr. Was sollte so wichtig sein, dass er unbedingt drangehen musste? Es klingelte weiter. Eine Versicherung, Pay-TV-Sender, vielleicht hatte er vergessen, eine Lebensmittellieferung zu bezahlen, die nun seinen Froster verstopfte, weil er momentan sowieso nie zu Hause aß. Der nervige Klingelton brach nicht ab. Er griff in die Brusttasche seines Hemdes und sah aufs Display. Ed starrte noch eine Weile auf die Nummer, bis sie sein Gehirn erreichte. Sie war nicht mit Namen eingespeichert. Aus gutem Grund. Er hob ab. »Was willst du?«


    »Ich wusste, ich hätte es bleiben lassen sollen.«


    Ed drückte die Kiefer fest aufeinander. Was wollte sein Bruder jetzt von ihm? Brauchte er Geld? Steckte er in Schwierigkeiten? »Was willst du?«, fragte er mit aufgesetzter Gelassenheit in der Stimme, zu der er sich kaum imstande fühlte. Bei jedem, aber nicht bei Anthony.


    »Es geht nicht um mich, also beruhig dich wieder.«


    Wenn, hätte er sofort aufgelegt. »Dann rede endlich. Ich hab keine Zeit.«


    »Solltest du aber. Ich habe hier ein junges Mädchen…«


    »Du hast was?«, brüllte Ed ins Telefon. Augenblicklich schoss ihm Adrenalin durch den Körper. Er rammte den Schlüssel zurück ins Schloss und riss den Wagen auf die Fahrbahn, ohne sich um den Verkehr zu kümmern. »Wo bist du?«, brüllte er und bemerkte erst jetzt, dass Anthony weitergesprochen hatte. »Was? Rede!«


    »Mensch, Ed, komm runter. Es geht nicht um mich. Hör doch erst mal zu.«


    Das fiel ihm bei Anthonys Vergangenheit wahrlich schwer. Nein, es war unmöglich. Fast zwölf Jahre lang hatten sie keinen Kontakt gehabt. Er hatte ihn resolut abgebrochen, nachdem er Anthony während einer Razzia bei einem mutmaßlichen Kinderpornoring festgenommen hatte. Die gegen alles Schlechte der Welt hochgezogenen Mauern seiner Seele waren gehörig ins Wanken geraten.


    Die Vorwürfe gegen Anthony waren nicht schwerwiegend genug gewesen, um ihn lange hinter Gitter zu bringen, dennoch war dies ein Thema, bei dem er niemals ein »verjährt« in Betracht ziehen würde. »Ich komm zu dir. Wo bist du?« Er rammte das Handy in die Freisprechanlage.


    »Immer noch in Dads Bungalow.«


    Den er abbezahlt hatte, als Dad sie wegen einer neuen Frau verlassen hatte. Jahre, nachdem Mom bei einem Autounfall gestorben war. »Bin unterwegs. Erzähl.«


    »Dann hör endlich zu, verdammt. Ich mach das nicht zum Spaß.« Anthony klang durchaus einmal ernst, clean und bemüht, ruhig zu bleiben.


    »Okay.« Trotzdem schlug ihm das Herz bis zum Hals.


    »Hier hat vor einigen Minuten ein Mädchen angerufen. Ich wollte sofort auflegen, aber sie hat mich mit einigen Fakten über dich rasch überredet, es nicht zu tun.«


    »Wer?« Er brauste über eine Kreuzung und bog auf eine Hauptstraße ab. Noch mindestens eine Viertelstunde, bis er vor Dads altem Bungalow stand.


    »Sie sagte, sie heißt View.«


    »Ach du Scheiße.«


    »Du kennst sie?«, fragte Anthony misstrauisch.


    »Ja. Beruflich. Krieg dich wieder ein. Was hat sie gesagt? Was wollte sie von dir?«


    »Du kannst machen, was du willst, Ed.« Anthony schluckte etwas. Es klang wie tiefe Züge aus einer Bierflasche.


    Ed riskierte einen kurzen Blick weg von der Straße auf die Digitaluhr. Keine acht Uhr morgens. Vielleicht aber war es auch nur eine Wasser- oder Saftflasche und er verurteilte Anthony aus Gewohnheit.


    »Ich sollte dich ans Telefon holen. Ich habe ihr klargemacht, also, dass wir keinen Kontakt haben…« Der Satz hing irgendwie in der Luft, obwohl Anthony zu Ende gesprochen hatte.


    Ed schüttelte leicht den Kopf. »Lass mich raten. Sie hat dich dennoch davon überzeugt, das Richtige zu tun, wenn du mich anrufst.«


    »So kann man es ausdrücken. Muss wichtig sein.«


    »Ist es.«


    Sie schwiegen eine Weile. Ed gab sein Bestes, den Dienstwagen vorschriftsgemäß durch den dichten Verkehr zu fädeln. »Erzähl mir alles genau, was sie gesagt hat.«


    »Vergiss es. Ich erzähl dir nicht, worüber wir gesprochen haben. Für dich ist nur wichtig, dass du herkommen sollst. Sie wird dich hier anrufen.«


    Ed seufzte. »Also gut. Woher hat sie deine Nummer? Die habe ich vor einer halben Ewigkeit überall löschen lassen.«


    »Das hab ich sie auch gefragt. Sie sagte nur, sie hätte einen guten, alten Freund, der weiß, wie wichtig die ganze Sache ist.«


    »Name?«


    »Hat sie nicht genannt. Worin bist du verwickelt?«


    »Seit wann interessiert dich das?«


    »Hast auch wieder recht.«

  


  
    


    Ed fuhr die Auffahrt bis nach hinten zur Garage, die bestimmt längst eingerostet war, weil Anthony weder Führerschein noch Auto besaß. Das Unkraut, das anstelle von Blumen oder Gras im Vorgarten wuchs, ignorierte er. Was hatte er auch geglaubt? Dass sich Anthony auf Knien rutschend in den Garten begab und wild wachsende Pflanzen von Geranien und Tulpen unterschied? Er spurtete um das Auto herum zum Nebeneingang. Anthony öffnete die Tür, als er das Fliegengitter gerade beiseite gezogen hatte. Damit hatte er nicht unbedingt gerechnet.

  


  
    »Komm rein.«


    »Danke«, kam ihm ungewollt über die Lippen.


    Anthony verzog die Augenbrauen und schloss hinter ihm die Türen. In der Hand hielt er ein Moosehead Pale Ale. Hatte sich also doch nichts geändert.


    »Wo ist das Telefon?«


    »Im Wohnzimmer. Immer noch auf dem Tischchen. Aber sie ruft dich an. Ich hab ihre Nummer nicht. Du musst schon warten.«


    Der schwere dunkelgrüne Gardinenstoff verdeckte die Fenster bis auf einen schmalen Spalt. Das Dämmerlicht im Wohnzimmer ließ ihn die Augen zusammenkneifen. Es roch wie in der schlimmsten Studenten-WG, die er je hochgenommen hatte. Eine Ecklampe sorgte beim Lesesessel für ein wenig Licht. Der Fernseher war aus. Auf dem kleinen Tisch beim Sessel thronte wie seit eh und je das alte grüne Telefon. Sogar die Telefonnummer stand noch in verblassten Ziffern hinter der Plastikscheibe in der Mitte der Wählscheibe. Moms Handschrift.


    Auf eine Achterbahnfahrt seiner Gefühle in seine Vergangenheit konnte er getrost verzichten. Himmel, View! Warum hatte sie ausgerechnet bei Anthony angerufen? Klar, er war sein einziger noch lebender Verwandter, aber dennoch hätte sie besser irgendeinen Kollegen verständigt. Freunde konnte man sich aussuchen, Familie hingegen nicht.


    Ed ließ sich in den Sessel fallen und hatte das Gefühl, auf dem alten, weichen Stoff zu versinken. Sein Magen zog sich vor Hunger schmerzlich zusammen und Müdigkeit wollte ihn zwingen, sich gemütlich anzulehnen und augenblicklich wegzudösen. Anthony verschwand in die Küche und hantierte dort herum. Er ging der Konversation aus dem Wege. Gut. Ed rieb sich die stoppligen Wangen, um wach zu bleiben, und schob seine Gedanken an. Was wusste er von View?


    Am Montag, dem elften August, hatte er View zum ersten Mal getroffen. Im Schwimmbad machte sie einen zurückhaltenden, aber zugleich energischen Eindruck. Sie wusste mehr, als sie zugab, und die Dringlichkeit ihrer Lage war ihr wohl bewusster gewesen als ihnen allen. Er kam nicht umhin, sich einzugestehen, sie auf Anhieb gern gehabt zu haben. Sie war ehrlich und in einer Unterhaltung bemerkte man sogleich, wie einfühlsam sie mit anderen umging. Er hätte ihr nicht zugetraut, aus dem Hotel zu türmen, weil sie so verletzlich wirkte. Aber wenn er jetzt über sie nachdachte, strahlte sie unbewusst eine ziemliche Stärke aus. Ihre Persönlichkeit besaß eine besondere Energie. Sie war stärker, als ihre Art und ihr Körper anderen vermittelten.


    Erst vor sechs Tagen war er ihr begegnet, hatte nicht viele Stunden mit ihr verbracht, konnte jedoch mit Sicherheit sagen, dass er sie niemals wieder vergessen würde. War es wirklich nur ihre angebliche Gabe, mehr in anderen Augen zu sehen, die View zu etwas Außergewöhnlichem machte?


    Ihm fiel auf, dass sie sich View und nicht Joy nannte. Joy Mariani aus Italien. Wenn er sie richtig einschätzte, war sie genau dorthin geflohen. Bestimmt hatte Mayderman ihr wieder den oder mehrere Verfolger hinterhergeschickt. Ein Wunder, dass sie überhaupt noch auf freiem Fuß war. Ganz sicher hatte das mit ihren sensiblen Sinnen zu tun. Sie war wie ein scheues Reh, das witterte, wenn es brenzlig wurde.


    Ein Weltuntergangsscheppern ließ ihn wie angeschossen aus dem Sessel hochfahren. Sein Puls dröhnte in seinem Schädel.


    »T’schuldigung«, kam aus der Küche.


    Ed atmete tief durch und steckte seine Pistole zurück ins Halfter. Er hatte nicht einmal bemerkt, sie gezogen zu haben. Ebenso wenig, dass er eingeschlafen war.


    Es klingelte. Altmodisch. Schrill.


    Noch einmal.


    »Es klingelt«, rief Anthony aus der Küche.


    Ed verdrehte die Augen und legte eine Hand auf den Hörer. Nach dem dritten Klingeln hob er ab. »Ja?«


    »Hallo! Schön, dass Anthony es geschafft hat, Sie herzuholen. Danke.«


    »Sie wissen, dass ich es bin?«


    »Klar.« View lachte. »Das hört man. Sie haben eine sehr besondere Stimme. Ruhig und tief, vertrauenerweckend. Sie sind mehr als Polizist.«


    Ed lächelte, obwohl er das Gespräch eigentlich völlig anders hatte aufziehen wollen. »Na, das hoffe ich doch«, gab er relaxt zurück.


    »Ist die Leitung sicher?«


    »Hm, wer weiß das heutzutage schon? Ich würde mal behaupten, leider ist keine Kommunikation weltweit mehr sicher. Die Frage ist eher, ob jemand Interesse daran hat, genau dieses Gespräch abzuhören oder die Daten auszuwerten.«


    »Davon verstehen Sie mehr als ich. Dann stelle ich die Frage anders. Können wir hier frei reden? Ich brauche Ihre Hilfe.«


    »Ich würde sagen, ausgerechnet auf dieser Leitung vermutet Sie oder mich niemand.«


    »Das ist gut. Und? Helfen Sie mir?«


    »Warum fragen Sie ausgerechnet mich?«


    »Weil Sie ein rechtschaffener, ehrlicher und leidenschaftlicher Mensch sind, Ed.«


    Wie kam View auf leidenschaftlich? »Sie sind aus dem Hotel geflohen, in dem ich Sie in Sicherheit gebracht hatte.«


    »Nun, ein Grund, weshalb ich aus dem Hotel abgehauen bin, war, dass es eben nicht sicher war. Wenn ich raten müsste, ist inzwischen etwas passiert, was die Absicht meiner Handlung erklärt und mein Verhalten bestätigt. Stimmt’s?«


    »Könnte man behaupten.«


    »Sagen Sie mir auch was? Oder ist das ein Polizeigeheimnis?«


    »Sagen Sie mir zuerst einmal, wo Sie sich aufhalten.«


    »Oh, das Spiel. Das kenne ich aus Filmen von früher.« View lachte vergnügt. Es klang süß, als ob sie sich in der Tat gerade erinnerte. »Das brauchen wir nicht, ich erzähle Ihnen sowieso alles. Sie müssen eigentlich nur zuhören und versprechen, uns zu helfen.«


    »Uns?«


    »Eigentlich allen.«


    »Allen?«


    »Der Weltbevölkerung. Im Speziellen meinen Freunden, die in die Sache verwickelt sind und den anderen Entführten.«


    »Sie reden, als hätten Sie neue Erkenntnisse sammeln können, View.«


    »Ja, das habe ich. Ein guter Freund steht mir zur Seite und wir haben meine wirren Gedanken und Erlebnisse ein wenig sortiert.«


    »Meinen Sie Zac?«


    Eine kurze Pause entstand.


    »Nein, Zac ist leider nicht mehr bei mir. Auch ein sehr dringender Punkt. Sein Dad wird uns ebenfalls helfen.«


    »Noch einmal meine Frage. Warum wenden Sie sich jetzt an mich? Sie haben bereits jemanden, der Ihnen zur Seite steht. Sie könnten sich auf jede Polizeidienststelle begeben.«


    »Anja vertraut Ihnen.«


    »Und?«


    »Sie hat allen Grund, jedem auf der Welt zu misstrauen. Vor allem Männern und der Polizei.«


    »Woher wollen Sie das so genau wissen?«


    »Die Gründe, weshalb Anja alle auf Abstand hält, kennen Sie wahrscheinlich oberflächlich. Sie wissen davon, weil Sie sich für Anja interessieren. Auf eine liebevolle und besorgte Art. Da Sie ein leidenschaftlicher Kerl sind, werden Sie sich zum einen erkundigt haben, zum anderen alles dafür tun, um Anja wieder glücklich zu sehen. Dazu gehört das Auffinden ihres Sohnes.«


    »Sie sind nicht im Land, richtig?«


    »Richtig. Bitte, geben Sie mir Ihr Wort, mir zuzuhören. Und wenn Sie uns danach helfen wollen, tun Sie damit gewiss nichts Falsches.«


    Ed lächelte. Diese junge Frau war unglaublich. Etwas schwang in ihrer Stimme mit, das es einem fast unmöglich machte, ihr einen Wunsch abzuschlagen. Vielleicht auch, weil sie diesen niemals für sich selbst in Anspruch nehmen würde. Dennoch, er war Polizist. »Woher haben Sie diese Telefonnummer?« Ed hörte ein leises Lachen im Hintergrund. Ein Mann hörte mit.


    »Er hat vorausgeahnt, dass Sie nachfragen würden«, sagte View. »Er freut sich, weil er sich nicht in Ihnen getäuscht hat, ohne Sie jemals getroffen zu haben. Mein Kontakt ist ein pensionierter Hauptmann.«


    »Sie sind also nach Hause zurückgekehrt und haben Schutz bei Alejandro gefunden.«


    Wieder ein leises, männliches Lachen, ein Rascheln. »Sie sind der Richtige, wenn Sie sich ohne Anweisung von oben schon so weit in die Geschichte eingegraben haben. Hören Sie View bitte zu. Sie hat Ihnen einiges zu erzählen. Arbeiten wir zusammen, dann haben wir vielleicht eine Chance, nicht vor Ablauf unserer Zeit ins Gras zu beißen.«


    »Geben Sie mir eine Idee von dem, was Sie vorhaben, View.«


    »Denjenigen stürzen, der für alles verantwortlich ist.«


    Oha! »Sie können auf mich zählen.«


    »Auch darauf, dass Sie weder Ihre Kollegen noch Ihre Vorgesetzten oder andere Einheiten miteinbeziehen? Außer, wir sind alle damit einverstanden.«


    »Sie gehen ja ganz schön ran.«


    »Ist das ein Ja?«


    Ed lachte. »Ja.«


    »Danke!« Es kam aus tiefstem Herzen. »Dann holen Sie sich bitte etwas zu schreiben und einen Kaffee. Sie hören sich müde an. Wir melden uns in einigen Minuten von einer anderen Leitung wieder.«


    »Okay.«


    »Und, Ed?«


    »Ja?«


    »Geben Sie Ihrem Bruder eine Chance.«


    Es klickte, sie hatte aufgelegt. Er starrte den Hörer an und legte das schwere Ding auf die Gabel. Sie hatte ja keine Ahnung, was sie da sagte. Er stützte die Stirn auf die Handflächen. Sein Kopf war so schwer.


    »Ed?«


    »Hm?« Es schepperte leise neben ihm. Er sah auf.


    »Hier. Wehe, du sagst, die Eier wären versalzen oder so. Im Kaffee ist Zucker. Dein Pech, wenn du keinen nimmst. Ich geh duschen.«


    Ed starrte auf das Tablett auf dem Wohnzimmertisch. Sah Anthony hinterher, der die Treppe nach oben stieg, und blickte zurück auf das Omelett auf Toast mit Gürkchen. »Wie lange sagtest du, hast du vorhin mit View telefoniert?«


    »Ich sagte gar nichts dazu, aber es war ein wenig länger.«


    Ed schloss die Augen. Er würde entgegen seiner Überzeugung handeln, wenn er dem Engel nicht helfen würde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Eigentlich war es eh Zeit gewesen, die Zelte abzubrechen.

  


  
    Max streckte sich in der Badewanne. Nebel waberte durch das kleine Badezimmer. Das frisch nachgelaufene, heiße Wasser und der fruchtig duftende Schaum verwöhnten seine etwas verspannten Muskeln und beruhigten seine Nerven. Ebenso wie der Champagner. Er angelte auf dem Boden vor der Wanne nach der Flasche und schenkte nach. Das filigrane Glas beschlug, es wurde aber nicht voll. Er drehte die Flasche ein wenig, aber keine prickelnde Flüssigkeit wollte dem Quell der Verzückung mehr entrinnen. Schade. Er hätte gern noch ein Schlückchen zu sich genommen, aber aufstehen, nackt und nass durch die Wohnung bis zum Kühlschrank… Nee. Oder doch? Wozu sonst der mitgebrachte Vorrat? In Kürze würde er den Unterschlupf verlassen.


    Es kribbelte in seinen Lenden und es würde noch dauern, bis Wolf auftauchte. Jemand anderes konnte er nicht in Laylas Wohnung kommen lassen. Er war nun einmal von der Bildfläche verschwunden. Von dieser Bude wusste ebenso niemand wie von Layla, die sich bereits auf dem Weg zurück auf ihren Geburtskontinent befand. Zwar nicht nach Burundi, wo er sie erstanden hatte, sondern nach Kenia. Das lag ja aber gleich um die Ecke. Sie würde dort als die Hausdienerin eines kontaktscheuen, ausländischen Herren überhaupt nicht auffallen. Wie gut, dass er schon vor zehn Jahren daran gedacht hatte, sich in Afrika Land und Haus zuzulegen und von dort seine Mädchen zu beziehen. Den Fehler, eine ausgebildete, kanadische Sekretärin mit einem eigenen Leben, einer eigenen Familie und vor allem einem eigenständigen Denken einzustellen, hatte er selbstverständlich nach der ersten tunlichst unterlassen, als sein Schwerpunkt von Lebensmitteln auf illegale Forschung am Menschen schwenkte.


    Max machte sich nicht die Mühe, nach dem Handtuch zu greifen. Er quälte sich widerwillig aus dem warmen Nass, tappte über den kühlen Flur in die Küche und eilte zurück ins Bad.


    Mit einem erlösenden Aufseufzen ließ er sich tief in das heiße Schaumbad sinken. Gekonnt öffnete er die Flasche und trank daraus das kalte Prickeln. Er tauchte bis auf Nase und Augen in die glühende Entspannung ein. Yeah! Das war es, was er brauchte. Unter Wasser vernahm er ein umfassendes Rauschen sowie seinen Herzschlag. Das beruhigte. Er begann mit einer Massage.


    Die Stürmung seines Labors war zwar ein wenig plötzlich gekommen, aber dennoch war er nicht unvorbereitet gewesen. Ein paar Wochen zu früh, um alles in Ruhe in die Wege leiten zu können, jedoch kein Akt, die letzten Schritte aus der Ferne zu aktivieren. Sobald er die Forschungen in Kenia abgeschlossen hatte.


    Layla hatte er natürlich behalten. Die wenigen anderen Angestellten waren ausbezahlt, versetzt oder gegen Verschwiegenheitsgeld und -klauseln gekündigt worden. Je nachdem, was bei der Person am besten zog und durchzusetzen war. Er führte Akten über jeden, deshalb hatte dies ebenso kein Problem dargestellt. Die meisten kannten ohnehin nur ihr eingeschränktes Arbeitsumfeld im Labor, waren über die Zusammenhänge nicht informiert und sich keiner Schuld bewusst, irgendetwas Illegales zu tun. Zudem kannten sie ihn nur unter Max. Nun gut, es war nicht sonderlich schwierig, sein Bild mit dem aus einer Zeitung zu vergleichen, auch wenn er seit fast einem Jahrzehnt nicht mehr in der Presse auftauchte und keine aktuellen Fotos von ihm im Umlauf waren. Irgendetwas würde wahrscheinlich sowieso durchsickern, aber dann würde er nicht mehr auffindbar sein. Sobald Wolf alle Aufträge erledigt hatte und hier aufschlug, würden sie das Land umgehend verlassen.


    Er packte fester zu. Je nachdem, wann das Schiff in die Karibik ablegte, wo sich Wolf und er einer Gesichtsbehandlung in einer verschwiegenen Klinik unterziehen würden, bevor es über Umwege nach Afrika ging. Blieb noch etwas Zeit, würde er sich Wolf vornehmen.


    Er hatte nicht forciert, nicht mehr Best-Menu-Eigentümer sein zu dürfen, wenn seine Forschung abgeschlossen war, aber selbstverständlich war er auch darauf vorbereitet. Es gab ihm ein sehr gutes Gefühl, nichts dem Zufall zu überlassen. Ärgerlich, nicht mehr Chef sein zu dürfen, aber das ließ sich nicht ändern. Als die Augenkrankheit in Kanada ausbrach, hatte er nochmals alle Eventualitäten durchdacht und einiges in die Wege geleitet. Er verkaufte einen Teil seiner Kette an eine ausländische Firma, dessen Gründer– er– sich hinter einer weiteren Firmierung versteckte. Als View vor einigen Tagen getürmt war, verkaufte er die verbliebenen Anteile an weitere legale Firmen, die bereits länger existierten, nicht auf seinen Namen liefen und ihm dennoch gehörten. Er musste schließlich nicht offiziell Kopf eines Konzerns sein, um Entscheidungen im Alleingang zu treffen und den Gewinn zu kassieren. Er hatte und behielt das ausschließliche Sagen, dafür hatte er selbstredend immer gesorgt. Alles lief weiter wie bisher, nur die Daten und Gelder wurden über weitere Konten transferiert. Er brauchte die Läden für sein Vorhaben, doch er musste nicht selbst an der Kasse stehen.


    Er grinste und gönnte sich einen ausgiebigen Schluck, sodass der Champagner ihm in der Nase kribbelte. Schnell stellte er die kalte Flasche ab und ließ die Hand wieder unter Wasser zwischen seine Schenkel gleiten.


    Ob sich Bloodhound noch bei ihm melden würde? Das würde er ihm tunlichst anraten, ihm seine beiden zurückzubringen. Sonst konnte der Jäger vergessen, dass er ihn bezahlte und weiter schützen ließ. Der war so was von im Arsch und hopsgenommen, wenn der weiter aufmuckte. Wolf hatte in den vergangenen Tagen ganze Arbeit geleistet und Bloodhounds Identität anhand aller dem FBI vorliegenden Hinweise und Daten geknackt. Als er nach einem Spezialisten gesucht hatte, der ihm seine Sinne unbeschadet und ohne Aufhebens oder Nachforschungen der Familie ins Labor brachte, war es ihm nur wichtig gewesen, zu erfahren, wie gut dieser sogenannte Bloodhound war. Nicht einmal dem FBI lagen Unterlagen des Jägers vor, als er ihn engagiert hatte. Erst seit ungefähr zwei Jahren sammelten die Hochleistungscomputer der NSA hier und da durch illegale Überwachungen Daten ein, die verdächtig klangen. Bevor jemand die auf Vorrat gespeicherten Informationen abrief, ließ Wolf dies zu seinem Fall erklären und die Akte versiegeln. Außer Wolf durfte sie ausschließlich ein höherrangiger Agent einsehen. Es war eigentlich nur noch ein Zusammensetzen der Teilchen gewesen, die sich über die Jahre angesammelt hatten, und das Auswerten der DNS-Analyse. Der Mistkerl hatte mit seinen Erbinformationen büßen müssen, die er vom Handabdruck auf seinem Treppengeländer genommen hatte, als Bloodhound vor einiger Zeit früh morgens in seine Blockhütte eingedrungen war.


    Sobald er View und Touch wiederhatte, würde er Michael Erich Brauns lächerliche Tarnung unter dem Namen einer Operation des US-Geheimdienstes auffliegen lassen. Der Idiot eiferte wohl seinem längst verstorbenen deutschen Opa Karl Erich nach, der als ehemaliger SS-Agent zur US-Armee und dann zur CIA wechselte und bekannt für seinen feinen Spürsinn und seine unerbittliche Verfolgung war.


    Der Suizid von Bloodhounds Dad, Hans Erich Braun, in seinem Auto passte in das spätere Schema des Jägers. Es würde ihn nicht wundern, wenn der junge Michael seine Karriere als Bluthund mit seinem Vater eingeläutet hatte. Was eine widerwärtige, rassistische Bestie!


    Max atmete tief aus. Es konnte ihn echt aufregen, dass View ausgerechnet ein paar Wochen vor der Beendigung all seiner Forschungen abgehauen war. So knapp vor dem Ziel. Nichts als Scherereien hatte er seitdem ertragen müssen.


    Touch! Imaginär würgte er den Kerl, bis er blau anlief und sich vor Schmerzen wand.


    Die anderen drei schliefen in seliger Sicherheit zum Glück in seiner Blockhütte, bis sie über die Karibik und Mexiko über weitere Stationen nach Kenia in sein Zweitlabor geschafft werden würden. Dort würde er mit so wenig Personal wie möglich die letzten Testreihen starten. Dann ging es endlich los. Er würde von seinem Büro aus alles überblicken, die Nachrichten verfolgen und auf sein Konto sehen. Sich nachts im warmen Kenia einen blasen lassen, mit der Gewissheit, alle in der Hand zu haben. Ja. So hatte er sich sein Rentnerleben vorgestellt.


    Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Er hielt inne und lauschte. Wolf kam gerade recht, um sein Werk gebührend zu beenden. Ein weiteres Schloss sprang auf. Schwere Schritte im Flur, das Klappen der Tür, wieder Schlösser. Wolf sollte ihre beiden leistungsfähigen Laptops dabeihaben, auf die sie alle wichtigen Daten vom Labor übertragen hatten, bevor sie es verlassen und alle Speichermedien vernichtet hatten. »Hoffentlich hast du genügend Zeit mitgebracht, um es mir vor dem Aufbruch noch mehrfach so richtig zu besorgen.«


    »Ich glaube nicht, dass Sie das wirklich wollen.«


    Max wirbelte in der Wanne zur Tür herum. Bloodhound stand in Jeans und halb geöffnetem weißem Hemd wie ein Sonnyboy an den Türrahmen gelehnt. Bei jedem hätte es sexy gewirkt. Auf Max hätte es nicht bedrohlicher wirken können. Rasch schluckte er seinen Schreck hinunter. »Was wollen Sie hier?«


    Bloodhound lächelte. Besah sich die Situation mit den zwei Flaschen, dem Schaumbad und seiner Nacktheit in aller Ausführlichkeit. Das nervte.


    »Wo sind View und Touch? Wann liefern Sie endlich?«


    »Ich habe nicht vor, Ihnen auch nur noch einen einzigen Gefallen zu tun, Mayderman.«


    »O doch, das werden Sie!«


    »Sonst…?«


    »Treiben Sie keine Spielchen. Wo sind meine beiden Sinne?«


    Innerhalb eines Blinzelns ragte Bloodhound wie ein Berg vor der Badewanne auf. Zuerst sah es aus, als wollte er ins Wasser greifen, doch stattdessen beugte er sich sehr langsam herunter zu seinem Gesicht. »Ich hasse Tunten. Sie kommen gleich nach jammerlappigen Vätern und noch weit vor schwarzhaarigen Mäd…«


    »Reden Sie keinen Scheiß!«


    »Unterbrechen Sie mich noch ein Mal, schneide ich Ihnen den ekelhaften Schwulenschwanz ab.«


    Max holte tief durch die Nase Luft. Warum hatte sich das Blatt gewendet, ohne dass er es mitbekommen hatte? »Was wollen Sie hier?«


    »Ihnen etwas bringen.«


    »Verdammt noch mal, Bloodhound. Sprechen Sie nicht in Rätseln.«


    »Liegen die Nerven blank, ja?« Bloodhounds Miene verzog sich kurz zu einem Grinsen, bis es wieder neutral wirkte. »Ist Ihre Gelassenheit vor Kurzem also doch über Bord gegangen und Sie greifen zu niederen Mitteln.« Er kickte beide Champagnerflaschen um. Sie schepperten fürchterlich laut auf die Fliesen. Der Rest der Flüssigkeit sprudelte hinaus. »Nun, Mayderman, drei Gefallen werden Sie mir noch sehr gern tun. Zum einen lassen Sie meine vollständige Akte beim FBI durch Ihren Fuzzi Seymour Wolf verschwinden. Ebenso gehören die Informationen über meine Verwandtschaft dazu, eventuelle Mitschnitte von Ihnen von unseren Gesprächen und mutmaßliche Belege oder Hinweise von Überweisungen.«


    Max hütete sich, etwas zu den Spinnereien des Wahnsinnigen zu sagen. Der hatte doch wirklich den Schuss nicht gehört. Nicht das Geringste würde er mehr für Bloodhound tun. Und wenn er ihm View und Touch auf dem Silbertablett servieren würde. Niemals!


    »Als zweiten Gefallen fordere ich Sie gütigst auf, von der Bildfläche zu verschwinden und mich niemals wieder zu kontaktieren. View und Touch werde ich Ihnen nicht aushändigen. Sie bleiben meine Trophäen.«


    Ja, gab es das denn? Was glaubte dieser Affe, wem er hier was sagen wollte? Wo zum Teufel blieb Wolf, wenn er ihn mal brauchte? Seine Waffe lag trocken und warm unter seiner Hose auf dem Toilettendeckel. »Und der dritte Gefallen?«


    »Oh, Sie brauchen gar nicht zu spotten. Ich weiß, dass Sie mir alle mit Kusshand erfüllen werden.«


    Verdammt, warum klang dieser Scheißkerl so selbstzufrieden und sicher?


    »Sie werden noch heute beginnen, mir zehn Millionen in mehreren Überweisungen auf meine Konten zu schicken. Sobald ich das Geld habe, sehen Sie mich niemals wieder.« Bloodhound fixierte Max’ Mitte unter Wasser. »Außer, es ist nötig, dass ich Jagd auf Sie mache und Sie und Ihre Schwuchtel genüsslich qualvoll umbringe.«


    Max lächelte. Der bluffte. Nicht einmal das FBI oder dieser übereifrige Sergeant Major hatten eine blasse Ahnung von seinen Machenschaften. Außerdem wusste Bloodhound offensichtlich, dass er dem FBI wichtige Daten vorenthalten ließ und ihn somit im Würgegriff hielt. Sie gaben sich von Anfang an nicht mehr in die Hand, als man gegen den anderen schon in der Hand hatte. Eine Pattsituation, die für beide Seiten überlebenswichtig war.


    »Sie wollen es wissen, geben Sie es zu.«


    »Natürlich will ich das«, gab Max wohlwollend zu. »Nur, um zu sehen, wie Ihr erdachtes Kartenhaus in sich zusammenfällt. Sie können mich nicht erpressen. Kommen Sie, händigen Sie mir View und Touch aus, ich bezahle Sie mit Bonus und unsere Wege trennen sich. Von mir aus für immer.«


    »Kein Geschwafel mehr. Das Wölfchen wird in Kürze hier aufschlagen.« Bloodhound begab sich zur Badezimmertür. »Ich habe all Ihre Daten aus dem Labor in Ihrer Blockhütte abgefangen und bin der Einzige, der sie im vollen Umfang besitzt.«


    Max hielt die Luft an.


    »Ohne mich haben sie rein gar nichts, Mayderman.«


    Max’ Blutdruck rauschte in die Zehenspitzen. Ihm wurde speiübel.


    »Wenn Wolf mit den Laptops kommt, prüfen Sie es und beginnen Sie mit den Überweisungen. Ein Fehltritt und ich lösche Ihre wertvollen Daten. Ein Versuch, mich zu hintergehen, und ich stehe wieder in Ihrem Schlafzimmer oder Ihrem Bad, um Ihnen den Kopf mit einem Ruck gerade zu rücken, sodass Ihr Genick knackt.«
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    »Ja, hallo?«

  


  
    »Hallo, schöne Unbekannte.« Ihren Namen vermied er absichtlich, obwohl sie ihn auf die Serviette gekritzelt hatte. Eva.


    »Wer ist denn da?«


    »Hier ist dein kleiner Flirt. Vor zwölf Tagen. Ein heißer Espresso, im kleinen Café, in der warmen Morgensonne. Du erinnerst dich? Du hast mir deine Handynummer auf eine Serviette geschrieben.« Er wartete, bis sie alles vor Augen hatte. Die meisten Frauen sagten nichts, weil sie nicht wussten, ob sie sich trauen durften, auf diesen Flirt einzugehen. Sie wollten, aber die Etikette stand ihnen oft gedanklich im Weg. »Wo bist du gerade?«


    »Ich sehe fern.«


    »Im Wohnzimmer?« Es brannte kein Licht unten.


    »Ähm, nein, im Schlafzimmer.«


    Er lächelte. Es war ja auch nach dreiundzwanzig Uhr. Also keine große Überraschung. »Ich störe dich hoffentlich nicht.« Er wartete auf die alles entscheidende Antwort. Bei einem Nein wollte sie sich mit ihm treffen.


    »Nein, nein. Ich freue mich, dass du anrufst.«


    Dann konnte es ja weitergehen. »Ich bin beruflich in West-Vancouver unterwegs. Hättest du Lust, mich zu treffen?« Wer sagte da schon Nein? Schließlich wollte sie ihn. Bestimmt schwebte ihr jetzt vor, wie er zu ihr ins Bett stieg.


    »Heute noch? Nun …, so spät ist es ja noch nicht. Okay.«


    »Wunderbar, ich freu mich. Soll ich zu dir kommen? Gibst du mir deine Adresse?« Die er längst hatte, schließlich stand er vor dem Grundstück.


    »Du kannst mich gern abholen, ja.« Sie nannte ihm ihre Adresse. »Wann?«


    »Sag mir eine Zeit.« Er wartete drei Sekunden. »Aber wenn es nur nach mir ginge, was es ja nicht geht, könnte ich sehr schnell bei dir sein…«


    Ihr Atem ging schneller. Er hatte sie längst im Sack. Gedanklich wickelte er ihren langen blonden Zopf um das Handgelenk. Sie war noch jung, Anfang zwanzig. Schön eng und biegsam. Außerdem ängstlich, danach.


    »Gib mir zehn Minuten.«


    »In fünf stehe ich vor deiner Tür.«


    »Okay.« Sie legte auf.


    Wahrscheinlich rannte sie jetzt wie eine Irre ins Badezimmer. Er grinste, rief über seinen Laptop eine Taxizentrale an und bestellte ein Taxi für in zwei Stunden an die Nachbaradresse. Nach dem anstrengenden Flug mit Zac als körperlich und geistig behindertem Patienten, fehlte ein anständiger Fick, um ihn runterzuholen. Nachdem er Zac sicher in Verwahrung hatte, hatte er ausgiebig geduscht und sich vollständig epiliert, bevor er dem Mäxchen einen Besuch abgestattet hatte.


    Irgendwer aus dem inneren Kreis im Labor hatte die gesicherten Daten allesamt an Maydermans Blockhütte gesendet. Und somit direkt in seine Hände. Konnte es einen besseren Grund geben, so richtig zu feiern?


    Das Joggen bis zu Evas Einfamilienhaus hatte ihn nur noch heißer gemacht. Ihre Eltern waren verreist, das Grundstück groß, die Gegend akkurat. Optimal, denn er musste heute Nacht Dampf ablassen. Sonst schlief er schlecht und war unkonzentriert. Das kannte er schon von sich. Fielen ihm unverhofft positive Zufälle in den Schoß, musste er daraufhin etwas Gutes auf die Beine stellen, damit er das Glück auch verdiente. Er würde Eva heute in die Welt der erfahrenen Erwachsenen einweihen. Schließlich war sie blond und verdiente eine Chance, zu erkennen und sich zu verändern. Sie verschaffte ihm dafür eine Belohnung, die er sich nicht selbst verschaffen konnte, und der Kreis schloss sich.


    Er packte den Laptop zurück in den kleinen Rucksack, der noch ein paar Überraschungen wie Klebeband für Eva enthielt, die er herausholen würde, wenn er sie in ihrem eingezäunten Garten als ihren Höhepunkt unter dichten Tannen nahm.


    Er würde Eva einen Vorsprung geben. Ja. Und sie würde die Schuhe anbehalten dürfen. Dann konnte sie schneller vor ihm wegrennen.


    Bloodhound zog sich die dünnen Lederhandschuhe über und drückte auf den Klingelknopf des frei stehenden Hauses.
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    View nippte zum wiederholten Male an ihrem Eistee, ohne zu schmecken, ob das Getränk süß, sauer oder kalt war. Ihr Kopf dröhnte vom Jetlag und vor Sorge um Zac. Sie hätten auf keinen Fall so lange an einem Ort haltmachen dürfen, doch alles Hin- und Herüberlegen brachte nichts. Es war, wie es war. Sie hätten früher darauf kommen müssen, dass Bloodhound ihnen eine Falle stellte, sie in Sicherheit wiegen wollte, damit er in Ruhe zuschlagen konnte, wie es seine Art war.

  


  
    Im Flugzeug hatte sie mithilfe von Tabletten, die Alejo besorgt hatte, einige Stunden geschlafen, dennoch fühlte sie sich wie erschlagen. Dabei war gerade erst Mittag. Die meiste Zeit hatte sie gegrübelt. Zum Beispiel darüber, warum sie bereits zum zweiten Mal aus einer Betäubung zu früh oder besser gesagt, früher als von Bloodhound erwartet, erwacht war. Dass er die Narkose falsch dosiert hatte, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Auch nicht, dass er ihr Gewicht falsch berechnet hatte. Fehler seinerseits schloss sie aus. Ihr Körper reagierte anders auf das Gas als bei anderen. Ihr Blutdruck und ihr Puls waren normal. Das wusste sie aus den zahlreichen Untersuchungen im Labor. Falls sie sie nicht belogen hatten. Wehrte sich ihr Körper vielleicht gegen einen Fremdkörper oder eine Gefahr? Konnte sie nicht nur in anderen lesen, sondern auch in sich selbst sehen? Bewusst oder unbewusst Unstimmigkeiten oder wie sollte man es nennen– Unrecht?– erkennen? Und vielleicht sogar ändern?


    Was hatte Zac gesagt? Im See, als er sie hauchzart geküsst hatte. Du strahlst, wenn du gibst. Das zeigt mir immer, wie ehrlich du es damit meinst. Du hast das, was den meisten Leuten fehlt und was den Menschen helfen würde, um sich und ihre Welt zu retten. Vielleicht konnte sie auch sich retten, sich heilen, von innen heraus. Wenn Zac doch hier wäre. Er verstand, ohne zu wissen. Er kannte sie, obwohl sie sich noch fremd sein müssten. Zac fehlte ihr so sehr. Wenn Bloodhound ihm ein Haar gekrümmt hatte, würde sie ihn für immer vernichten. Würde sie? Darüber wollte sie nicht nachdenken. Nein. Zac lebte, das fühlte sie. Sie würden sich wiedersehen und lieben bis an ihr Lebensende, wann auch immer dieses kommen sollte.


    »Keine Sorge, Joy, er wird Zachary nichts antun. Er weiß um die Besonderheit des Jungen«, sagte Alejandro ruhig, der ihr mit einer Flasche Wasser und einer Tasse Kaffee vor sich auf dem Tisch auf einem Sessel gegenübersaß.


    Er sah sehr müde aus. Die gemütlichen, alten Hosenträger über seinem blauen kurzärmligen Hemd wollten nicht in die Situation passen. Ohne konnte sie sich Alejo aber auch nicht vorstellen.


    »Und falls er nur an dir interessiert ist, wird er Zac als Lockvogel verwenden.«


    Ed drehte sich im Flur zu ihnen um. Er stand seit geraumer Zeit an der Tür und lauschte ihrem spärlichen Gespräch. Die Waffen sah man unter seiner Freizeitkleidung nicht, doch er hatte sie, bevor er Stellung bezogen hatte, überprüft. Seine Mimik sprach Bände.


    »Sie ist kein Kind mehr, Ed«, sagte Alejo, dem der Blick nicht entgangen war. »Sie muss in alles eingeweiht sein, damit sie Bescheid weiß und gegebenenfalls richtig handeln kann. Es bringt nichts, ihr etwas zu verheimlichen.«


    »Mache ich nicht. Ich hoffe dennoch, ihr wisst, was ihr da tut.«


    Ed drehte sich wieder zur Tür des Hotelzimmers. Der Sergeant Major hatte ihnen ein Taxi zum Flughafen geschickt, das sie auf direktem Wege zu diesem Hotel gebracht hatte. Eines, das nach Stunden bezahlt wurde und keinerlei Daten oder Ausweise verlangte. Geflogen war sie mit einem gefälschten Pass, den Alejandro in der Schublade gehabt hatte. Nur ein aktuelles Foto hatten sie noch fieberhaft einsetzen lassen müssen. Ohne seine gute Vorbereitung hätten sie den raschen Flug nach Kanada zurück niemals nehmen können.


    »Ist nun was durch die italienische Presse…?«


    »Nein«, sagte Alejo, der auf einem Ohr ständig Nachrichten aus aller Welt mit seinem Miniradio hörte.


    »Könnten wir Grandma nicht vielleicht doch…?«


    »Nein«, sagten Ed und Alejo gleichzeitig. Nicht zum ersten Mal.


    Sie schwieg. Es machte sie langsam verrückt, nichts von Eli, Zac und den anderen zu wissen.


    Es klopfte zweimal zaghaft an der Tür.


    Alle im Raum hielten scheinbar die Luft an. Ed ging hinter einem Pfeiler mit gezückter Waffe in Deckung.


    Es klopfte einmal, dann dreimal.


    Ed schritt zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit, bis sich die Türkette spannte.


    »Nun lass uns schon rein«, brummte eine ihr bekannte, männliche Stimme.


    View sprang auf, doch Alejo hielt sie am Arm zurück.


    Ed entfernte die Kette und ließ Steven und Anja ins Zimmer. Steven sah sich um und sicherte seine Pistole.


    »Anja, Steven!« View lief auf Anja zu und ließ sich fest in die Arme nehmen.


    »View, meine Liebe. Meine süße, tapfere View. Dass du lebst und wieder hier bist. Gott, wir haben gedacht, dich niemals wiederzusehen. Warum hast du dich nicht gemeldet? Alles klar?«


    »Ja. Jetzt noch mehr.« View löste sich kurz von Anja und legte ihr das Haargummi mit dem blauen Schmetterling in die Handfläche. »Es hat mir Glück gebracht. Danke.« Sie schmiegte sich an sie und Anja drückte sie immer wieder fest an sich. Das tat gut. So unendlich gut. Am liebsten hätte sich View in ihr verkrochen. Eine männliche Hand auf ihrer Schulter ließ sie sich zu Steven umdrehen. View umarmte ihn vorsichtig. Seine körperliche Schwäche konnte er vor ihr nicht verbergen. Soweit sie von Ed informiert worden war, war Steven auf eigenes Risiko aus dem Krankenhaus entlassen worden. Anja hatte sowieso gehen dürfen. Sie befanden sich nicht in Gewahrsam, niemand durfte sie gegen ihren Willen festhalten. Steven hatte dies plötzlich entschieden, sodass ihnen eigentlich keiner hatte folgen können. Niemand außer ihnen wusste von ihrem jetzigen Standort. Hoffte sie.


    »Ihr habt lange gebraucht. Euch ist hoffentlich niemand gefolgt«, sagte Ed, nachdem er die Tür gesichert hatte und durch einen Schlitz zwischen den Vorhängen aus dem vierten Stock auf die Straße vor dem Hotel blickte.


    »Ich musste mich erst noch bewaffnen, bevor ich deiner kryptischen Aufforderung folgen wollte. Warum hast du nicht gesagt, dass View bei dir ist?«


    »Niemand weiß, dass ich hier bin. Oder sagen wir direkter, weder die Polizei noch das FBI wissen, dass ich wieder in Kanada bin.« View sah von einem zu anderen.


    »Um es dem Spitzel nicht zu verraten, logisch.« Steven wandte sich an Alejo. »Und Sie sind?«


    »Eigentlich sollte Capitano Alejandro Coronas mein Grandpa sein, aber die Hochzeit mit Eli hat leider noch nicht stattgefunden«, sagte View. Sie sah stolz zu Alejo auf, der vom Sessel aufgestanden war.


    Alejo hielt Steven die Hand entgegen. »Pensioniert, natürlich.« Er fuhr sich über den struppigen Bart. »Ich bin die gute, alte Rückendeckung.«


    Sie schüttelten sich die Hände. »Angenehm, Steven Veil. Ich denke mal, Sie wissen schon, wer ich bin?«


    Alejo nickte. »Keine Sorge, meine Enkelin hat sich in ihren Jungen verguckt, und wenn sie ihn nicht retten kann, kann es keiner. Bisher hat sie ihren Dickschädel immer durchgesetzt, eigentlich, ohne ihn einzusetzen. Ein Blick aus diesen dunklen Hundebabyaugen genügt und…«


    »Alejo!«


    Er drückte View sanft an sich und lächelte. »Und Sie müssen die liebevolle Anja Sommer sein.« Alejandro nahm Anjas Hand, hauchte ihr einen Handkuss auf und schloss sie wie selbstverständlich in eine herzliche Umarmung ein. »Danke, dass Sie auf meine Enkelin aufgepasst haben.«


    Anja atmete tief durch und nickte nur. Sie bekam wohl gerade keine Worte über die Lippen. View wusste, was Anja fühlte. So fühlte sich Familie an. Warm, beschützend und voller Liebe. Gefühle, die blieben, egal, was passierte. Alejo hatte ihr in Italien nicht geraten, sich zurückzuziehen, sich in Sicherheit zu bringen, nachdem er ihr lange zugehört hatte, sondern er hatte ihr die Situation so vor Augen geführt, wie sie war. Er hatte sie so stark gemacht, wie sie eigentlich war, obwohl sie sich weiß Gott nicht so fühlte. Es war an ihr, etwas zu tun, um Recht über Unrecht entscheiden zu lassen.


    »Ich störe ungern bei der Kuschelstunde, aber wir haben heute noch ein straffes Programm vor uns«, sagte Ed leise, was erkennen ließ, dass er tatsächlich ungern drängte. Er kniete sich vor den niedrigen Wohnzimmertisch, weil nicht genügend Sitzgelegenheiten vorhanden waren. Zuvor hatte er für jeden eine Tasse Kaffee hingestellt.


    Alle anderen setzten sich und brachten sich der Reihe nach auf den neuesten Stand. Zuerst bestand Steven darauf, von ihr zu erfahren, warum Zac nicht mehr bei ihr war. View begann bei ihrer halsbrecherischen Klettertour aus dem Hotel, erzählte von dem missglückten Versuch, einen guten Journalisten für ihre Story an Land zu ziehen, der Flucht aus dem Labor und allen folgenden Stationen. In einem Rutsch berichtet klang es wie ein Märchen. Mal aufregend und spannend, mal herzergreifend, aber irgendwie immer absurd und völlig abwegig, dass sie das alles erlebt haben sollte.


    Anja erzählte von dem Überfall auf sie, kaum dass View an der Fassade hinabgeklettert war, und von dem grausamen Erwachen in einem stockdunklen, ausbruchsicheren Grab. Vom Auffinden der Knochen ihres ehemaligen Privatdetektives Holmes, von Eds beherztem Eingreifen bei der Stürmung des Laboratoriums, ihrer Rettung und Stevens Operation.


    Ed informierte sie über seinen erhärteten Verdacht, ein Leck in den eigenen Reihen zu haben, und die Suche nach Mister Mayderman. Das Beschlagnahmen der Privatsachen hatte ebenso keinen Erfolg gebracht wie das des Hubschraubers. Die Flugrouten waren nicht vermerkt oder gespeichert worden. Max besaß keine weiteren Grundstücke auf seinen Namen, was sie bereits bei der Suche nach dem Geheimlabor herausgefunden hatten.


    »Der hat bestimmt schon das Land verlassen und ist in Mexiko oder so untergetaucht«, sagte Alejo.


    »Ohne View? Sein Herzstück?«, warf Steven ein. »Vielleicht ist Max schon abgetaucht, aber Bloodhound nicht. Nicht, bevor er View gefunden und abgeliefert hat. Mayderman ist noch nicht fertig mit dem, was er im Labor zu züchten versucht, sonst hätte er View und Zac nicht unbedingt wiederhaben wollen. Er hätte sie ziehen oder umbringen lassen können. Max braucht sie, um sein Werk zu vollenden.«


    »Was wir verhindern müssen«, sagte Anja und drückte gefühlvoll ihren Arm.


    »Genau«, sagte View und stand auf. »Wir müssen Zac, Florian und die anderen aus Maydermans Klauen befreien und verhindern, dass er der Menschheit schadet. Und Ed, Alejo und ich finden, dass es nur einen Weg gibt, das zu erreichen.«


    Alle blickten sie an. Anja fragend, Alejo und Ed wissend. Steven schüttelte leicht den Kopf. Er ahnte es.


    »Es gibt nur eines, was Mayderman und Bloodhound wollen und was sie hervorlocken könnte.«

  


  
    


    Eine Stunde später saß View mit Steven auf der Rückbank eines Leihwagens. Alejo und Anja hatten sie soeben an der Küste vor dem Granville Square Wolkenkratzer hinausgelassen. Sie wollten der The Vanvouver Sun einen Besuch abstatten. Ed fuhr.

  


  
    »Du weißt, was du da tust?«, fragte sie nach einer Weile stummen Zusehens.


    »Ja. Und du?«, gab Steven zurück, ohne vom Laptop aufzublicken. Er hatte eine Nachricht auf mehreren Seiten ins Internet gesetzt, dass sich Joy Mariani als Zeugin zu den zwei Morden bei der Polizei gemeldet hatte, sich nun in Gewahrsam befand und verhört wurde. Die Öffentlichkeit würde diese Nachricht schlucken und weiterverbreiten, obwohl keine offiziellen Stellen dies bestätigen würden.


    »Ja. Dieser Bloodhound kann uns nur über Daten immer wieder aufgespürt haben. Er wusste von meinen Geldabhebungen in Kanada und von dem Hotel in Italien, in dem Zac und ich abgestiegen sind. Er sollte rasch wissen, dass ich wieder in Kanada bin.«


    Steven warf ihr einen seltsamen Seitenblick zu. Erst jetzt bemerkte sie, was sie zwischen den Zeilen gesagt hatte. Dass Zac nicht mehr hypersensibel war, hatte sie in der Kürze der Zeit überhaupt nicht erwähnt, dennoch wirkte Stevens Miene belustigt, fragend und neugierig. Dachte er, sie hätten…? View fühlte ihre Wangen brennen. Sie sah weg und brachte ein leichtes Kopfschütteln zustande.


    Steven tippte weiter schmunzelnd auf der Tastatur herum.


    Ed fuhr in einen Seitenweg, über eine lange Auffahrt und parkte am Ende des Schotterweges. Die Geräuschkulisse verriet, wohin der Sergeant Major sie zuerst gefahren hatte. Ins Tierheim. Sie stiegen aus und betraten das kleine Holzgebäude, das wie ein offenes Büro eingerichtet war. Unzählige Ordner reihten sich in der Regalwand hinter dem Schreibtisch.


    »Hallo Mis’ess Slaughter, wir würden gern den Mix Ty und den Chihuahua Zorro abholen, die ich hier abgegeben habe.«


    »Wunderbar, Sergeant. Abgänge zu den Herrchen sind mir am liebsten. Darf ich beruhigt sein?«


    »Absolut. Ich würde sie sonst eher bei Ihnen lassen, aber hier haben wir zwei Vorzeigehundebesitzer.«


    »Wenn Sie das sagen, glaube ich es Ihnen. Zwinger vierunddreißig und einundvierzig. Hier die Schlüssel. Wären Sie so lieb?«


    »Natürlich.« Ed nahm die Schlüssel entgegen. »Immer noch Personalmangel?«


    »Mangel? Gar keines! Zumindest keines, das ich bezahlen könnte. Hätte ich Trudi nicht,…«


    »Danke fürs Aufnehmen, Mrs. Slaughter.«


    »Für Sie immer, Sergeant.«


    Ty flippte schon von Weitem aus. Er hatte Steven wohl bereits gewittert, als er noch im Auto saß. View nahm Zorro an die Leine und gemeinsam verließen sie das Tierheim. Sie versuchte, sich auf Zorro zu konzentrieren, um den armen, allein gelassenen, vielleicht geschlagenen oder irgendwann einmal halb verhungerten Tieren nicht in die trüben, traurigen Augen sehen zu müssen. Sie spürte die tonnenschwere Verzweiflung der Tiere dennoch. Jedes einzelne schien ihr nachzuflüstern: »Bitte hab mich lieb. Nimm mich mit zu dir.«


    Auf dem Parkplatz kämpfte sie mit den Tränen und nahm Zorro hoch an ihr Herz, damit es nicht in Tausende Schmerzteilchen zerspringen konnte.


    »Sergeant Major, haben Sie kurz Zeit?«, fragte eine ältere Frau in Latzhose.


    Ed drehte sich um. »Was gibt’s denn, Trudi?«


    »Im Büro ist eine Frau, die Hunde einer Freundin abholen und zu sich nehmen möchte. Soweit in Ordnung. Es ist der Mord an Milli Tech, der momentan durch die Presse geht.«


    »Weil er so widerlich brutal war, ja. Wie kann ich helfen? Ich bin etwas in Eile.«


    »Wie immer.« Sie lächelte und zeigte über den Hof durch die offene Tür in den Eingangsbereich, in dem eine unscheinbare Dame unruhig vor dem Schreibtisch stand. »Sie zieht in Erwägung, eine Anzeige gegen Unbekannt aufzugeben, traut sich aber nicht so recht. Und weil Sie immer so hilfsbereit sind, dachte ich…«


    »Schon gut, Trudi. Ich rede gern kurz mit ihr.« Ed trabte über den Hof. »Setzt euch schon mal ins Auto. Dauert nicht lang.«


    View registrierte wie ferngesteuert, dass Steven mit Ty zum Leihwagen humpelte. Sie zögerte nicht, sondern lief mit Zorro auf dem Arm Ed hinterher. Irgendetwas hatte sie stutzig werden lassen. Sie kam aber nicht darauf, was es gewesen sein könnte.


    Ed hörte der Frau Ende dreißig inzwischen schon zu und übergab ihr eine Visitenkarte, auf die er eine weitere Nummer und einen Namen geschrieben hatte. »Melden Sie sich bei meinem Kollegen Felix. Hier sehen Sie die Adresse der Polizeistation und seine Telefonnummer. Er wird die Anzeige in Ruhe und völlig privat aufnehmen. Bei ihm sind Sie in guten Händen und Sie dürfen sich ihm anvertrauen.«


    »Was ist denn passiert?«, fragte View leise.


    Ed und die Frau sahen sie erstaunt an. View zwang sich zu einem Lächeln und blickte ihr ins Gesicht.


    »Ich… ähm…«


    »Sie brauchen nicht…«, sagte Ed, bis View ihn mit einem freundlichen Blick zum Schweigen brachte.


    »Sie haben Ihre Freundin verloren…«, brachte View sie ins Fahrwasser.


    »Milli ist seit zwanzig Jahren meine beste Freundin«, begann sie zögerlich. »Sie ist die beste und die liebste. War… Es ist für mich selbstverständlich, dass ich ihre drei Hunde zu mir nehme. Milli hätte es auch gewollt. Die Polizei hat sie aus der Wohnung abholen lassen, als man Milli fand. Es war so schrecklich…«


    View setzte Zorro vorsichtig ab und nahm die zitternden Hände der Frau in ihre. »Sie haben einen Verdacht, wer Milli das angetan haben könnte?«


    »Ich weiß nicht«, brachte sie hervor. »Doch ja, irgendwie schon. Jeder mochte Milli, jeder, der sie kannte. Für andere Idioten war sie nur eine unscheinbare Dicke, aber jeder, wirklich jeder mochte sie, wenn er sie kennenlernte. Sie konnte nichts dafür, dass sie so dick war, aber das sehen die Leute ja nicht. Also, ja, ich denke, ich weiß, wer sie umgebracht haben könnte.« Sie schluchzte. Tränen rannen über ihre Wangen.


    »Wollen Sie dies nicht lieber meinem Kollegen von der Polizei erzählen, Miss?«


    »July«, sagte sie, als hätte Ed sie gefragt.


    View warf ihm einen weiteren Blick zu. Er sollte July reden lassen. Irgendetwas hatte sie aufmerken lassen. Nur was? View drückte sanft Julys Hände und nickte ihr aufmunternd zu.


    »Milli und ich waren vor einer Woche im Schwimmbad…«


    View brauchte nicht einmal mehr nachzufragen. Die Bereitschaft, zu sprechen, brodelte an der Oberfläche. Die Geschichte floss aus July, als wenn sie sie loswerden musste, um endlich wieder durchatmen zu können. Schon nach dem ersten Satz verstand View, weshalb sie aufgehorcht hatte. Das Schwimmbad. Die gesuchte Verbindung. Der Name: Milli. Sie hatte ihn gehört. Ein Mann hatte diesen Namen gesagt, als sie vier im Café saßen. Nicht laut, eine Frage war es gewesen. Ja, Milli? Sie hatte es nicht wirklich gehört, ihr gutes Gehör hatte es nur registriert. Ihr Puls erhöhte sich. War das Bloodhounds Stimme? War er im Schwimmbad gewesen, ihnen auf den Fersen? Ihr lief es eiskalt den Rücken hinunter.


    »… und dann ist er ihr hinterher, weil sie ihm die Meinung gesagt hat. Er sah zwar nicht wütend aus, aber ich glaube, er hat sich nur verstellt. Der Kerl war zutiefst gekränkt und stocksauer. Ich hatte regelrecht Angst vor dem Mann. Er war schließlich auch kräftig gebaut und sah nicht so aus, als wenn er sich heruntermachen ließ. Ich hab Milli untergehakt und wir sind gemeinsam duschen gegangen und nach Hause gefahren.« Sie stockte. »Ich weiß, das hört sich paranoid an, aber ich hatte echt eine Heidenangst, dass der Typ ihr an die Gurgel geht, obwohl er im Bad nichts dergleichen gesagt oder getan hat.«


    »Haben sie sich später noch einmal getroffen?«, fragte Ed.


    »Nein. Das hätte sie mir erzählt. Sie wollte ihn auch nie wiedersehen.«


    »Wie sah er aus? Außer kräftig.«


    »Vielleicht eins neunzig groß. Kurze blonde Haare und Oberlippenbart. Blaue Augen und ein verschnörkeltes Tattoo auf dem linken Brustmuskel. Der war zu schön, um nett zu sein. Aber er hatte schließlich sie angesprochen und nicht umgekehrt.«


    Ed blickte sie an. Er dachte das Gleiche wie sie. Bloodhound hatte die arme Milli als Tarnung benutzt und es hatte ihm überhaupt nicht geschmeckt, dass sie sich nicht derart behandeln ließ. View nickte und drückte Julys Hände kurz, bevor sie sie losließ. July musste nicht mitbekommen, wie ihre Innenflächen eiskalt wurden. Sie hatten genug gehört. Bloodhound schreckte vor nichts zurück. Er war ihnen immer auf den Fersen und würde es auch bleiben, jagte sie genüsslich, bis er sich entschloss, sie in einem unerwarteten Moment einzufangen und niemals wieder gehen zu lassen. Inzwischen fühlte es sich eher wie ein persönlicher Rachefeldzug an als wie das rasche Einfangen eines begabten Jugendlichen. Die Interessen von Mayderman und Bloodhound hatten sich getrennt, da war sie sich mit einem Mal sicher. Warum, war irrelevant. Das Einzige, was in ihrem Körper ätzte wie Säure, war der durchdringende Gedanke, dass sich Bloodhound nicht mehr verpflichtet zu fühlen schien, Zac unversehrt und lebend an seinen Auftraggeber Max Mayderman abzuliefern.


    »Geben Sie das bitte alles meinem Kollegen zu Protokoll. Vielleicht erwischen wir den Kerl und können ihn so der schrecklichen Tat an Milli überführen.«


    July nickte.


    »Hier sind Ihre neuen Mitbewohner«, rief Trudi, die mit drei freudig winselnden Hunden aus dem Gang trat.


    »Seppi, Löwe, Doggy!« Die Hunde flogen July regelrecht an den Hals.

  


  
    


    »Woher hast du von der Verbindung zwischen July und uns gewusst?«, verlangte Ed zu hören, nachdem sie im Auto saßen und durch die Stadt fuhren. »Ich habe meine Augen und Ohren überall und denke grundsätzlich um jede Ecke, aber von Hund über Anzeige und Schwimmbad lande ich nicht automatisch bei Bloodhound.«

  


  
    »Ich höre manchmal etwas, was andere nicht hören«, sagte View leise.


    »Ed, du hast gerade von einer Verbindung gesprochen«, sagte Steven, der ziemlich blass um die Nase aussah. Ty lag neben ihm auf der Rückbank, den Hals über seinen Oberschenkel gestreckt. »Wir kommen nicht an Bloodhounds Akte, sagst du, also müssen wir nach etwas suchen, was noch nicht mit ihm in Verbindung gebracht worden ist.«


    Ed wählte mit einer Hand. »Genau in diese Richtung gehen meine Gedanken auch, Steven.« Bevor View fragen konnte, was die beiden meinten, ging Eds Telefonpartner dran. »Hey. Du musst mir bitte einen Gefallen tun.… Ja, ich weiß, dass ich Urlaub habe. Es ist wichtig.… Gut. Kannst du die Anfrage übernehmen?… Danke. Ja. Okay, geht in Ordnung. Bitte prüfe alle ungelösten Anzeigen gegen Unbekannt des vergangenen halben Jahres von Frauen zwischen zwanzig und vierzig im Großraum Vancouver.« Ed gab die Übereinstimmungen von Julys und ihrer Beschreibung von Bloodhound durch und legte auf.


    »Das dauert zu lange«, sagte Steven. In seiner Stimme schwang überwältigende Sorge mit.


    »Wenn du eine bessere Idee hast…«, sagte Ed. »Ich bin zu allem bereit.«


    »Er wird sich abreagieren müssen.«


    »Was meinst du?«, fragte Steven halb heiser.


    View streckte den Rücken. Der Gedanke war plötzlich gekommen. »Bloodhound hat mich wieder nicht gekriegt, er hat versagt. Er bereitet sich immer gut vor, plant alles genau, genießt offensichtlich die Jagd. Daher sicher auch der Name. Jetzt aber muss er seinen Frust an jemandem auslassen.«


    Steven schloss kurz die Augen. »Dann können wir nur beten, dass er es nicht an Zac auslässt.«


    »Wenn wir nur ein Muster hätten. Was ist das für ein Kerl? Steht er auf Frauen oder auf Männer? Die Beschreibung, die du uns von ihm gegeben hast, View, so wie Zac ihn dir dargestellt hat, passt nicht exakt zu der von July. Er verkleidet sich gekonnt. Jedes Mal. Warum zum Henker lässt man niemanden an die Unterlagen?«


    »Dieser Bloodhound hat bestimmt schon lange eine Akte«, sagte Steven, »aber die ist geschlossen. Mayderman muss Kontakte nach oben haben, deshalb.«


    Eds Handy klingelte. »Ja?… Schon?… Okay, schieß los.… Hm, okay. Ja… okay.« Ed fuhr an den Straßenrand und notierte einen Namen und eine Adresse. »Danke, hast was gut. Und kein Wort zu irgendwem. Danke.« Ed wandte sich zu ihnen um. »Anzeige gegen Unbekannt von heute früh. Dreiundzwanzigjährige gegen ungefähr vierzigjährigen, kräftig gebauten, eins neunzig großen Glatzkopf. Vancouver Außenbezirk. Sie hatten sich vorher einmal in einem Café kennengelernt, deshalb ließ sie ihn nach einem Anruf ins Haus. Wortwörtlich: krankes, brutales, rassistisches Arschloch mit dem Aussehen eines Filmstars.«


    »Was hat er ihr angetan?«, fragte View leise.


    »Nachdem ihr klar geworden war, dass es sich nicht um einen netten Flirt handelte, schickte er sie nackt und geknebelt in den großen Garten und jagte sie wie ein Tier. Als sie nicht mehr weglaufen konnte, lähmte er sie mit irgendeinem Zeug, das sich nicht mehr in ihrem Körper befand, also schon abgebaut war, verpasste ihr im Mondschein eine Körperrasur und vergewaltigte sie mehrfach ohne Kondome.«


    »Dann haben wir Sperma, falls…«


    »Nein«, unterbrach Ed Steven. »Er muss sie gewaschen haben. Gründlich, als sie das Bewusstsein verloren hatte. Sie hat nicht einmal blaue Flecke, von denen wir einen Handabdruck nehmen könnten. Wir haben keine Spermaspuren im Garten gefunden. Er muss eine Unterlage verwendet und wieder mitgenommen haben.«


    »Der Scheißkerl denkt an alles.« Steven sah leichenbleich aus.


    View nahm seine Hand, obwohl sie sich fühlte, wie Steven aussah. Stück für Stück starb die Hoffnung, Zac jemals lebend wiederzusehen. Diesem Gefühl würde sie aber nicht gestatten, die Oberhand zu gewinnen. »Nein. Niemand kann an alles denken. Bloodhound hat Millis Freundin July unterschätzt und er hat diese junge Frau unterschätzt, dass sie es über sich bringt, ihn anzuzeigen. Wenn er es war. Ich will mit ihr reden. Wie heißt sie?«


    »Eva. Sie wollte nach den Untersuchungen gleich wieder nach Hause, aber ich kann und darf dort nicht auftauchen.«


    »Hast du Angst um deinen scheiß Job?«, fluchte Steven.


    »Nein«, sagte Ed ruhig, »aber meine Abteilung erfährt rasch davon und dann haben wir wieder das FBI an Bord und den unbekannten Spitzel an den Hacken.«


    »Entschuldige.«


    »Wir finden deinen Sohn, Steven, wir schaffen das. Ich fahre euch zu Eva, und du lässt View mit ihr reden. Von Frau zu Frau. Gebt euch als zivile Polizisten aus, hier ist meine Marke. Ich hole inzwischen Anja und Alejandro ab, und wir treffen uns danach in dem neuen Hotelzimmer. Seid vorsichtig.« Ed fädelte sich in den Verkehr ein.


    »Wir können nicht warten, bis sich Bloodhound auf meine Fährte setzt. Hoffentlich finden wir bei Eva etwas, das uns auf seine Spur bringt.«


    Steven sah sie seit langer Zeit einmal wieder direkt an. In seinen Augen glühte unsagbarer Schmerz und spiegelte ihre Furcht um Zac wider. »Wenn nicht du, dann keiner, View.«


    View schloss die Augen. Für Zac würde sie alles tun, auch in Eva blicken, um die vergangenen Stunden mit Bloodhound am eigenen Leib zu erleben.

  


  
    *

  


  
    


    Flo erwachte nur mühselig. Er streckte sich, fühlte, wie lange er gelegen haben musste und nahm wie immer zuerst über seinen Geruchssinn wahr, wo er sich befand und was um ihn herum passierte. Nicht viel. Alles roch wie beim vorherigen Mal. Das Büro, die Ledercouch, das Gebäude und die Umgebung. Maydermans Haus. Nur ein Geruch war neu. Jemand hatte diesen Raum betreten, als er narkotisiert auf dem Teppich vor dem Sofa gelegen hatte. Der Mann war nicht Mayderman gewesen und hatte leicht geschwitzt. Keinerlei Deodorant oder Aftershavelotion haftete ihm an. Der dominante Eigengeruch kam ihm trügerisch bekannt vor, aber es schien zu lange her zu sein, denn er konnte sich nicht daran erinnern, zu wem er gehörte. Was hatte der in seinem verschlossenen Raum gemacht? Wie war er herein- und wieder hinausgekommen? »Lucas? Taste? Wacht auf!«

  


  
    »Warum bist du immer der Erste, der aufwacht«, murrte Lucas eindeutig verschlafen.


    »Weil er der Jüngste ist und sein Herz minimal schneller schlägt«, erwiderte Taste.


    »Nur, wenn sie uns allen dieselbe Dosis verpasst haben. Was ich mir kaum vorstellen kann. Warum ist eigentlich keiner mehr da? Habt ihr Kontakt zu eurem Computer?«


    »Nein, schon lange nicht mehr. Wir werden aber ja auch immer schlafen gelegt«, sagte Taste.


    »Lasst gut sein«, sagte Flo, aber neugierig war er schon geworden, ob er seiner Nase auch bei Altersangaben trauen durfte. So etwas hatte er noch nie getestet, weil er nicht dazu gekommen war, denjenigen zu befragen. »Wie alt bist du, Lucas?«


    »Siebzehn, denke ich. Aber viele meiner Erinnerungen sind extrem… na, lückenhaft. Ich bin mir nicht sicher.«


    »Kommt mir bekannt vor. Ich müsste sechzehn sein und mein Name ist übrigens Ruby.«


    »Uiuiui, Miss Tasty taut auf.« Lucas lachte leise.


    »Lass den Quatsch«, sagte Flo. »Lasst uns lieber endlich die wache Zeit nutzen und überlegen, wie wir hier rauskommen.«


    »Gut, Kleiner. Wo sind wir also?«


    »In Maydermans Privathaus«, sagten Ruby und er gleichzeitig.


    »Na, da sind wir drei uns ja schon einmal einig«, sagte Lucas zufrieden. »Ich bin hier in einem Badezimmer mit einer beschissen unbequemen Isomatte. Hier gibt’s kein Entkommen. Bei euch?«


    »Ich sitze in einem Schlafzimmer und…«


    »Still! Ich höre etwas«, zischte Lucas.


    Flo lauschte. »Da ist nichts.«


    »Mensch, Flo. Ich höre es. Ein Motorengeräusch. Ein Auto. Größeres Modell.«


    Flo horchte, doch er vernahm nichts. Das war äußerst deprimierend. Erst wenige Sekunden später roch er den Benzingeruch, der hier in der Einöde deutlich auffiel.


    »Ein Dodge Durando mit Allradantrieb.«


    »Angeber«, sagte Ruby.


    »Nein, nur autovernarrt.«


    »Ich würde sagen, wir verhalten uns völlig ruhig. Am besten stellen wir uns betäubt. Vielleicht hören wir etwas Interessantes. Bekommt ihr das hin?«


    »Blutdruck runter, Atmung runter, nichts sagen. Klar.« Ruby schnaufte kurz und schwieg.


    »Dann riech mal gut zu, Kleiner.«


    Flo schloss die Augen. Den Wagentyp hätte er auch erraten können, wenn er ihn gekannt hätte. Mercedes, BWM, Audi, Ford, ja, die konnte er unterscheiden, aber dann hörte es fast schon auf. Er atmete tief und langsam ein und aus und konzentrierte sich auf seine Nase. Seinen, Rubys und Lucas’ Körpergeruch blendete er aus, ebenso alles, was ihn von den Ankömmlingen ablenken würde.


    Der Dodge fuhr unter das Haus, das konnte er sogar hören. Ein Vibrieren, dazu der Geruch des Elektromotors, verriet das Zufahren eines Garagentors. Max und ein weiterer Mann, nicht der, der in seinem Raum gewesen war, betraten die Küche. Die Alarmanlage wurde wieder aktiviert. Noch nicht ganz abgebauter Alkohol vermischte sich mit den Ausdünstungen von Stresshormonen. Körperliche Anstrengung und Verlustangst, mit einer gehörigen Portion Ärger und Kampfeswille. Irgendetwas brodelte knapp unter der Oberfläche von MM’s Nervenkostüm. Das hatten sie bestimmt View und Touch zu verdanken. Wie gern würde auch er etwas zu ihrer Rettung beitragen, und dazu, dass Mayderman gestürzt wurde und nie wieder jemandem würde schaden können.


    »Wie kann es sein, dass die Daten beim Transfer nicht vollständig übertragen worden sind? Wir haben doch eine hundertprozentige Bestätigung erhalten. Bei allen beiden.« Max sprach ungehalten.


    »Ich weiß es nicht. Ein Fehler. Oder etwas Programmiertes wie ein Virus oder ein Trojaner.«


    »Wie weit bist du?« Max.


    »Der erste Laptop ist gecheckt.«


    »Und?«


    »Nur Mülldateien. Nichts Brauchbares. Schrott.«


    »Ja. Ich hab’s kapiert! Verdammt!«


    »Wie schon bei der ersten Prüfung. Die Daten auf dem zweiten werden genauso hin sein.«


    »Ja. Dann hol endlich die Festplatte aus dem PC aus meinem Büro oben. Pass auf den Bengel auf.«


    Der unbekannte Mann spurtete die Treppe herauf. »Wie gut, dass du damals einen Schlupfwinkel eingerichtet hast.«


    Ein Schloss klickte, er betrat vorsichtig das Büro und schloss die Tür. Flo stellte sich weiterhin schlafend. Der Adrenalinspiegel des Mannes um die fünfundvierzig stieg. Er suchte etwas, wahrscheinlich den PC, tastete herum, ging auf die Knie. Langsam verließ er das Büro und schloss wieder ab.


    »Der Computer ist weg.«


    »Was?«, brüllte Mayderman.


    »Da liegen nur noch die Kabel herum.«


    »So eine verdammte, beschissene Scheiße! Dieser blöde Wichser. Ich reiß ihm die Eier ab, wenn ich den in die Finger bekomme. Verflucht noch mal!«


    »Bloodhound.«


    »Wer sonst?«, schnauzte Max.


    »Wir könnten…«


    »Sei still. Lass mich nachdenken.«


    Flo lachte sich ins Fäustchen. Endlich bekam MM es so richtig dicke ab. Wahrscheinlich ging es nicht um das Gerät, sondern um die Daten, über die sie eingangs schon gesprochen hatten. Der männliche Einbrecher hatte Max höchstwahrscheinlich seine Labordaten entwendet, die sie vor ihrer Flucht aus dem Labor hierher gesendet hatten. Oder schon vorab. Denn der andere hatte von einem schon damals eingerichteten Schlupfwinkel gesprochen. So langsam ergab alles einen Sinn. Der Dieb des PCs wurde Bloodh…


    Flo erstarrte innerlich zu Eis. Seine Arme begannen zu zucken, obwohl er es zu unterdrücken versuchte. Bluthund. Ein Jäger. Ein Mann, der Menschen jagte.


    Der dominante Eigengeruch gehörte zu dem Kerl, der ihn vor ungefähr einem Jahr entführt hatte.


    Er hätte nichts dagegen tun können. Bloodhound hatte ihn in einer Seitengasse nach der Schule betäubt, unter Drogen gesetzt und als seinen Sohn ausgeflogen. Er hatte beim Betreten der Gasse Chloroform gerochen, aber viel zu spät geschaltet. Niemand hatte ihn auf solch eine Situation vorbereitet. Er hätte an dem Tag seine Stunden zu Ende bringen und auf Ma warten sollen, bis sie ihn wie immer abholte, anstatt sich heimlich mit seiner Flamme während der letzten Unterrichtsstunde zu treffen, die in eine Klasse höher ging und ihn bisher nicht einmal bemerkt zu haben schien. Doch als er ihr Briefchen von ihrer Busenfreundin überreicht bekam, musste er sich einfach mit ihr zum Eis treffen. Eine blöde Falle, dennoch war er ihm voll ins Netz gegangen.


    Dieser Entführer arbeitete nun also gegen Max Mayderman. Warum, war ihm egal. Sie sollten sich gegenseitig die Köpfe zu Brei schlagen, damit das alles endlich ein Ende fand. Seine Brust schmerzte tagaus, tagein schlimmer vor Sehnsucht nach Ma und Zorro, seitdem er wieder klar denken konnte.


    »Wir können nicht zulassen, dass wir erpressbar sind«, sagte Max leise. Flo verstand ihn kaum, obwohl er sich auf nichts anderes konzentrierte.


    »Heißt, wir müssen Bloodhound ausschalten.«


    »Wir wissen nicht, wo er ist.«


    »Aber wir wissen, wer ihm dicht auf den Fersen ist.«


    »Dieser Ed Raulson, dem du das Nachschnüffeln verboten und den Fall entzogen hast?«


    »Ja. Er ist nur Sergeant Major, aber sehr hartnäckig. Ich bin mir sicher, dass sich Smells Mutter und Touchs Vater mit ihm zusammengetan haben, um nach ihren Kindern zu suchen. Sie misstrauen der Polizei und auch dem FBI, weshalb sie View zur Flucht animiert haben.«


    »Als wir sie eigentlich schon hatten, ja. Ich weiß. Tu, was nötig ist, damit am besten dieser Raulson Bloodhound tötet. Wenn das nicht geht, soll er ihn für immer hinter Gitter bringen. Touch ist nicht so wichtig, falls sich sein Opfer nicht vermeiden lässt, aber View will ich zurück. Verstanden?«


    »Klar, kein Problem.«


    »Das sagst du immer und dann…«


    »Dafür habe ich hier etwas, was dich interessieren wird.«


    »Du hast mich unterbrochen.«


    »Weil ich weiß, dass dich das scharfmacht. Und weil ich weiß, dass du scharf sein wirst, sobald du dir das Band angehört hast.«

  


  
    »Du hast mich. Was ist es?« Max’ Stimme klang tatsächlich widerwärtig belegt.


    »Eine Kassette. Sie stammt aus einem Versteck des alten, ehemaligen Landsitzes der Veils. Steven Veil hatte sie bei sich und hat einen irren Aufstand gemacht, als er bemerkte, dass sie weg ist. Er hatte sie sich noch nicht anhören können.«


    »Aber du«, stellte Max fest.


    »Ja.«


    »Von wem ist sie? Was ist drauf, Wolf?«


    Flo hörte ein Klappern. »Du wirst ihre Stimme sofort wiedererkennen. Hör zu. Die Qualität ist schlecht.«


    Flo lauschte, aber er hörte nichts. Nur ein Rauschen. Er konzentrierte sich noch mehr, doch nur die penetranten Gerüche der beiden Männer drangen zu ihm. Verdammt! Wer war Steven Veil und warum war diese alte Aufnahme so wichtig? Mist, wieso hatten sie das nicht lauter gestellt?


    Max begann zu lachen. Laut, dreckig und anhaltend. »Herrlich. Wie rührselig.« Er schnappte nach Luft, um sich zu beruhigen. »Vernichte die Kassette«, sagte Max schneidend. »Dann kontrollier die Vitalfunktionen der drei und danach erledigst du Bloodhound, nachdem er mir die vollständigen Daten für seine läppischen zehn Millionen übermittelt hat. Ich geh kein Risiko ein. Erst auf mein Okay schlägst du zu.«


    Flo hörte ein Klicken, dann mehrfach ein grausiges Knacken. Das Teil war hin. Und mit ihm der Inhalt verloren.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    Ed ließ die Fingerknöchel knacken. Jetzt hing er hier im Stau, dabei hatte er schon vor einer halben Stunde wieder bei Anja und Alejandro am Granville Square sein wollen. Warum musste der Sun Tower unbedingt in Vancouver’s Finance District liegen? Er stellte die Klimaanlage höher.

  


  
    Sein Handy klingelte. Er sah auf das Display. Unbekannte Nummer. Es könnte wichtig sein. Jemand könnte ihn brauchen. Sein Bruder oder Steven und View. Es könnte aber auch Bloodhound persönlich sein, der vorhatte, ihn an der nächsten Ecke kaltzumachen und sich in seiner Angst weiden wollte. Oder seine Oma aus dem Jenseits. Mann, es brachte nichts, Zeit zu schinden, er musste drangehen. Vielleicht brauchte wirklich jemand seine Hilfe. Er drückte sich das Telefon ans Ohr. »Ja?«


    »Hey.«


    Eine unbekannte Stimme. Oder? Ihm war so, sie schon einmal gehört zu haben. »Hey.«


    »Sie haben beim FBI-Vorgesetzten um alle Akten der ermittelnden FBI-Agenten im Fall »Mayderman« gebeten. Der Antrag wurde von höherer Stelle abgelehnt, aber ich habe dennoch eine gute Nachricht für Sie, Sergeant Major.«


    »Wer sind Sie?«


    »Ich bin ebenfalls in den Fall »Mayderman« involviert. Ich war auch in dem Hotel, in dem Ihre Männer und das FBI Mr. Veil, Mrs. Sommer und Joy Mariani, genannt View, befragt haben, bis das Mädchen geflohen ist.«


    »Insiderinformationen.«


    »Richtig.«


    »Sind wir uns dort vorgestellt worden?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich das nicht wollte.«


    Also war er kein kleines Licht. »Welche gute Nachricht haben Sie? Und warum wenden Sie sich mit Ihrem Anliegen an mich?«


    »Zweiteres ist einfach. Ich bin derjenige, der Ihnen den Fall Bloodhound entzogen hat. Deshalb kann ich Sie auch wieder ins Boot holen, nachdem ich nun weiß, dass Sie zu allem entschlossen sind, diesen Mörder dingfest zu machen. Auch wenn Vorschriften gebogen werden müssten.«


    Ed schwieg. Daher kannte er den Kerl. Der mittelgroße Blonde mit dem typisch unverschämten FBI-Auftreten. Er hatte sich ihnen im Hotel nicht gezeigt, weil Anja und er ihn kannten. Mistkerl!


    »Sie suchen einen gewissen Kindesentführer und Massenmörder namens Michael Erich Braun, genannt Bloodhound. Ich habe seine umfangreiche Akte.«


    »Die ist versiegelt.« Hatte er ihm gerade wahrhaftig den echten Namen des Verbrechers genannt? Ed kritzelte ihn nebenbei auf einen Kassenbon.


    »Nicht für mich.«


    »Geben Sie mir Ihren Namen.«


    »Lassen Sie mich nicht beim FBI durchchecken. Das bekommt meine Abteilung mit und dann können Sie den Fall Bloodhound vergessen.«


    »Geht in Ordnung. Name?«


    »Seymour Wolf.«


    »Rang?«


    Seymour lachte. »Ab einem gewissen Dienstgrad zählt man nicht mehr mit, Sergeant Major.«


    »Rang?«


    »Assistant Director.«


    Und wenn der Furz der Präsident persönlich wäre, bliebe er dennoch ein arroganter Armleuchter. »Weshalb ist das FBI involviert? Wir oder zumindest ich bin in Kanada.«


    »Verfolgung von Spionage gegen die USA.«


    »Terrorismus als Allheilmittel?«, vermutete Ed, doch er erhielt keine Antwort. »Warum haben Sie mir vor zwei Wochen den Fall entzogen?«


    »Weil ich Sie für einen einfachen Dorfmountie gehalten habe, der einknickt, sobald es hart auf hart kommt. Die Vorkommnisse mit Ihrem Bruder stehen in Ihrer Akte, Ed. Keine schöne Sache.«


    »Und jetzt denken Sie anders über mich, Seymour?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Weil Sie immer noch an dem Fall arbeiten, sogar privat, während Ihres Urlaubs. Joy Mariani ist wieder in Kanada und das hat sie nicht allein geschafft. Ich vermute sie bei Ihnen.«


    »Was hat Bloodhound mit View zu tun?«


    Seymour lachte. »Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind, Sergeant Major. Bloodhound will View. Wir brauchen das Mädchen, um ihn zu fangen.«


    »Wir?«


    »Ohne mich finden Sie nie heraus, wo sich der Kerl gerade aufhält.«


    »Und Sie wissen es?«


    Seymour lachte kurz und hart auf, sagte aber nichts.


    Der bluffte. »Und wenn ich schon weiß, wo Bloodhound gerade ist?«, sagte Ed.


    »Sie heucheln.«


    »Und Sie?«, gab Ed gelassen zurück.


    »Wir brauchen View, um an diesen Mörder ranzukommen.«


    »Das FBI, der angehende Director, braucht Hilfe, um einen Killer zu fangen?«


    »Ja«, sagte Seymour.


    »Das ist lächerlich.«


    »Nennen Sie es, wie Sie wollen.«


    »Warum wollen Sie mir helfen?«


    »Liegt das nicht auf der Hand?«, fragte Seymour.


    »Doch, liegt es. Sie wollen die Ihnen auferlegte Akte Mayderman auf Ihrer Liste der erfolgreich abgeschlossenen Fälle verbuchen. Ein Megading. Die Trumpfkarte zum Aufstieg als Director.«


    »Korrekt. Bloodhound wird uns zu Mayderman führen. Der Milliardär Max ist es, den wir haben wollen. Das ist die einzige Verbindung, die der Verbrecher aufrechterhalten muss, um an das Mädchen View zu kommen.«


    Es ärgerte ihn, dass Seymour auf denselben Gedanken gekommen war wie sie. Davon abgesehen, dass sie Bloodhound rasch finden mussten, um ihm Zac zu entreißen. Falls der Junge noch lebte. Je schneller und schlagkräftiger sie also handelten, desto besser. »Ich will niemanden sonst dabei haben. Nur Sie. Ihr Hightech und Ihre Waffen.«


    »Warum?«


    »Weil ich Ihnen nicht traue. Nur Sie, sonst keiner. Verstanden?«


    »Das ist gegen die Vorschr…«


    »Erzählen Sie mir keinen Scheiß. Das Ding drehen Sie doch sowieso allein, Seymour. Ihre Lorbeeren, schon vergessen? So und nicht anders.«


    »Okay. Sprechen Sie mit View und melden sich in zwei Stunden. Wenn Mayderman uns entwischt, sehe ich schwarz für die gesamte Menschheit– im wahrsten Sinne des Wortes. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«


    Ed legte auf. Da hatte der Mistkerl ausnahmsweise einmal recht. Er würde nicht allein entscheiden. Nur gemeinsam konnten sie das Risiko eingehen, Seymour zu trauen, um an Feuerschutz und Daten zu gelangen. Und im Endeffekt war Mayderman auch ihr Ziel. Egal, wer die Anerkennung dafür erntete. Die besonderen Jugendlichen und die Erdbevölkerung wären gerettet und View, Zachary und Florian in Sicherheit.


    Vor dem Sun Tower warteten Anja und Alejo nicht. Kein Wunder, er war eine Dreiviertelstunde zu spät. Er stellte den Wagen vor dem Gebäude ab und zeigte dem herbeieilenden Portier und einer Politesse seinen Ausweis. »Dringende polizeiliche Angelegenheit«, sagte er nur und joggte ins Gebäude. Die beiden sah er aber nirgends im Eingangsbereich. Ein Wachmann bestätigte, sie hätten das Gebäude vor fast einer Stunde verlassen. Warum zum Teufel hatten sie nicht gewartet? Weil ihnen zu langweilig geworden war? Sein Adrenalinspiegel stieg. Etwas lief schief. Was hatte er übersehen? Was nicht bedacht?


    Anja würde nicht einfach ein Risiko eingehen. View vertraute ihrem Fast-Opa Alejandro, also traute er ihm auch. Was war geschehen, während er im Stau saß?


    War Bloodhound aufgetaucht? Mayderman? Das FBI, die Mounties? Ein vermeintlicher Freund…?


    Uwe! Er knirschte mit den Zähnen. Wie hatte er diesen Bastard vergessen können? Der prügelnde Ex von Anja passte überhaupt nicht in die gesamte Weltbedrohungsgeschichte, deshalb war er ihm entfallen. Sicher auch, weil er den Kerl hasste wie die Pest und ihn verdrängt hatte.


    Oder? Ed blieb kurz stehen. Uwe war nicht nur hinter Anja her, weil er sie zurück oder verprügeln oder ihr Geld für sich haben wollte. Er musste durch Florians Entführung erfahren haben, dass mehr in seinem Sohn steckte, als er je wahrgenommen oder gewusst hatte. Vielleicht hatten Anja und Flo es Schläger-Uwe sogar verheimlicht, als sich seine Gabe mit sieben Jahren erweiterte. Kluge Frau. Er konnte sie nur immer wieder bewundern.


    Immer rascher sah er sich überall um, suchte nach einem Hinweis, einer Idee, während er grübelte und die Straße entlanglief. Uwe wusste inzwischen, Anja würde die Scheidungspapiere zu Uwes Gunsten ebenso wenig unterschreiben, wie ihm das Sorgerecht zuzugestehen. Also musste sie sterben, damit er über Geld und Sohn bestimmen durfte. Ganz sicher wollte er aus Florians Supernase Profit schlagen. Wenn er den in die Finger bekam… Uwe konnte unmöglich mit zwei Geiseln in ein Taxi gestiegen sein. Er würde den Alten außer Gefecht setzen und Anja an einen einsamen Ort führen. Ed lief zurück zum Sun Tower und ging in die nächste Seitenstraße, die zwischen den Wolkenkratzern im Schatten lag. Er blieb wie erstarrt stehen, bückte sich an der Hausecke und rannte weiter. Anjas Haargummi mit dem blauen Schmetterling.


    Ed zog seine Waffe und entsicherte sie im Laufen. An der folgenden Abzweigung fand er eine eindeutige Kratzspur einer Schuhsohle, die ihm die Richtung wies. War sie allerdings nicht neu, und er vergeudete Zeit mit der Suche an einem falschen Ort, würde er zu spät kommen. Er stoppte abrupt an der nächsten, stark befahrenen Kreuzung. Kein Hinweis. Nichts. Er zögerte nicht, sondern lief zurück, langsamer, sah nicht nur auf den Betonboden. Unzählige verschlossene Türen. Er konnte nicht alle überprüfen. Wie angewurzelt blieb er stehen. Blut! An einer Eingangstür. In Bauchhöhe. Hingeschmiert mit den Fingern. Noch feucht.


    Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte nach beiden Seiten. Seine Augen gewöhnten sich an das Halbdunkel. Licht wollte er nicht machen. Ein Hausflur mit Briefkästen. So leise wie möglich stieg er die Treppe am Ende des Korridors hinab in die Kellerräume. Die Geräusche des Hauses, entferntes Kindergeschrei, Autolärm und Musik verheimlichten sein Kommen, ließen ihn aber auch nichts von seinen Verfolgten hören. Roch er Alkohol?


    Plötzlich zerriss ein gedämpfter Schuss die trügerische Stille des Kellers und sein Herz in Millionen Eiskristalle. Mit zehn langen Sätzen sprang er in den letzten, offen stehenden Kellerraum und hielt dem breitschultrigen Mann seine Pistole an den Hinterkopf. »Keine Bewegung!« Mit donnerndem Puls versuchte er, die Situation sofort zu erfassen. Jemand lag zusammengekrümmt in einer dunklen Ecke am Boden. Die Muskeln des Mannes zuckten… Ed wich der schnellen Schlagfolge aus. Etwas Scharfes fuhr ihm schmerzhaft über den Oberarm. Er trat nach vorn in sicheren Stand, packte einen Schlagarm mit beiden Händen am Handgelenk und drückte es mit ganzer Kraft nach unten und herum. Auf dem Rücken drehte er das Gelenk, bis Uwe stöhnend auf die Knie sank. Das lange Messer schnitt durch Eds Jeans tief ins Fleisch. Ed riss das Bein zurück und rammte dem Mann das Knie an die Schläfe. Der Kerl beugte sich keuchend vornüber. Ed ließ eine Handschelle klicken, bevor er ihm das Messer entwand und eine Pistole und Klebeband aus der Jackentasche zog. Brutaler als nötig zog er den anderen Arm nach hinten und ließ die zweite Schelle fest einrasten. Er drückte ihn mit dem Gesicht auf den staubigen Betonboden. »Mehr hast du nicht drauf, du Scheißkerl? Ich hätte dir so gern die Fresse poliert.« Ed hielt ihm seine Waffe vors Gesicht. »Mach mir eine Freude und beweg dich. Dann knall ich dich ab.«


    Ed bewegte sich rückwärts zu der Gestalt am Boden, behielt Uwe im Auge. Er ging in die Hocke und berührte sie. »Anja? Alles okay?« Er bekam es kaum über die Lippen.


    »Er wollte mich zwingen, dass ich mich selbst erschieße.« Die Worte kamen leise und gedämpft. Etwas Metallenes fiel klappernd auf den Beton. Ed hob die kleine Pistole auf, sicherte sie und steckte sie ein. Uwe lag immer noch still. Er berührte Anjas Schulter. »Sehen Sie mich an. Sind Sie verletzt? Hat er Ihnen was getan? Anja?«


    Sie hob den Kopf. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Nur ein Schnitt am…« Sie hatte vor Schreck Schluckauf. »… Fuß. Ich sollte verbluten. Aber ich hab… hab…«


    Uwe bewegte sich. »Du fiese Schlampe. Du hast auf mich geschossen! Scheiße noch mal, das zahl ich dir heim. Du wirst keine einzige ruhige Nacht mehr haben. Und Florian wird…«


    Ed war schneller bei ihm, als er zu Ende sprechen konnte. Er packte ihn am Hinterkopf und quetschte ihm den Mund in den Fußbodendreck, bis er ein langes Stück Klebeband abgeschnitten hatte und es mehrfach um Uwes Kopf wickelte. »Du wirst niemals mehr auch nur einem einzigen Menschen ein Haar krümmen. Schon gar nicht denen, die unter meinem Schutz stehen. Bevor du rauskommst, wenn überhaupt, bist du ein perfektes, altes, klappriges und armes Opfer.« Er wandte sich um. »Anja, können Sie aufstehen?«


    »Ich versuch’s.«


    Sie stand auf, knickte aber mit einem Bein ein. Ein deutlicher Abdruck zeigte, sie verlor viel Blut durch die Schnittwunde an der Fußsohle. »Hinsetzen«, sagte er und hatte auch schon sein Handy gezückt und sein T-Shirt ausgezogen und zerrissen. Er rief seinen Kollegen Felix, der einen Notarzt verständigen sollte. Vorsichtig, aber fest, verband er ihren Fuß. »Tut mir leid, das muss so stramm sein.«


    »Schon in Ordnung. Sie machen das sehr gut. Sie bluten aber auch. Am Bein und am Arm.«


    »Mhm«, machte er nur. »Wo ist Alejandro?«


    »Oh!« Anja sank förmlich in sich zusammen. »Uwe hat… er hat ihn als Erstes brutal von hinten gepackt und eine Kellertreppe hinuntergestoßen. Es kam kein Laut mehr… mehr herauf, als er unten aufgeschlagen war.«


    »In dieser Gasse? Zu Beginn?«


    Sie nickte.


    Ed gab die Informationen an Felix weiter, der versprach, dort zuerst nachzusehen.


    »Das Blut an der Tür…?«


    »Meines«, sagte Anja leise. Sie zeigte ihm ihren Finger, der ziemlich unschön einen tiefen Kratzer zeigte. »Ich hatte nichts mehr, um es unauffällig fallen zu lassen.«


    Er hätte sie gern in die Arme geschlossen, gehalten und niemals wieder losgelassen. Schluckte aber nur. Sie schwiegen, bis ein Polizist Uwe übernahm und abführte. Felix meldete sich kurz, er habe Alejandro gefunden. Er würde schon ärztlich versorgt und den schweren Sturz überleben.


    Ed atmete auf und strich Anja sanft mit dem Daumen über die Tränenspur auf der Wange. »Ich lasse Sie nicht eine Minute mehr aus den Augen. Ich könnt mich vierteilen, dass ich es überhaupt getan habe. Sie stellen mir zu viel Unsinn an.« Er lächelte.


    »Jetzt wird es Zeit, dass ich mich bei Ihnen bedanke«, sagte sie verlegen und sah zu ihm auf.


    »Ich denke, jetzt wird es Zeit, dass du mich mal ausgiebig umarmst. Meinst du nicht?«


    Anja räusperte sich, lächelte aber zurück. »Okay.«


    Ed breitete seine Arme aus. »Darf ich?«


    Anjas Lächeln verbreiterte sich. Sie nickte.


    Ed ging in die Knie und hob sie vorsichtig auf seine Arme. Er stand auf und sah ihr ins Gesicht. Langsam wich der Schreck aus ihren Zügen. »Gerettet«, flüsterte er. Sie schloss die Augen und schmiegte sich an ihn. Gerettet, dachte er noch einmal und meinte damit nicht nur sie.


    Auf ihren wippenden, bandagierten Fuß achtend, verließ er mit ihr den düsteren Keller und trug sie die Gasse entlang. Der Krankenwagen wartete an der Hauptstraße.


    »Ed, darf ich dich etwas Persönliches fragen?«


    Sein Herz begann zu rasen. »Klar.«


    »Bist du als Kind wirklich entführt worden?«


    Ed blieb kurzfristig stehen. »Woher weißt du das?«


    »Ich war im Badezimmer, im Krankenhaus, nachdem du uns unter dem Labor gefunden hattest. Du hast von deiner Großmutter gesprochen.«


    »Ein dummer Streich von Jugendlichen. Sie wollten Dad eins auswischen und haben das Spiel zu weit getrieben. Niemand, einschließlich mir, wusste, dass Nachbarn dahintersteckten. Nach drei Tagen war der Spuk vorbei, aber ich weiß, wie man sich als Entführter fühlt.«


    »Ich bin so froh, dass du mir hilfst.« Sie rieb ihre Wange zärtlich an seiner Schulter.


    »Jetzt muss ich gestehen, dass ich, obwohl du ein Leichtgewicht bist, gehörig ins Schwitzen gerate.« Immerhin trug er nicht einmal mehr ein T-Shirt, aber der ungewohnte Körperkontakt und ihre Nähe schlugen hammermäßig bei ihm ein.


    »Es ist heiß, du bist verletzt und ich bin kein Leichtgewicht.«


    »Die fehlende, tägliche Fitness und mein Alter. Schließlich bin ich elf…«


    Anja legte ihm eine Hand an die Wange. »Und du glaubst, das ist mir wichtig?« Sie sah ihm tief in die Augen.


    »Nein«, sagte er leise und ein wenig heiser. »Nein, das ist es nicht.« Am liebsten hätte er sie zärtlich geküsst, doch er wusste, dass sie dies jetzt überfordern würde. Himmel. Für diese Frau würde er auch warten, bis er Rentner war, wenn es sein musste. Er fühlte sich lebendig, weil Stolz, Respekt und tiefe Wärme für Anja ihn erweckten wie aus einem jahrzehntelangen Tiefschlaf.


    Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und er trug sie zum Krankenwagen. Kaum behandelte man sie und ihn, rief wieder eine unbekannte Nummer an. Schon Seymour? Er ging dran.


    »Hallo, Ed.«


    »View. Alles okay?«


    Anja hob alarmiert den Kopf. Er legte beschwichtigend eine Hand auf ihre. Dabei hörte sich View tatsächlich schockierend dünn an.


    »Steven und ich sind auf dem Rückweg von Eva. Ich weiß, wo wir Bloodhound finden.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    View saß auf der Rückbank neben Steven und kaute lustlos auf einer Pommes herum, deren Tüten Ed ihnen in die Hände gedrückt hatte, bevor er auch schon wieder losfuhr. Bei jedem Blinzeln tauchte Eva vor ihrem inneren Auge auf. Eva, beim Weglaufen, nackt, voller Todespanik, mit Klebeband vor dem Mund. Eva, mit schreckgeweiteten, überquellenden Augen, als er sie nahm. Eva, die sich in sich selbst zurückzog, um körperlich zu überleben. Ohne die Hilfe und ziemlich harten Prinzipien ihrer älteren Nachbarin wäre Eva niemals zur Polizei gegangen. Hoffentlich hatte sie ihr durch das Erlebnisteilen ein wenig geholfen, das Geschehen zu verkraften. View hob die Fritte, die sie zwischen zwei Fingern hielt, und biss noch ein Stückchen ab. Salzig wie Tränen. Fettig wie schwitzende Haut. Weich wie…

  


  
    Sie seufzte leise. Alejo hatte sich beim Sturz eine Schenkelhalsfraktur und ein Schleudertrauma zugezogen. Dazu einige Schürfwunden und Prellungen. Am schlimmsten war die gequetschte Niere, die er vielleicht verlieren würde. Anja unterdrückte den Schock und humpelte mit bandagiertem Fuß umher. Ed trug ein fremdes T-Shirt und verheimlichte die zu ihr wallenden Schmerzherde am Bein und der Schulter. Steven litt unter den nicht betäubten Schmerzen im Gesäß. Und sie, sie schien nur noch zu träumen, seitdem sie in Eva geglitten war, um eine Information zu besorgen, die sie eventuell zu Zac führen könnte. Sie waren schon eine tolle Rettungstruppe für Zac, aber wohl auch die einzige, die es gab.


    Sie seufzte erneut und bemerkte, wie Steven sie von der Seite ansah. Er hatte ja recht. Sie musste aufhören zu grübeln und zu verzweifeln und nach vorn blicken. Durch ihre Gabe hatten sie nun die Chance, Bloodhound zu finden und zu überraschen. Sie nickte Steven zu, steckte den Rest der Pommes in den Mund und folgte wieder dem Gespräch über Mayderman zwischen Anja und Ed.


    »Was ist mit dem Kerl? Hat einen Haufen Kohle und ist ein bedeutender Mann und hat keine Frau, keine Kinder?«, fragte Anja.


    »Homosexuell?«, erwiderte Ed.


    »Davon ist nichts bekannt. Muss man das heutzutage noch verheimlichen? Selbst junge Nationalfußballer outen sich.«


    »Vielleicht ist er mit einem hohen Tier zusammen?«


    »Fuck!« Alle starrte Anja an. »Das FBI. Die Lücke, das fehlende Stück.«


    »Du sprichst in Rätseln«, sagte View, sah Ed aber im Rückspiegel an, dass er wusste, was sie meinte, doch er schwieg. Das versetzte ihr einen Stich. Warum? War er nicht ehrlich zu ihnen?


    »Nein, nein, tut sie nicht«, sagte Steven. »Ein FBI-Mann hat sich ständig eingemischt, seit die Rede von Bloodhound ist. Er hat meine Kassette gestohlen.«


    »Hat einer der Agenten einen schwulen Eindruck auf euch gemacht?«, fragte Ed.


    »Nein, auf mich nicht«, meinte Anja.


    »Das muss man auch nicht bemerken«, sagte Steven.


    »Kennt ihr den Leiter der Mayderman-Operation? Es ist Assistant Director Seymour Wolf.«


    »Wieso?«


    »Er ist ein hohes Tier, angehender Director des FBI. Ich glaube, die sind noch sehr altmodisch und würden einen Homosexuellen da oben nicht dulden.«


    »Deshalb verheimlicht er es.«


    »Vielleicht will er gar nicht Director werden?«


    »Oh, doch. Das will er bestimmt«, sagte Ed.


    Alle schwiegen einen Moment. View spielte das Gesagte noch einmal gedanklich durch. »Wenn dieser Seymour der FBI-Agent ist, der die ganze Zeit die Fäden in der Hand behält und derjenige ist, der mit Mayderman in Kontakt ist oder vielleicht sogar sein Liebhaber, dann…«


    »… dann ist Seymour Wolf auch der verfluchte Mistkerl, der euch angegriffen und unter dem Labor eingesperrt hat.«


    »Wir spekulieren nur«, beschwichtigte View, weil Ed geklungen hatte, als würde er Seymour in Stücke reißen, sobald er auf ihn treffen würde.


    »Wir können nicht einfach alle FBI-Männer verhören. Zum einen lassen die das nicht zu, zum anderen ist der richtige dann spurlos verschwunden und wir stehen wieder am Anfang. Wir wissen nicht, ob es Seymour ist.« Steven zerknüllte seine leere Pommestüte.


    Ed griff zu seinem Telefon. In dem Leihwagen gab es keine Freisprechanlage. Er rief seinen Kollegen Felix an, der versprochen hatte, bei Alejandro zu bleiben. »Lass bitte erneut von einer anderen Abteilung alles von Mayderman zusammensuchen. Kindergarten, Krankheiten, Ärzte, Knöllchen wegen Falschparkens, Überziehungen, Kredite, besondere Einkäufe per Kreditkarte, Spesenabrechnungen– einfach alles! Danke.« Ed legte auf. »Wir werden nicht allein zu dieser Adresse fahren. Bitte, lasst mich erst ausreden, bevor ihr euch aufregt. Ihr werdet nicht glauben, wer mich vorhin angerufen hat.«

  


  
    


    View stieg aus dem Wagen. Die Sonne ging mit milchigem Schein hinter den Wolkenkratzern unter und tauchte den verwilderten Vorgarten in trügerisches Zwielicht. Sie standen in einer offenen Garage, mit dem Blick auf eine graue Geisterstadt. Jetzt war ihr doch etwas mulmig zumute, doch um Zac zu retten, würde sie alles wagen. Ihre Seele hatte seit Eva einen empfindsamen Knacks erhalten, halb so schlimm wäre also ein Kratzer an der Hülle. Es war, als könnte sie den tiefen schwarzen Graben spüren, in dem sie lag und der ihre Psyche mit Schatten umgab.

  


  
    Endlich bog ein großes Auto ohne Licht in die Straße ein und parkte direkt nehmen ihnen in der Garage. Assistant Director Seymour Wolf stieg aus seinem privaten Truck und sah sich aufmerksam um. Mittelgroß, kräftig, blond. Die Bartstoppeln zeugten von Stress, die Ruhe von Routine. Er trug einen Ehering. Also verheiratet und schwul. Oder sie lagen völlig falsch. Auf jeden Fall war sie ihm noch niemals begegnet.


    »Sie kommen spät«, sagte Ed.


    »Zäher Verkehr am Hafen, Feierabendzeit«, erwiderte der FBI-Agent.


    Obwohl in Steven, Anja und Ed unterschiedliche, rachsüchtige Gefühle tobten, die sie dennoch in ihren neutral gehaltenen Gesichtern lesen konnte, begrüßte jeder ihn höflich mit Handschlag. Die vergangene halbe Stunde Fahrt hatten sie ununterbrochen telefoniert und einen Angriffsplan entworfen.


    »In dieses Viertel ist unendlich viel Bargeld der Russen, Inder und Chinesen geströmt. Horrende Preise. Das hat unter anderem die Immobilienblase zum Platzen gebracht. Die Häuser stehen meist leer und werden ab und zu von Obdachlosen oder Banden besetzt.« Seymour wandte sich an View. »In dieses Viertel hat das Taxi ihn also gefahren, ja?«


    Sie nickte. Evas Nachbarin hatte den Auftrag von Evas Eltern bekommen, ein Auge auf Eva und das Haus zu haben. Als spätnachts ein Auto vorfuhr, hörte sie es, stand auf und registrierte das Taxi, in dem sie einen heimlichen Liebhaber wähnte. Das Taxiunternehmen half Ed zuvorkommend, fand den Fahrer der Nachtschicht und dieser wusste die Adresse, an der er den vermeintlichen Bloodhound abgesetzt hatte– einen netten Mann mittleren Alters, der gutes Trinkgeld gab. »Hier stehen sehr viele Wohnhochhäuser leer. Wie sollen wir ihn finden?«


    »Wärmebildkamera.« Seymour holte ein Gerät aus dem Kofferraum, das aussah wie ein Unterwasserscheinwerfer, und mehrere Waffen, die er an Steven und Ed verteilte. Bei Anja hielt er inne. »Sie kommen mit, bleiben aber auf jeden Fall unten am Eingang und halten uns den Rücken frei. Ich will Sie nicht bei der Operation dabeihaben, wenn es richtig losgeht.«


    Anja schluckte. Ihre Wangenknochen zuckten. Sie nahm gelassen die Pistole und das Magazin entgegen. »Klar.«


    »Wenn alles glattläuft, wird es zu keinem Schusswechsel kommen«, sagte View zu Anja und drückte ihre Hand.


    »Willst… willst du das wirklich tun?«


    Sie lächelte. »Natürlich, Anja. Für Zac, für Flo und uns alle. Ich bin nicht so wichtig, wenn du an die globale Katastrophe denkst.« Sie sah von Steven zu Seymour, zu Ed und blieb wieder bei Anja hängen.


    Steven trat zu ihnen. »Auch wenn er dich nicht angreifen sollte, wird dir unendliches Leid zuteilwerden, View.« Er brachte die Worte kaum über die Lippen. Nicht nur die Angst um seinen Sohn schnürte ihm die Luft ab.


    »Ich weiß mich zu schützen, Steven«, log sie.


    »Lasst uns gehen. Alles wie besprochen«, drängte Seymour Wolf.


    »Alles wie besprochen«, wiederholte View leise, sah Steven in die Augen und nickte.

  


  
    


    Nachdem sie drei endlos erscheinende Wohnblocks umrundet hatten, erreichten sie endlich die richtige Hausnummer, vor der das Taxi gehalten hatte. Nur ab und zu hallten Geräusche durch die düsteren Häuserschluchten der anbrechenden Nacht. Bettler, Penner, Rowdys, Fixer, spielende, verwahrloste Jugendliche, die sich verbotenerweise hier aufhielten.

  


  
    Steven, Anja und Ed blieben offensichtlich schweren Herzens vor der Eingangstür des Hochhauses stehen, während Seymour längst hinter Büschen zurückgeblieben war und View die Tür aufdrückte. Ohne sich umzudrehen, stieg sie die Wendeltreppe empor. An jeder Tür lauschte sie. Ging in sich, verharrte, bis sie sich sicher sein konnte, Bloodhound nicht in dieser Wohnung des Hochhauses zu spüren. Die Wärmebildkamera hatte zwei Personen in den oberen Etagen angezeigt.


    Immer wieder sah sie Eva vor sich, wie sie stumm schrie und weinte, weil View wusste, zu welchem Monster sie sich gerade begab. Selbst das würde sie nicht aufhalten. Sie war die Einzige, die sich Bloodhound gegenüber gefahrlos zeigen konnte. Im vorletzten Stockwerk spürte sie Elektrizität, hörte Schritte, roch Traube und förmlich pure Arroganz unter der Tür hervorströmen.


    View atmete einmal tief durch und streckte den Rücken. Sie ging zur Tür, senkte den Blick und klopfte.


    »Hallo, View«, sagte eine männliche, wohlklingende und ihr wohlbekannte Stimme. Die Tür ging auf. »Selten können mich Menschen überraschen. Eigentlich schon lange keiner mehr. Doch du bist wohl zu wenig menschlich, sodass es dir bewundernswert oft gelingt.«


    Bloodhound trug Jeans, ein weißes Hemd und schwarze Strümpfe. Adrett und nicht gefährlich, wenn auch imposant gebaut. In der Hand hielt er einen Kelch mit Rotwein. Er hatte eine Glatze, die seinem Gesicht die Härte verlieh, die es mit einer Perücke anscheinend verlor. Alles fügte sich ineinander. Evas, Millis, Anjas Berichte über einen charmanten, gut aussehenden Mann…


    »Hallo Bloodhound«, sagte sie leise. »Ich nehme das einfach mal als Kompliment entgegen.«


    »Oh, gewiss. Das sollte es sein. Magst du hereinkommen? Nur deine drei feigen Wachhündchen sollten tunlichst bleiben, wo sie sind.«


    Hatten sie doch richtig vermutet, dass Bloodhound Kameras vor und im Gebäude installiert hatte. Anja, Steven und Ed hatte er also bemerkt. »Selbstverständlich. Sie stehen dort, damit Sie sie sehen können. Außer Alejandro. Er ist im Krankenhaus, wie Sie sicherlich wissen. Alle, die mir lieb und teuer sind. Alle, die ihr Leben für mich geben würden. Damit Sie keinen Grund sehen, mir etwas anzutun.« Sie lächelte und sah kurz auf. »Lagen wir richtig mit dieser Vermutung?«


    »Es gab niemals einen Grund, dir zu schaden, View. Ich habe dir nie wehgetan.«


    »Sie haben meine Eltern getötet.« Das hätte sie wohl nicht sagen sollen, aber es war ihr schneller entschlüpft, als sie es hätte ihrem Herzen verweigern können.


    »Da hast du recht, aber den Fehler habe nicht ich, sondern Mayderman begangen. Eigentlich solltest du dich nicht mehr an deine Eltern erinnern. Alles wäre in bester Ordnung. War es doch, oder, View? Vier Jahre lang war alles in bester Ordnung.«


    »Ja, das war es wirklich«, sagte sie und meinte es auch so. Wenn sie ehrlich war, vermisste sie das unkomplizierte, gewaltfreie, inspirierende und ungefährliche Leben. Sie vermisste ihren Piri und die langen Gespräche mit ihm, die Spiele und fröhlichen Lernstunden…


    »Bist du verkabelt?«


    »Ja. Sie können alles hören.«


    »Trägst du Waffen?«


    »Nein.«


    »Aber eine Weste.«


    »Ja. Ed hat mir seine gegeben.«


    Bloodhound lächelte. »Möchtest du ein Glas Burgunder?«


    »Gern.« View folgte der Geste von Bloodhounds Arm, betrat den langen Flur der Wohnung und wartete, bis er sie in die Küche einlud.


    Es gab nur einen Stuhl, den er ihr anbot. Er schenkte ihr ein, reichte ihr das bauchige Glas und lehnte sich an die Küchenzeile. Mit einem Nicken prostete er ihr zu und trank einen Schluck. »Wie wäre es, wenn du dir die Haare blond färben würdest?«


    Durch Eva war sie auf solche seltsamen Gedankengänge vorbereitet, sonst hätte sie vor hämmernder Nervosität wohl angefangen, zu lachen. »Sicher, warum nicht. Ich bin ja noch jung und Veränderungen sind gut.« Sie stand auf und ging ungefragt ins Wohnzimmer. Auch hier war Zac nicht. Keine Stricke, Handschellen, Klebeband waren zu entdecken. Zac war nicht hier.


    »Er ist nicht hier, View.«


    »Dann bin ich umsonst gekommen, um ihn zu retten.«


    Bloodhound sah sie einen winzigen Augenblick verblüfft an. »Ja, ich denke, so ist es.«


    »Wie wollen Sie entkommen, wenn das Gebäude umstellt ist?«


    Er lächelte milde. »Ich weiß immer, was zu tun ist, View. Du wirst mich begleiten. Du musst dich nur noch ein wenig gedulden.« Bloodhound drehte seinen Laptop auf dem Wohnzimmertisch zu sich herum. Mehrere kleine Bilder zeigten leere Hintergründe. Auf einem waren ihre drei Freunde vor der Haustür des Hochhauses zu sehen.


    »Sie können jeden wichtigen Winkel mit ihrem Laptop aus beobachten«, gab sie an die drei weiter.


    Drei Bilder machten drei neuen Kameraeinstellungen Platz. Views Herz machte einen Sprung und blieb gleichzeitig stehen. »Zac«, hauchte sie hervor.


    »Natürlich. Ich muss doch sehen, wie es ihm geht. Ich habe viele Orte im Auge. Aber View, ich bin neugierig. Wie hast du mich gefunden?«


    Jetzt hatte sie ihn. »Richtig neugierig?«


    »Natürlich. Bisher hat mich niemand aufgespürt.«


    »Zeigen Sie mir vorher Zac persönlich. Ich will ihn sehen. Ob es ihm gut geht. Ich muss einfach!« Die Verzweiflung brauchte sie überhaupt nicht zu spielen.


    »Nun ja«, er schwenkte seinen Rotwein im Glas und trank einen Schluck. »Nun ja, so neugierig bin ich nun auch wieder nicht. Wenn ich raten müsste, war es das Taxiunternehmen, das Taxi, das mitten in der Nacht in einer ruhigen, reichen Gegend stand und wartete, ein Fahrer, der sich über das horrende Trinkgeld gefreut und sich gern an den Weg erinnert hat. Hab ich recht?«


    Innerlich zerbröckelte ihre Haltung, äußerlich durfte er ihre Angst nicht bemerken. »Nun ja«, wiederholte sie seine Worte und seinen Tonfall, »Eva hat Sie mir zudem auch noch sehr genau beschrieben.«


    »Oh, und daraufhin wolltest du sofort zu mir, um…«, er trat näher an sie heran, »… um dasselbe zu erfahren.«


    »Nein, bestimmt nicht«, sagte sie etwas zu rasch. »Ich bin hier, um Zac zu sehen. Ich liebe ihn. Sie können die Liebe, die wir Hypersensiblen empfinden, nicht verstehen, Michael. Sie nicht. Ich würde lieber sterben, als nicht bei ihm sein zu können. Ich liefere mich Ihnen aus, aber lassen Sie uns zusammen sein. In einem Raum. Von mir aus lassen Sie immer einen betäubt oder sonst irgendetwas, was Ihrem kranken Gehirn entsprungen ist, aber lassen Sie mich zu ihm.«


    Bloodhound stellte sein Glas langsam ab und fing an zu klatschen. »Psychologie eins plus. Verletzt und erregt. Leicht angreifende Worte, Wissen verpackt serviert. Du bist ein gefährlich schlaues Mädchen, junge Joy.«


    View starrte ihn herausfordernd an.


    »Die Frage ist, wozu dann deine drei Freunde da unten?«


    View durchquerte das Wohnzimmer mit schnellen Schritten und riss die Tür zum Schlafzimmer auf. Eine leere Matratze lag auf dem Boden. Kein Zac.


    »Touch ist nicht hier. Hast du mir etwa nicht geglaubt?«


    Er legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie versteifte sich gegen ihren Willen. Er drehte sie langsam zu sich herum und musterte sie. Sie musste sich höllisch anstrengen, ihm nicht allzu tief in die blauen Augen zu sehen. »Du bist zu mir gekommen, weil du dir erhoffst, mit Touch fliehen zu können. Und falls das nicht klappt, zumindest später mit Touch zusammen bei Mayderman in einem Labor aufzuwachen, und alles ist, wie es einst war. Doch das wird nicht passieren, View. Planänderung. Ich liefere euch nicht an Max aus. Ihr seid mein!« Bloodhound packte Views T-Shirt an ihrem Rücken und drehte die Faust, sodass sie fast abhob. Er fasste ihr mit der freien Hand zwischen die Brüste und riss die Verkabelung ab. In Windeseile tastete er sie wie ein Straßenpolizist ab, prüfte ihre Ohren und stieß sie vor. Im Gehen nahm er seinen Laptop an sich und schob sie durch den Flur. »Keinen Mucks will ich von dir hören, sonst wirst du Touch kein einziges Mal mehr lebend sehen.«


    »Okay«, rief sie.


    »Klappe!«


    Er führte sie aus der Eingangstür die Treppe hinauf. Hatte sie doch gewusst, dass Zac in der Nähe war. Bloodhound öffnete die Tür zum Penthouse und drängte sie hinein. Er schloss ab und verriegelte das starke Sicherheitsschloss.


    Sie durfte ihn jetzt nicht zur Ruhe und zum Nachdenken kommen lassen. »Wie wollen Sie mit uns fliehen? Vom Dach mit einem Volocopter, abseilen, springen wie James Bond?«


    »Aber View, mach dich nicht lächerlich. Ich gehe einfach mit euch durch den Vorderausgang. Aber hatte ich nicht gesagt, du solltest schweigen?«


    View nickte. Wie sollte sie ihn ablenken, wenn sie schweigen musste? Schweiß trat ihr auf die Stirn. Bloodhounds Griff an ihrem Rücken drückte ihr brutal auf die Wirbelsäule. Sie hatte das Gefühl, er bemerkte nicht, wie viel Kraft er in nur einem Arm besaß und dass er ihr wehtat. »Könnten Sie…?«, keuchte sie leise.


    Bloodhound fasste nach und drehte das T-Shirt noch enger zu einem Knoten zusammen. Seine Fingerknöchel bohrten sich tiefer. Er schob sie an einer Fensterfront vorbei. Auch hier gab es keine Möbel, der Boden bestand aus nacktem Beton. Das Monster wusste sehr wohl, was es tat. Er setzte seine Stimme, sein Aussehen, sein Wissen und seine Kraft immer wohldosiert ein. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht über alles Bescheid wusste, was sie betraf.


    Bloodhound setzte den Laptop auf die Küchenanrichte.


    Sie zerrte mit einem Ruck an seinem Griff. »Ich will sofort zu Zac. Lassen Sie los! Zac! Zac, wo bist du?«


    Er schleuderte sie hin und her, doch sie gab nicht auf, riss immer weiter wie ein Berserker an seinem Arm in Richtung einer geschlossenen Tür. Zac schlief dahinter, sie spürte es. Bloodhound fluchte, stolperte mit ihr zur Tür und stieß sie auf.


    »Zac«, rauschte es ihr wie ein Fluss voller Tränen über die Lippen. Sie betraten den Raum. Zac lag an allen vier Gliedmaßen gefesselt auf einer Matratze und rührte sich nicht. Sie fiel auf die Knie, lehnte ihre Stirn an seinen Fuß. Betäubt, wie es Bloodhounds Art war, sonst hätte sich Zac längst bewegt.


    »Wie rührend.«


    Ihr blieben wohl nur noch Sekunden, um Leben zu retten. Sie wandte sich von Zacs Anblick ab, stand auf und gab Bloodhound eine schallende Ohrfeige. Gleichzeitig hob sie den Kopf und sah Bloodhound direkt ins überraschte Gesicht. Sie verankerte ihren Blick in seinem, sodass er sich ihr ausgeliefert nicht mehr regen konnte.


    »Nein«, rief Zac plötzlich.


    View verstand sofort. Zac steckte in ihr!


    »Das lasse ich nicht zu!«, sagte Zac, was wohl nur sie hören konnte.


    View packte Bloodhound am halb offenen Hemd, verkrallte sich und zog ihn unvermittelt mit ihrem Körpergewicht auf die Matratze. Sie kippten beide auf Zac, der keinen Laut von sich gab. View schrie und zappelte, bis sie bemerkte, dass sie die Einzige war. Sie hielt inne.


    Stille. Beängstigende Stille.


    View schob Bloodhound von sich wie einen stinkenden Kadaver und krabbelte vom Bett. Was war geschehen? Sie hatte Bloodhound doch nur für kurze Zeit seinen freien Willen nehmen wollen. Wieso hatte sie ihn umgeworfen? Eine Idee keimte auf. »Zac?« Hatte er sie handeln lassen? Sie fühlte in sich, aber sie hatte Zac eben auch nicht gespürt. Wie in der Woche damals.


    »Ich bin hier«, sagte Bloodhound und rappelte sich auf.


    View wich zurück.


    »View, es war die einzige Möglichkeit, dich daran zu hindern, in seine Seele zu sehen, um ihn für eine Weile an dich zu binden. Ich musste dich dazu benutzen, um in Bloodhound zu gelangen. Er gab mir nie die Chance dazu, weil er meine Gabe kennt. Ich musste es tun. View, hab bitte keine Angst vor mir.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich bin so froh, dass du lebst.«


    Bloodhound stand langsam auf und blieb ruhig stehen. View atmete mehrfach tief durch. »Ich hab keine Angst vor dir. Nur deine fremde Stimme lässt mich schaud…«


    Die Tür flog mit einem Krachen gegen die Wand. Drei Männer brüllten Befehle, Waffen richteten sich auf Bloodhound. Jemand sprang vor sie. Etwas sirrte. Bloodhound sackte wie getroffen zu Boden und stöhnte schmerzhaft auf.


    Assistent Director Wolf legte Bloodhound alias Michael Handschellen an und wickelte Klebeband um seinen Kopf über seinen Mund, während sich Ed zu ihr umdrehte. Er hatte sich mit einem Riesensatz vor sie gestellt, nachdem die Tür aufgesprungen war.


    »Alles okay?«


    View nickte.


    »Zachary?« Steven kniete vor der Matratze nieder, strich Zac über die Stirn. »Mein Junge. Zac.« Er schluchzte.


    View legte Steven die Hand von hinten auf die Schulter. »Es geht ihm gut. Er ist wohlauf. Nur sein Körper ist betäubt, sein Geist ist wach. Er hört dich.«


    »O Gott! Zac…« Steven brach über seinem Jungen zusammen.


    »Geben wir ihm ein paar Minuten«, sagte Ed. Er schob mit Wolf zusammen Bloodhound aus dem Raum, der gerade wieder zu sich kam und herumtorkelte. View folgte ihnen.


    »Es hat also tatsächlich funktioniert«, sagte Seymour.


    »Sie haben daran gezweifelt und View dennoch gehen lassen?«


    »How, how, how.« Seymour hob die Hände. »Sie alle waren überzeugt und kennen Joys Gabe besser als ich.«


    »Schon gut, Ed. Alles in Ordnung. Es gibt eben Dinge, die selbst Mayderman von uns fünfen nicht weiß und die Bloodhound somit auch nicht wissen konnte.« Dass sie unwiderruflichen Schaden genommen hätte, verschwieg sie. Zac hatte sie mal wieder im richtigen Augenblick vor emotionaler Vernichtung bewahrt.


    »Dein Okay kam reichlich spät«, sagte Ed.


    »Bloodhound hätte jederzeit seinen Laptop aufklappen können, als wir noch in seiner Wohnung waren. Er hätte sofort gesehen, wenn ihr nicht an eurem Platz gestanden hättet. Ich konnte das Zeichen nicht früher geben.«


    »Überheblich, zu denken, wir würden dort für alle Ewigkeit verharren. Aber wie wollte er an uns vorbei?«


    »Wenn ihr mich fragt…«, View sah sich um und deutete auf eine zusammengelegte Maske neben einem kleinen Rucksack, »… mit Gas. Typisch.«


    »Durch die Kameras hätte er genau gesehen, ob es wirkt und wann er mit euch fliehen kann. Mistkerl.«


    »Ich wusste, dass du eines Tages über deine Überheblichkeit stolpern würdest«, sagte Seymour zu Bloodhound und lachte.


    »Warum ist er so ruhig? Und benommen?«, fragte View.


    »Ich habe ihm ein starkes Beruhigungsmittel gespritzt, damit er keinen Scheiß mehr bauen kann.« Seymour ging mit Bloodhound, der sehr wacklig auf den Beinen war, zum Laptop auf der Anrichte. Er legte seine automatische Waffe und den Taser ab, mit dem er ihn außer Gefecht gesetzt hatte, und zog das Gerät zu sich heran. Ed stellte sich daneben und hustete einige Male. Seymour klappte neugierig den Laptop auf.


    Bloodhound schnaufte durch die Nase. Der Bildschirm blieb dunkel. Wenn sie sich nicht irrte, hatte es gehässig geklungen. Abfällig und ein wenig nach geschieht dir recht. Sie sah Bloodhound an. Seine blauen Augen gingen ihm beinahe über, er schwankte wie auf einem Schiff, dennoch sagte er ihr etwas mit seinem Blick. Nur was? Hatten sie einen Fehler begangen? Nein, Bloodhound war der Entführer. Er war ein menschenverachtender Krimineller, der das Gefängnis auf alle Zeit verdiente. Zac hatte sie vor der abgrundtiefen Finsternis in Michaels Herzen bewahrt. Er musste gespürt haben, dass sie an all den Taten endgültig zerbrochen wäre, wenn sie diese hätte miterleben müssen, bei einem Blick in seine Seele. Sie schauderte.


    »Sie sind ein Trottel, Seymour«, schimpfte Ed zwischen einigen Hustern.


    View horchte auf. Sie war so müde und hatte wohl eine Weile gedanklich abgeschaltet.


    »Bestimmt war das ein personalisierter Computer, dessen Festplatte sich nun zerstört hat, weil Sie ihn einfach geöffnet haben.«


    »Das konnte ich doch nicht ahnen!«


    View ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken. Warum auch immer, jetzt fingen ihre Knie an zu zittern. Das Gefühl befiel sie, in einem Possenspiel mitzuwirken. Weder Eds noch Seymours Sätze klangen ehrlich. Nun ja, dass Ed log, wusste sie ja. Sie atmete tief durch. Wahrscheinlich brauchte sie Schlaf und etwas zu essen und zu trinken, doch jetzt musste sie noch eine Weile durchhalten. Ihr Plan musste gelingen, sonst war alles aus.


    »Scheiße. Wir hätten ihn vorab beschatten sollen, wie ich es vorschlug.« Seymour klappte den wohl nutzlosen Laptop zu. »Dann hätte er uns unweigerlich zu Mayderman geführt.«


    »Können Sie Arschkriecher auch mal an etwas anderes denken? Dann wäre Zachary gestorben, vor unseren Augen.«


    »Dem ist doch nichts passiert. So ist nun vielleicht die ganze Welt dran.«


    »Lassen Sie doch erst einmal all die Computerdaten von Ihren Experten auswerten. Kontoverbindungen, Telefongespräche über den Laptop. Die finden bestimmt…«


    »Leute!«


    Alle drehten sich zu Zac und Steven um, die aus der Tür traten. View sprang auf. Zac sah fürchterlich aus, aber er lebte. Er sah nur sie an.


    »Könntet ihr kurz?« Zac deutete in den Flur. »Ich brauche mal ein wenig Zeit mit meiner Freundin.«
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    Die Tür schloss sich hinter dem FBI-Kerl und Bloodhound, Ed und Dad.

  


  
    Zac zog View fest in seine Arme. Ein Kaleidoskop aus Gefühlen überfiel ihn. Endlich! Endlich wusste er, dass es ihr gut ging. Fühlte, wie sehr sie ihn vermisst und sich um ihn gesorgt hatte. Er drückte sie, als gäbe es kein Morgen. Gab es vielleicht auch nicht. Und er durfte sie auch nicht bis in den Morgen einfach nur an sich drücken, obwohl er nichts anderes wollte und brauchte.


    »Ich liebe dich«, flüsterte View an seinem Hals.


    Scheiß auf die Gefahr. Scheiß auf die Zeit. Er neigte den Kopf und küsste sie. Tief, hart und innig. Heiß und voller Wehmut. Voller Hunger auf sie und ihre Liebe. Konnte die Welt so grausam sein, ihm all seine Wünsche kurz vor dem Ende zu erfüllen? Dad hatte ihm etwas zum schnellen Erwachen gespritzt. Doch was er ihm danach erzählt hatte, schien zu unglaublich, um wahr zu sein. »Es ist noch nicht vorbei«, sagte er ebenso leise an Views Mund. Er schob seine Hände über ihre Wangen in ihr Haar, küsste sie erneut.


    »Danke«, wisperte sie zwischen seinen Küssen.


    Er sah ihr tief in die Augen, wusste und fühlte, was sie meinte. Niemals durfte sie in solch eine schwarze Seele blicken, es würde ihr zartfühlendes Wesen zerschmettern wie eine Lokomotive eine Ameise auf den Schienen. »Du weißt doch, den Weg gehen wir gemeinsam zu Ende.«


    »Ich habe Angst, dass etwas schiefgeht.«


    »Ich auch.« Zac drückte sie noch einmal fest an sich. »Ich habe endlose Furcht, dich nochmals zu verlieren.« Er ließ sie los. »Ich liebe dich, auf ewig.« Sein Puls schoss weiter in die Höhe, als er sie bei der Hand nahm, sich umdrehte und den Flur entlangschritt. Jetzt begann das Unberechenbare. Er würde sich genau an das halten, was Dad ihm gesagt hatte, auch wenn es ihn innerlich zerriss, View weiterhin einer Lebensgefahr auszusetzen.


    Im Treppenhaus trafen sie auf die vier wartenden Männer.


    »Wurde auch Zeit«, murrte FBI-Agent Wolf. Er hakte Bloodhound unter, weil sich dieser kaum noch auf den Beinen halten konnte, und manövrierte ihn die Stufen hinab. Ed packte mit an.


    »Zachary!« Anja riss die Eingangstür des Hochhauses auf, bremste sich aber gerade noch vor einer stürmischen Umarmung ab und hielt nur die Arme ausgestreckt.


    Zac umarmte sie. Es musste Anja Sommer sein, die Mutter des kleinen Florians. Sie zitterte vor Erleichterung. »Mir geht es gut, Anja. Alles okay.«


    Sie löste sich ein wenig. »Tut mir leid. Dein Dad hat mir so viel von dir erzählt. Ich bin erleichtert, dass du lebst.« Sie nahm Views freie Hand. »Alles okay mit dir?«


    View nickte. »Bringen wir Bloodhound zum FBI, damit er uns endlich verrät, wo sich Mayderman aufhält.«


    View spielte das falsche Spiel gut. Nur er spürte, was in ihr vorging, jeder andere würde nur das sehen, was zu ihren Sätzen passte. Wenn Ed recht behielt, würde Seymour Wolf in Kürze sein wahres Gesicht zeigen. Sie konnten nur hoffen, gut genug vorbereitet zu sein.


    Sie gingen durch die nächtlichen Häuserschluchten. Niemand begegnete ihnen, obwohl Geräusche die Nähe von Menschen verrieten. Seymour und Ed mussten Bloodhound beinahe tragen. Was hatte Wolf ihm nur gespritzt? Hatte er ihre List durchschaut? Oder spielte er ein doppeltes Spiel? Bloodhound litt echte Qualen und war wirklich zu schwach, um allein zu gehen. Hoffentich ging alles gut. Views Hand würde Zac auf jeden Fall nicht loslassen, bis alles überstanden war.


    Sie erreichten die in einer Garage versteckt geparkten Autos. Zac kannte weder das Grundstück noch die Wagen, dennoch hatte er das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Seltsam.


    »Legen wir Bloodhound in den Kofferraum. Da ist er sicher verwahrt, kann nichts anstellen und liegen«, sagte Seymour und deutete auf Eds Privatwagen.


    »Okay.« Die drei Männer hoben den halb weggetretenen Jäger in den Kofferraum und schlossen den Deckel. »Dauert hoffentlich nicht allzu lange bis zu Ihren Leuten. Sonst erstickt er uns noch.«


    »Der schafft das. Wir fahren zu einem etwas außerhalb liegenden FBI-Stützpunkt. Folgen Sie mir einfach. Zachary, steig bei mir ein, bei Sergeant Major Raulson sind schon fünf Personen.«


    View hatte sich gerade zu Anja auf die Rückbank gesetzt und ihm Platz gemacht. Zac hielt View die Hand entgegen, die sie sofort ergriff. Gemeinsam stiegen sie zu Seymour in den hohen Truck. Sein ungutes Gefühl wuchs.


    FBI Wolf gab ordentlich Gas, als wollte er Bloodhound endlich abliefern und den Mayderman-Fall um der Menschheit willen lösen. Hoffentlich brachte er sie auf direktem Wege zu Mayderman und hoffentlich überlebten Dad, Anja und Ed Seymours Plan, wie auch immer er sie höchstwahrscheinlich beseitigen wollte.


    Nach einer Weile erreichten sie den bewaldeten Randbezirk.


    »Sind die anderen noch hinter uns, Zachary?«, fragte Seymour.


    Zac drehte sich widerwillig um. Er musste Seymour weiterhin in Sicherheit wiegen. Er hörte das Klicken, wirbelte aber nicht herum. Der qualvolle Stromstoß in seinem Rücken erreichte ihn gleichzeitig mit dem Eindringen der leitenden Widerhaken. Er brach halb ohnmächtig zusammen. Der brutale Schmerz im gesamten Körper zwang seine Sinne in die Knie.

  


  
    


    Zac kämpfte dagegen an. Was auch immer Dad ihm gespritzt hatte, half, dennoch wusste er nicht, wie viel Zeit verronnen war, als er sich Zähne zusammenbeißend aufrappelte. Seymour hatte ihn nicht berührt und er hatte Seymour nicht anfassen können. Er hatte nicht in ihn springen können, um ihn zu zwingen, sie zu Maydermans Versteck zu bringen. View lag zusammengesunken neben ihm auf der Rückbank. Ihr Puls schlug normal. Seymour hatte sie betäubt. Im Truck roch es nach Chloroform.

  


  
    Alles drehte sich. Seymour hatte die Widerhaken des Tasers einfach hinausgerissen. Er spürte das Blut seinen Rücken hinabsickern. Sein Rückgrat schrie und protestierte wie gebrochen, pure Folter, doch er bewegte sich zum Fenster und spähte hinaus in die Nacht.


    Seymour stand mit dem Rücken zu ihm am Rande eines einsamen Waldwegs. Die Scheinwerfer von Eds Wagen beleuteten ihn und drei auf den Bäuchen liegende Personen von der Seite. Dads, Anjas und Eds Handgelenke waren mit Handschellen auf ihren Rücken gefesselt. Seymour bedrohte sie mit seiner Waffe.


    Dad hatte also recht. Der Assistant Director war der Spitzel. Der Agent, der alle Informationen immer an Max Mayderman weitergeleitet hatte. Der Anja überfallen und Dad fast getötet hatte, wie er ihm in Kurzfassung erzählt hatte.


    »Dann sagt goodbye. Drei weitere Opfer, die auf das Konto des brutalen Bloodhounds gehen.« Seymour lachte und feuerte drei Mal.


    Die Schüsse fuhren Zac wie Peitschenhiebe direkt ins Herz.


    »Verflucht, was soll denn das?« Wolf drehte sich zum Truck. Zac duckte sich. Seymour riss die Fahrertür auf und setzte sich Flüche ausstoßend auf den Sitz. Ein Magazin rutschte aus einer Waffe. Ein neues wurde eingeschoben, die Waffe entsichert und durchgeladen. Jetzt scharfe Munition.


    »Habt gedacht, ihr könnt mich austricksen, was? Nun aber!« Seymour machte Anstalten, auszusteigen.


    Zac setzte sich ruckartig auf. Er griff an beiden Seiten von Seymours Kopfstütze und seinem Kopf vorbei, packte die Automatik und zog sie kräftig zu sich heran. Seymour würgte, sein Kehlkopf würde dem nicht lange standhalten. »Stillhalten!«


    Seymour drehte sich, versuchte, einen Arm hinter die Waffe zu bekommen und griff mit der anderen Hand nach hinten in Zacs Haar. Schmerz! Doch da musste er durch. Er versuchte, in Seymour zu springen, aber es gelang nicht. Immer wieder suchte er in Windeseile den Kontakt. Keine Chance. Ob sich Seymour dagegen wehrte, er während einer heftigen Prügelei nicht springen konnte oder er zu schwach war, wusste er nicht. Damn! Er musste Wolf irgendwie aufhalten, sonst war alles vorbei.


    Ein Schuss löste sich und die Seitenscheibe zersplitterte mit einem ohrenbetäubenden Knall. View kroch benommen zwischen den Sitzen nach vorn und hängte sich an Seymours Arm, um ihn daran zu hindern, die Gewalt über die Waffe zu erhalten. Zac legte all seine verbliebene Kraft in seinen Würgegriff.


    Die Fahrertür wurde ganz aufgerissen. Licht blendete Zac. Ein schweres Kaliber wurde durchgeladen. »Loslassen! Sofort!«


    Seymour kam erneut an den Abzug. Ein Schuss knallte. Ed fluchte. Eine Gewehrmündung sauste auf Seymours Schläfe zu wie eine Queuespitze auf die weiße Kugel beim Billard. Seine Gegenwehr erlahmte. Zac zog die Waffe nach hinten auf den Rücksitz, legte Seymour seinen Unterarm um die Kehle. Die Mündung von Eds Automatik stieß Seymour zur Erinnerung, schneller zu machen, immer wieder an die blutende Schläfe. »Hände nach vorn!« Handschellen klackten zu, das grelle Licht verschwand. »Aussteigen!«


    Zac verringerte seine Anspannung und ließ ihn zögerlich frei.


    Seymour schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. »Wie…?«


    Ed lachte hart auf. »Wir sind nicht tot, richtig. Ich habe das Magazin deiner Waffe gewechselt, als du diese auf die Anrichte gelegt hast, um am Laptop rumzufummeln. Wahrscheinlich, um die Daten gezielt zu zerstören, nicht wahr? Und die Handschellen, ein Klacks mit einer Büroklammer. Dein Handeln war vorhersehbar. Du widerst mich an. Alles okay bei euch?« Ed leuchtete erst View, dann ihn an.


    »Alles okay. Und bei euch?«, fragte View.


    »Wir leben noch.« Ed hob Seymour förmlich aus dem Sitz und zwang ihn mit dem Oberkörper auf die Kühlerhaube, um ihn abzutasten.


    »Das wird ein bitterböses Nachspiel…«


    Ed knallte ihn mit dem Gesicht auf das Wagenblech. »Schnauze! Du hast für heute genug Menschen zu killen versucht.«


    Zac stieg aus. Der Schmerz in seinem Rücken brachte ihn fast um. Er fühlte sich hundeelend und nicht sicher auf den Beinen, doch das würde vergehen. Mit festem Griff half er View aus dem Truck und nahm sie an die Hand. »Wie gut, dass du immer früher erwachst.« Dad und Anja standen hinter Ed, beide bewaffnet. Eds Auto beleuchtete die Szenerie auf gespenstische Weise.


    »Wir wissen längst, dass du zu Mayderman gehörst. Also, spuck’s aus, du Ratte, wo ist er?«


    Seymour verzog das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen und spuckte Blut auf den Boden.


    »Wo ist Michael?«, fragte View.


    »Immer noch im Kofferraum«, antwortete Steven.


    »Der verreckt gerade an einer Überdosis«, sagte Seymour bei diesem Thema gesprächiger.


    »Hilf mir, bitte.« View ging zu Eds Wagen und öffnete den Kofferraumdeckel.


    Es wiederstrebte ihm, aber er würde View einen ihrer raren Wünsche nicht abschlagen. Er hievte Bloodhound mit Dads Hilfe aus dem Kofferraum und legte ihn ins Gras neben dem unbeleuchteten Schotterweg.


    »Michael?« View ging in die Hocke.


    »Der ist schon lange tot«, brummte Bloodhound und öffnete schwerfällig die Augen.


    Sein Blick war trübe und leicht irre. Er sprach, als wäre er stoned und besoffen zugleich. Sein Zahnfleisch war voller Blut. Kein schöner Tod.


    »Danke fürs Rausholen«, lallte er.


    Zac sah View von der Seite an. Sie hatte sich zu Bloodhound hinuntergebeugt und ging nun neben ihm auf die Knie. Sie lächelte nur zaghaft und nahm seine schlaffe Hand, die in Handschellen lag. Sie gab dem schlimmsten aller Verbrecher doch wahrlich eine Sterbebegleitung. Zac atmete tief durch. War er zu sensibel, um das zu können? Oder hasste er diesen Kerl zu sehr, weil er seinen Lieben und ihm unfassbares Leid beschert hatte? Aber View doch ebenfalls. Er konnte sie aufs Neue nur bewundern, auch wenn er sie gerade nicht wirklich verstand.


    Bloodhound richtete seinen verschwommenen Blick auf View. »Dass ihr euch mit Seymour und Max zusammentut, um mich zu erwischen, habe ich nicht vorausgeahnt.«


    View seufzte, widersprach aber nicht. Dem war ja auch nicht so. Nur vorübergehend hatten sie Seymour eine Zusammenarbeit vorgespielt, um über ihn an Bloodhound und danach an Max zu kommen.


    »Ich dachte immer, ich sterbe spektakulär.«


    View lächelte. »Ich möchte in den Armen meiner großen Liebe selig einschlafen, wenn es so weit ist. Wie meine Grandma es sich wünscht. Und dann auf ewig träumen.«


    »Dafür ist es wohl zu spät«, röchelte er.


    View schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht verurteilen, was du getan hast, Michael, und ich weiß auch nicht, was dein Herz wahrhaftig fühlt. Was ich sicher weiß, ist, Gott ist gnädig.«


    »Weißt du, View. Ich glaube, ich wollte dich nicht ernsthaft zurückbringen. Sonst hätte ich es doch getan.«


    Zac betrachtete das Rinnsal Blut, das aus Michaels Mundwinkel lief. Er starb, sein Herz schlug schwach, sein Kreislauf würde in Kürze zusammenbrechen.


    »Du meinst, etwas an mir hat dich innehalten lassen?«


    Michael schnappte nach Luft. »Niemand sonst hat das bei mir bewirkt.« Er hustete Blut. »Ich habe es nicht einmal bemerkt, aber es ist wohl so. Du bist eben irgendwie doch mehr, als selbst du weißt. Und jetzt ist alles vorbei.« Seine Lider flatterten.


    »Du stirbst jetzt, weil du in deinem Leben irgendwann einen falschen Pfad eingeschlagen hast.«


    »Das ist deine Sichtweise.« Er keuchte.


    »Der Tod wird dich nicht retten, Michael. Er wird dir nur die Augen öffnen für deine Taten.«


    Seine Gliedmaßen begannen zu zucken. »Du kennst den Tod?«


    »Ich bin irgendwie der Tod und die Auferstehung. Die Dunkelheit und das Licht. Die Blindheit und das Erkennen. Das eine geht nicht ohne das andere.« Sie hielt kurz inne. »Nicht, dass ich das von mir denke, behaupte oder will, aber es ist wohl so. Leider. Ich wäre lieber normal.«


    Er antwortete eine Weile nicht. »Dann werde ich wahrscheinlich bald meinem Vater gegenüberstehen.«


    View schwieg, bis Michael sie ansah. »Vielleicht wählst du dann einen anderen Weg.«


    »Es ist gut… dass du mir nie… in die Augen gesehen ha…«


    Zac legte behutsam seine Hand auf Views Schulter, als klar war, dass Michael verschieden war. Er schenkte ihr Kraft, versuchte, sie zu erden, während sie Michaels Hände auf der Brust faltete und seine Lider sorgsam schloss. Er half ihr auf und nahm sie fest in den Arm.


    »Jedes Ende birgt einen Anfang.« Sie atmete tief an seiner Brust durch.


    »Wo ist Mayderman? Sprich, du Kotzbrocken.« Ed bearbeitete Seymour immer noch vor der Kühlerhaube des Trucks im Scheinwerferlicht. Er stand kurz davor, zuzuschlagen, doch Zac bezweifelte, dass der Assistant Director daraufhin reden würde. Es stand viel zu viel für ihn auf dem Spiel.


    View dachte wohl dasselbe und zögerte nicht. »Ich könnte…«


    »Nein«, sagten Anja, Ed, Dad und er bestimmt wie aus einem Munde.


    Zac trat neben Ed. »Bloodhound ist tot.« Ihre einzige Chance, Mayderman so schnell wie möglich zu finden, war Seymour. »Lass mich versuchen…«


    »Das bringt doch nichts. Du kannst ihn steuern und führen, ihn heimlich begleiten, aber nur ich kann in ihm lesen. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


    In Zac zog sich alles zusammen. Seymours Vergangenheit konnte nicht viel besser abgelaufen sein als die von Bloodhound. Aber um Florian und die anderen beiden zu retten, die Welt vor Maydermans Manipulation zu beschützen, mussten sie sein Versteck finden. Und zwar schnell. Er schluckte, sich bewusst, View gegen die Rettung der Erde einzutauschen. Das Wohl aller musste vor dem Wohl eines Einzelnen gelten, aber doch nicht gerade View! Sein Herz gedachte, zu explodieren. Tränen traten ihm in die Augen. Das würde Views zarte Seele nicht überleben.


    View stellte sich vor den nun wohl nicht mehr angehenden Director des FBI und hob den Kopf.


    Zac fühlte einen emotionalen Umschwung und roch den untrüglichen Angstschweiß von Seymour, doch es war zu spät. Seine Augenlider flatterten. Sabber lief ihm aus dem Mund. Er kippte zur Seite weg und rutschte von der Kühlerhaube auf den staubigen Sandboden.


    View schrie vor Schreck auf.


    Ed fluchte wie ein Kesselflicker, während er Seymours Puls am Hals suchte. »Warum zum Teufel musste er uns hier erledigen? Wieso nicht bei Mayderman? Verdammt!« Er drückte Seymour auf den Rücken, suchte den Druckpunkt und begann mit der Herzmassage und der Beatmung.


    »Er ist beim FBI«, sagte Steven.


    »Ja, verdammt. Nun komm schon, atme!«


    »Ed, lass gut sein. Er wusste, was er tat«, sagte Steven nach einer Weile.


    »Das darf doch alles nicht wahr sein!« Ed prüfte Seymours Puls und ließ von ihm ab. »Und jetzt? Er ist tot.«


    »Alles aus.« Anja ging in die Knie. Ihre letzte Chance, Florian zu finden, hatte sich soeben umgebracht.


    Ed zog Anja sanft zu sich hoch, hielt sie an seine Brust gedrückt. »Wohl ein Gift im Zahn. Ich glaub’s echt nicht, dass er so etwas hatte.« Er sah alle im Scheinwerferlicht an und heftete seinen Blick auf Anja. »Wir geben jetzt nicht auf. Wir finden Mayderman. Auch ohne diese beiden hier.« Ed zückte sein Handy. »Felix, heute ist dein Glückstag. Ich habe hier zwei Tote. Eine nicht selbst verabreichte Überdosis bei einem weltweit gesuchten Killer und Entführer und den Assistant Director des FBI. Selbstmord.… Nein, ich bin klar im Kopf. Ich muss schnell weiter und will bei der ganzen Sache vorerst nicht erwähnt werden. Das ist wichtig. Du hast eine Viertelstunde, um herzukommen. Koordinaten schicke ich dir aufs Handy. Hast was gut. Danke.«


    Zac spürte Dads Blick, wandte sich ihm zu und hieß seine zaghafte Umarmung willkommen. Zwei von drei hatten sie erwischt, auch wenn ihr Tod nicht gewollt war. View war nichts geschehen und Max würden sie irgendwann finden. War es tatsächlich fast vorüber? Er hatte seinen Dad wieder. Das berauschende Gefühl, von ihm gehalten zu werden, war so unglaublich lange her, dass ihm schwindlig wurde und seine Knie mit einem Mal versagten.
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    Seit etwa einer Stunde befanden sie sich in Eds Einfamilienhaus am Rande von Vancouver. Sie hatten der Reihe nach geduscht und Ed und Anja kochten in der Küche Spaghetti mit Tomatensoße. View hatte zuerst ausführlich mit Alejo telefoniert. Nachdem er behandelt worden war und Schmerzmittel erhalten hatte, ging es ihm einigermaßen gut. Eine nette Krankenschwester kümmerte sich um ihn und Felix hatte bis vor Kurzem Wache geschoben. View erzählte ihm nur ansatzweise von den Geschehnissen, damit er sich keine Sorgen machte, und hatte versprochen, ihn bald besuchen zu kommen.

  


  
    Sie rubbelte sich die Haare trocken, während sie zurück in Eds Schlafzimmer ging, in dem sich eine mit Ed befreundete Ärztin um Zac kümmerte. Seymours Attacke mit dem Taser hatte Zac schwerer verletzt, als sie ihm zuerst angemerkt hatte. Ein Projektil hatte sich in einen Nerv an der Wirbelsäule gebohrt und ihn beim Herausziehen des Widerhakens beschädigt. Die Ärztin war erstaunt, dass Zac danach überhaupt noch hatte laufen können. Wenn sie gewusst hätte, wie viel empfindsamer seine Haut dazu noch war, grenzte es an ein Wunder, dass er überhaupt noch einmal aufgestanden war. Da Bloodhound und Seymour tot waren, hatten Zac, Steven und sie einem Schmerz- und Beruhigungsmittel zugestimmt. Nun konnte sich Zac erst einmal ausschlafen und erholen. Steven saß auf der Bettkante und hielt Zacs schlaffe Hand. View ließ die Tür offen und folgte dem Ruf ihres leeren Magens in die Küche.


    »Oh, wer sind denn Sie?« Ed grinste View an.


    Die Chemie, die seit Kurzem zwischen Anja und ihm Funken schlug und knisterte, wirkte sich positiv auf seine Laune und sogar auf sein Äußeres aus. Wenn er lächelte, verwandelten sich seine tiefen Sorgen- in Lachfalten und er sah gleich viel jünger aus. »Eine jetzt saubere und hungrige Seherin, deren Kristallkugel leckere Nudeln mit Soße geroch… ähm, prophezeit hat.«


    »Setz dich und hau rein.« Ed schob ihr Teller, Besteck und die beiden großen Töpfe entgegen. Anja stellte ein Glas Wasser dazu.


    View drehte die Spaghetti auf. »Ich bin so froh, dass alles gut verlaufen ist. Das war großes Risiko. Seymour hätte seine Waffe auch früher neu laden können oder auch mit einer von euch auf euch schießen können.« Die Soße schmeckte göttlich.


    »Wir hatten eben zu wenig Zeit, um alles vorab zu durchdenken. Aber nachdem wir Bloodhound in der Wohnung gestellt hatten, habe ich mein Magazin gewechselt, weil mir das auch aufging. Schließlich wollten wir nie jemanden töten, vor allem nicht uns. Stevens und Anjas Waffe konnten wir vor dem Eintreffen bei den Wagen in einem Gulli verschwinden lassen.«


    »Gut geblufft.« Anja legte ihre Hand auf Eds.


    Ed strahlte. »Nun ja, fast. Seymour hat den Bluff rasch durchschaut. Wahrscheinlich wollte er die Waffe, mit der er uns erschließen wollte, abwischen und mit Bloodhounds Fingerabdrücken zu seiner Leiche legen.«


    View schluckte die plötzlich schwer rutschen wollenden Spaghetti hinunter. »Er hat gesehen, dass er mit Platzpatronen schoss, weil er euch nicht getroffen hat.«


    »Ja, natürlich. Und vielleicht hat er sogar den unterschiedlichen Knall erkannt oder es am Rückstoß bemerkt. Zum Glück hat die Ablenkung gereicht, um mich von den Handschellen zu befreien. Dank Zac und View. Dass er sie nur betäubt oder mit dem Taser schießt, lag auf der Hand. Schließlich wollte Max sie lebend. Keiner von uns ist glücklicherweise ernstlich zu Schaden gekommen. Das lag an der guten Teamarbeit, gewiss nicht an dem tollen Plan.«


    »Die Büroklammern im Mundwinkel fand ich klasse«, sagte Anja. »Unglaublich, wie schnell Steven und du die Dinger damit aufbekommen habt. Ich würde mir wohl jetzt noch einen abbrechen.«


    Ed kaute und schluckte. »Es ist gut, dass Wolf aus dem Verkehr gezogen ist. Er hatte zu lange seine schmierigen Finger im Spiel. Denn jetzt ist auch Fakt, wer den von Anja eingesetzten Ermittler in die Falle gelockt hat. Mike Augustin fuhr von den USA nach Kanada, nachdem er einen Gesichtsvergleich bei einem alten Kumpel beim FBI angefordert hatte. Der Vergleich führte ihn nach Vancouver in die Arme von FBI-Seymour, der für Max den Dreck entsorgen musste.«


    »Armer Holmes«, sagte Anja traurig.


    »Nur haben wir aber immer noch das Maydermanproblem. Wie finden wir ihn? Daran haben wir uns schon die vergangenen Tage den Kopf zerbrochen.«


    Die gelöste Laune verließ augenblicklich den Raum wie die Luft bei einem geplatzten Luftballon. Anja starrte betrübt in ihren Kaffee. Ihre gerunzelte Stirn spiegelte ihr intensives Nachdenken wider. View war bereits jedes Gespräch mit Max gedanklich durchgegangen, aber er hatte niemals ein Versteck, ein Lieblingsland oder einen Ort genannt. Auch Zac wusste durch den Sprung in die Sekretärin Layla leider nicht mehr.


    Eds Telefon klingelte und ließ sie alle aufblicken. Steven kam aus dem Schlafzimmer. View gähnte und sah auf die Küchenuhr. Kurz vor Mitternacht.


    Ed stellte nach den ersten Worten des Anrufers auf Lautsprecher. »Okay, erzählen Sie!«


    »Es liegt eine Anzeige eines Unbekannten gegen Max Mayderman vor wegen Vergewaltigung.«


    Ed fuhr in die Höhe. »Warum erfahre ich das erst jetzt?«


    »Die Anzeige wurde am selben Tag zurückgezogen.«


    »Ja, und?«


    »Wir haben sie nicht bearbeitet, der Anzeigensteller war nicht der Geschädigte und hat keinerlei Daten genannt.«

  


  
    »Noch einmal: ja, und? Das ist doch eine Spur.«


    »Tut mir leid, ich geb’s nur weiter.«


    »Jaja. Schieben Sie mir alles auf meinen Computer. Alles. Jedes Komma, jeden Räusperer des Mannes. Haben wir ein Video von der Wache?«


    »Ich frage nach.«


    »Machen Sie das. Danke.« Ed sah sein Handy an. »Der Geschädigte?«


    Anja nickte. »Ich sag’s doch, schwul. Dieser widerliche Mayderman hat einen Mann vergewaltigt und dessen Freund, Vater oder Kumpel hat Mayderman dafür angezeigt. Sicherlich wollte der Missbrauchte das nicht, weil er Angst vor Maydermans Macht und Brutalität hat und deshalb wurde die Anzeige sofort zurückgezogen.«


    »Gut kombiniert, Miss Watson.«


    Steven setzte sich zu ihnen an den Küchentisch und gemeinsam aßen sie, jeder in Gedanken versunken. View sah zweimal nach Zac, der friedlich schlief. Das Fieber schien schon zurückgegangen zu sein.


    Eds Handy klingelte erneut. »Sergeant Major Ed Raulson.«


    »Sir, ich habe den Namen des Anzeigenstellers anhand der Videoaufzeichnung herausfinden können.«


    »So schnell?«


    »Nun ja, es ist kein unbekanntes Gesicht.«


    »Oh. Na, Sie machen es aber spannend. Heraus damit.«


    »Louis di Jaris.«


    Ed zog die Stirn kraus. »Toll. Muss man den kennen?«


    »Nein, Sir. Ich kenne ihn auch nicht, aber ein paar Jungs von der Wache.«


    »Ja?«


    »Die ungenannt bleiben wollen, soweit das möglich ist.«


    »Himmel!« Ed überprüfte seine Waffe, bevor er sie ins Schulterholster schob. »Adresse von di Jaris.«


    »Die SMS mit der Adresse ist schon an Sie raus.«


    »Was muss ich sonst noch wissen?«


    »Louis di Jaris ist ein geschütztes Pseudonym. Der Kerl heißt eigentlich Emil Smith und ist gebürtiger Amerikaner, lebt seit über zwanzig Jahren in Vancouver.«


    »Okay, jetzt haben Sie mich. Was macht der Mann? Weshalb ein Pseudonym und warum will keiner ihn offiziell kennen?« Er hatte zwar einen Verdacht, aber das Rätselraten überließ er anderen.


    »Pornostar aus Film und Fernsehen mit Millioneneinkommen im Jahr laut der Presse. Alter Mitte dreißig und absolut homosexuell.«


    »Danke.« Ed legte auf und sprintete zu seinem Privatwagen. View, Steven und Anja hinterdrein. »Habe ich es mir doch gedacht. Langsam fügen sich die durcheinandergepurzelten Puzzleteile zu einem noch lückenhaften Mosaik zusammen. Was? Ihr könnt nicht mitkommen!«


    View drehte sich zu Steven und Anja um, während sie sich auf den Beifahrersitz setzte und anschnallte. »Steven, bleib bei Zac. Anja, wir lassen keinen allein, solange wir noch nicht sicher sein können. Ed, fahr. Ich komme mit. Keine Diskussion. Du wirst mich brauchen.«


    »Kannst du jetzt auch hellsehen?«


    »Nein, aber mein Einfühlungsvermögen ist ausgeprägter als deins. Fahr.«

  


  
    


    Ed hatte sie soeben über die Gegensprechanlage als Polizei von Vancouver angemeldet, was View nicht für klug empfand, aber natürlich nichts sagte. Das Tor öffnete sich, obwohl es schon mitten in der Nacht war. Sie fuhren einen beleuchteten Schotterweg entlang, der in Schlangenlinien bis zu einem prächtigen Herrenhaus führte. Lampen beschienen blühende Pflanzen, die das gesamte Grundstück bedeckten.

  


  
    »Du bleibst absolut im Hintergrund. Lass mich reden.«


    »Geht klar.«


    »Und setz die Sonnenbrille hier auf.«


    »Nun gehst du aber zu weit. Es ist Nacht.«


    Er hielt ihr das Herrengestell vor die Nase und sah sie streng an. Sie seufzte. Er sorgte sich um sie. Mit einem Lächeln setzte sie die Brille auf und schielte über den Rand. »Genug verkleidet?«


    »Nein. Niemals, aber komm. Bevor er uns noch entwischt.«


    »Oder ins Bett geht.«


    »Ich glaube, er steht gerade erst auf.«


    Louis di Jaris empfing sie persönlich am Eingang. Wenn er sich über den nächtlichen Besuch oder die Begleitung einer jungen Frau wunderte, zeigte er es nicht. Er begrüßte sie herzlich und geleitete sie ins Wohnzimmer, in dem man eine Party mit zweihundert Gästen hätte feiern können, ohne sich auf die Füße zu steigen. Eine riesige Fensterfront gewährte den Blick in den wundervollen Garten, in dem ebenfalls die Pflanzen, Bäume und Statuen beleuchtet wurden. Die drei langen Wände schmückte jeweils ein Kamin mit bequemen und ausladenden Sitzmöglichkeiten davor.


    »Möchten Sie etwas trinken?«


    »Nein, danke. Wir sind dienstlich hier.«


    Louis lächelte. »Selbstverständlich. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Sie haben vor Kurzem jemanden angezeigt. Wir gehen der Anzeige nach.«


    Louis schien einen Moment lang bestürzt zu sein, doch er fing sich sehr schnell wieder. »Die Anzeige habe ich binnen kürzester Zeit zurückgezogen.«


    Somit hatte er soeben zugegeben, dass er sie aufgegeben hatte. Ed ging geschickt nicht darauf ein.


    »Natürlich. Doch aufgrund der jüngsten Vorkommnisse müssen wir jeglichen Hinweisen nachgehen. Sie sehen doch fern?«


    »Selten.« Louis fuhr sich durch sein fast ohrlanges blondes Haar. Offensichtich fühlte er sich ein wenig unwohl. »Aber ich habe natürlich von dem Verschwinden gehört.«


    »Mr. Mayderman soll in kriminelle Machenschaften verwickelt sein.«


    »Ja, so hörte ich auch.«


    »Sie haben Mr. Mayderman dennoch angezeigt.«


    »Und ich hätte die Anzeige auch bestehen gelassen, wenn mein Freund nicht darauf bestanden hätte, sie zurückzuziehen.«


    »Hatten Sie Angst, dass Mayderman mit seinen Milliarden bessere Anwälte anheuern kann als Sie?«


    »Nein. Wir hatten nach den Erfahrungen meines Freundes eher Furcht, er könnte uns Killer auf den Hals hetzen.«


    »Sie lieben ihn sehr«, sagte View leise, während sie am Kaminsims vorbeiging.


    Louis sah ihr nach. »Ich bin Pornostar«, sagte er, als würde das alles erklären.


    »Und die dürfen und können nicht lieben?« View drehte sich zu ihm um und lächelte. »Keine Sorge, ich verrate es keinem. Auf den vielen Fotos hier gibt es dennoch nur einen, den sie ansehen, als würden Sie ihn lieben und beschützen wollen.«


    »Ich bin ein guter Schauspieler.«


    »Das glaube ich Ihnen ungesehen«, sagte View.


    »Nennen Sie uns seinen Namen oder auch nur sein Pseudonym, falls er eines hat, und wo wir ihn finden können. Er hat Informationen, die viele Leben retten können.« Eds Stimme hatte sich ihrer angepasst. Er war vom Polizisten zum Privatmann mutiert, der um das Leben seiner Freunde bangte. »Einschließlich seinem.«


    »Ich werde ihn fragen.« Louis di Jaris ging auf eine vertäfelte Tür zu, drehte sich aber noch einmal um. »Meine Telefone können nicht abgehört werden. Und wenn er Nein sagt, heißt das Nein.«


    Ed räusperte sich. »Sagen Sie ihm bitte, dass wir kein Protokoll über das Treffen schreiben werden und sein Name nicht erwähnt wird.«


    Louis nickte.


    »Und sagen Sie ihm bitte auch, dass wir nur mit ihm sprechen wollen und ihn nicht überreden werden, etwas preiszugeben, was er nicht möchte.«


    Louis nickte auch ihr zu und verschwand. Die Tür fuhr automatisch unhörbar hinter ihm zu.


    Ed stieß sie an. »Du solltest mich reden lassen.«


    »Entschuldige, aber du findest nicht immer die Worte, auf die die Menschen positiv reagieren.«


    Ed brummte nur.

  


  
    


    Fast eine halbe Stunde später betrat View mit Ed ihr erstes Schwulenbordell und eigentlich ihr erstes Bordell überhaupt. Das regenbogenfarbene Schild mit dem Namen »boy’s club« amüsierte sie. Sie hatte nicht gewusst, dass ihr geliebter Regenbogen auch als Zeichen für die Homosexuellen diente. So etwas hatten ihr weder Grandma noch Piri beigebracht. Es passte hervorragend. Toleranz, Vielfältigkeit, Hoffnung und Sehnsucht. Hoffentlich fanden sie hier ihre dringend benötigte Spur zu Mayderman.

  


  
    Ed bedeutete ihr, beim Eingang zu warten, und trat an den schicken Tresen. Er zeigte dieses Mal nicht seine Dienstmarke und unterhielt sich mit einem jungen Mann mit sensationellen, schwarzen langen Haaren. Da dieser keine Anstalten machte, jemand anderen zu holen, musste dies Louis’ Freund sein, dem Mayderman Schlimmes angetan hatte. View beobachtete seine anmutigen Bewegungen, die Offenheit ausdrückten, aber auch seine Vorsicht.


    Ein paar Männer unterschiedlichsten Alters kamen und gingen. Wertvolle Zeit verstrich. Es sah nicht so aus, als würde Ed vorwärtskommen. View nahm die lächerliche Sonnenbrille ab und trat aus dem Eingang. Mit ausgestreckter Hand ging sie auf den Mann zu und ergriff seine reflexartig gehobene Rechte. »Hallo, tut mir leid, ich sollte aus Sicherheitsgründen im Hintergrund stehen bleiben, aber ich denke, von dir droht keine Gefahr. Ich bin View. Freut mich, dich kennenzulernen.«


    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, View.« Er schüttelte mit einem leichten Druck ihre Hand und nickte ihr freundlich zu. »Ich bin Boy.«


    Seine braunen Augen strahlten einen warmen Glanz aus, der wohltat, wenn man das Entdecken zuließ. Mehr brauchte View nicht zu sehen. Auch wenn sie eigentlich nichts über ihn wusste, wusste sie doch alles, was sie wissen musste, um ihm zu vertrauen. »Mein richtiger Name ist Joy, aber ich mag meinen… hm Künstlernamen inzwischen lieber. Er klingt irgendwie richtiger. Er passt zu mir.« Sie lächelte, weil dasselbe auf Boys Statur zutraf. Er war eindeutig ein Mann, was die enge schwarze Jeanshose im Schritt hervorhob, aber von sehr schlanker, graziler Gestalt. Sein wahres Alter blieb hinter seinem jugendlichen Aussehen verborgen.


    Boy lächelte aufrichtig. »Meinen Künstlernamen hat mir mein erster Freier gegeben. Louis ist mir all die Jahre ein guter Kunde und treuer Freund geworden. Bei dem Namen ist es deshalb geblieben, als er mir mit dem Laden hier half.«


    »Es ist gut, wenn man etwas Positives mit seinem Namen verbindet.«


    »Es gibt genug negative Verbindungen, aber die zählen nicht.«


    View nickte ernst. »Das sehe ich auch so.«


    »Gehen wir ein Stück die Straße runter?«


    »Das geht nicht«, sagte Ed sogleich, der sich sichtlich mit Kommentaren, die ihm auf der Zunge brannten, zurückhielt. Er sah offensichtlich aber auch die Veränderung in Boys Haltung.


    »Hm«, machte Boy.


    »Oh, du kannst dein Geschäft jetzt nicht verlassen…«, sagte View.


    »Doch, doch. Kein Problem. Patros ist da. Er beaufsichtigt gern den Empfang.«


    View ließ ihren Blick über Boys Garderobe schweifen. »Zu kalt draußen?«


    Boy lachte. »Nein, gewiss nicht. Aber du wirst mit mir gesehen.«


    View grinste und wandte sich zur Tür. »Hauptsache, ich kann die dummen Gesichter der anderen sehen. Komm, ich werde dir eine unglaubliche Geschichte erzählen, die nicht jeder mithören sollte. Danach kannst du entscheiden, ob du uns helfen magst.«


    View sah aus den Augenwinkeln, wie sich Ed mit beiden Händen durchs Haar fuhr. »Ich bleib in eurer Nähe.«


    »Sie dürfen sich auch gern direkt zu uns gesellen«, sagte Boy und schlüpfte elegant mit View durch die pompöse und blickundurchlässige Tür.

  


  
    


    View blinzelte. Die neongrünen Zahlen auf Eds Wecker verschwammen vor ihren Augen. Fast halb vier Uhr früh. Sie legte sich vorsichtig neben Zac ins Bett. Auf der anderen Seite schlief Steven tief und fest.

  


  
    »View. Ihr seid zurück. Alles okay?«


    Sie drehte sich auf die Seite, hieß Zacs warme Hand unter ihrer Wange willkommen. »Ich bin sehr müde. Wie geht es dir?«


    »Das Fieber ist weg und gegen den Schmerz hat die Ärztin mir etwas gespritzt. Jetzt geht es mir gut.« Er rutschte näher und küsste ihre Nasenspitze. »Weil du wieder bei mir bist.«


    View schloss die Augen, atmete seinen für sie einmaligen Duft ein. Wenn sie bei ihm war, ihn berührte, fühlte sie sich gleich um ein Vielfaches besser. Ruhiger, sicherer, geborgener. Als wären all die schlimmen Erinnerungen der anderen in ihrem Schädel nicht derart gewichtig, wenn Zac sie ihm Arm hielt.


    »Habt ihr Maydermans Versteck gefunden?«, fragte er leise.


    »Leider nein«, nuschelte sie vor Müdigkeit. »Wir haben einen Pornostar gefunden, dessen Freund von Mayderman missbraucht wurde. Aber Louis kennt Max nicht und sein Freund konnte uns nicht weiterhelfen. Ihm waren die ganze Zeit die Augen verbunden. Er kennt den Aufenthaltsort nicht oder möchte es uns nicht verraten. Sicher aus Angst…«


    Zac deckte sie mit seiner leichten Bettdecke zu und zog sie an seinen warmen Körper. Nebenan hörten sie, wie sich Anja leise in den Schlaf weinte. Ed hatte ihr wohl gerade von dem missglückten Treffen mit Louis und Boy berichtet. Zacs Lippen an ihrem Hinterkopf und seine beschützenden Arme ließen sie augenblicklich einschlafen.

  


  
    


    Jemand legte eine Hand auf ihren Arm. View schreckte hoch und riss damit auch Zac und Steven aus dem Schlaf. Panisch schnappte sie nach Luft. Es war noch dunkel hinter den Vorhängen.

  


  
    »Telefon«, sagte Ed und verschwand auch schon wieder. »Boy.«


    View sprang aus dem Bett und folgte Ed, der nur mit kurzer Schlafhose bekleidet war, noch benommen ins Wohnzimmer. Hatte Boy es sich anders überlegt? Oder war ihm etwas Neues eingefallen?


    Ed knipste eine Stehlampe an und reichte View eine Wolldecke, während er sich aufs Sofa setzte. »Ich schalte den Lautsprecher des Handys ein, Boy. View kann mithören.«


    »Okay. Wie sicher kann ich sein, dass ich nirgends erwähnt werde?«


    Ed bedeutete Steven, Anja und Zac still zu sein. Sie standen alle in Nachtkleidung mit angespannten Mienen im dämmrigen Wohnzimmer. »Hundertprozentig sicher. Es ist mehr als ein Polizeieinsatz. Hier geht es um das Leben von unzähligen Menschen, darunter meine Freunde und die Kinder von Freunden. Ich will nichts anderes wissen, als wo ich diesen Mistkerl Mayderman finde, der Ihnen das angetan hat und der Furchtbares plant, was wir verhindern wollen.«


    »Geht’s genauer?«


    »Wir werden Ihren Namen an niemanden weitergeben. Auch nicht, wenn wir mit Ihrer Hilfe Maydermans Versteck finden sollten. Kommt es zu einem Prozess, liegt genug gegen Max Mayderman vor, sodass wir Sie– falls Sie ihn nicht doch noch anzeigen oder verklagen wollen– komplett da raushalten werden.«


    »Gut.« Boy zögerte noch.


    »Was ist Ihnen noch eingefallen? Bitte, es ist dringend.« Ed blickte kurz zu Anja. Sie sah sehr verschlafen und verweint aus.


    »Ich war dabei, als Mayderman einen Mordauftrag erteilte.«


    »Sie waren dabei?«


    »Er steckte in mir, falls Sie es genau wissen wollen. Er rief jemanden an und sagte: Ich will sofort jemanden tot sehen. Unauffällig. Er gab den Auftrag, einen Ben Jones aus dem Labor umzubringen.«


    Views Herz zog sich mit einem schmerzlichen Ruck zusammen. Der Mord, den Zac unfreiwillig mitbekommen hatte. Der arme Ben. Er hatte nur helfen wollen. Wenn alles vorüber war und sie noch lebte, würde sie Ben eine würdevolle Beerdigung zukommen lassen.


    »An wen?«, fragte Ed.


    »Das hat er nicht gesagt. Auch keinen Spitznamen oder sonst irgendetwas. Ich habe genau nachgedacht. Da war nichts.«


    »Bestimmt an Bloodhound«, meinte View leise. »Was weißt du noch über ihn? Alles könnte wichtig sein.«


    »Er trug gute Kleidung, war vernarrt in mein langes Haar, mochte es hart und lange, nahm dafür Tabletten und war ausnahmslos der Dom.«


    »Dom?«


    »Der dominante Part, der Herr, während ich der Sub, der devote Mann im Spiel war. Doch für Mayderman galten keine Absprachen oder Regeln. Er nahm sich, was und wie er es wollte und überschritt Grenzen. Er zahlte gut, aber dass sogar die Würde eines Callboys unangreifbar ist, wird ein Mann wie Mayderman nicht akzeptieren. Er ging in vielerlei Hinsicht viel zu weit, machte mich einige Tage arbeitsunfähig. Louis wollte mich nur schützen.«


    »Weiter. Was wissen Sie noch über ihn?«


    »Er liebt es pompös und dekadent. Er war unbefriedigt und mit den Gedanken woanders. Größenwahnsinnig und ein Fan von Oldies.«


    »Was für Oldies?«


    Boy lachte. »Elvis Presley. Ausschließlich. Er hat eine Unmenge an Platten, die er selbst auflegte, und es lief die ganzen Stunden nichts anderes.«


    »Das passt«, sagte View. »Der Türcode des Labors bestand aus den ersten Tönen von Love Me Tender. Hilft uns das?«


    »Er wird sich die Platten bestimmt nicht an seine geheime Adresse liefern lassen haben. Wir können aber nach den letzten Versteigerungen und Käufen von seltenen Elvisplatten recherchieren.« Ed nickte. »Erzählen Sie bitte weiter, Boy, was noch?«


    »Ich weiß nicht, wo er sich gerade aufhält. Ebenso habe ich keine Ahnung, wohin er mich gebracht hat, um sich an mir abzureagieren. Ich sollte mit verbundenen Augen am Privatflugplatz auf ihn warten, wie ich Ihnen schon erzählt habe. Da ich keinen anderen Menschen sah oder hörte, ist Mayderman ganz sicher selbst geflogen. Der Flug war ruhig, er hat also einen Pilotenschein und fliegt ab und zu. Ich bezweifle aber, dass es registrierte Flugblätter oder andere Aufzeichnungen gibt.«


    »Von seinem Pilotenschein wissen wir. Seinen Hubschrauber hat er leider vor einigen Tagen abgestoßen. Keine brauchbaren Daten auf dem Flugschreiber, keine beim Tower. Der Mann hat sein bisheriges Leben ausradiert.«


    »Während des Fluges war ich ja leider blind«, sagte Boy entschuldigend.


    Zac verschwand für einen Augenblick und kam mit einem Zettel zurück ins Wohnzimmer. Er hielt ihn hoch: Helityp?


    »Der Hubschraubertyp ist der Polizei bekannt, oder?«, sprach View Zacs Frage aus.


    »Ja«, antwortete Ed.


    »Boy, wie lange bist du geflogen? Woran erinnerst du dich? Schließ mal bitte die Augen. Lehne dich irgendwo an, mach’s dir gemütlich. Und dann sag uns, an was du dich erinnerst. Gespräche mit dem Tower oder andere? Geräusche? Was machte dein Magen? Wurde dir schlecht? Wie hoch seid ihr deiner Meinung nach gestiegen? Und wie gelandet?« View atmete tief durch. Das könnte es sein, je nachdem, wie gut Boy als Blinder war. »Lass dir Zeit.«


    View ließ sich einen Zettel geben und schrieb mit, was Boy ziemlich gedankenverloren von sich gab. Nach zehn Minuten war das Blatt vollgekritzelt und Boy fertig. Sie legten nach einem herzlichen Danke auf. View reichte Ed den Zettel.


    Zac stellte sich neben View. »Großartig, View. Jetzt brauchen wir nur noch die Daten des Hubschraubers. Wie schnell kann er fliegen, wie viel Zeit braucht er zum Starten und Landen. Was darf er in der Stadt an Geschwindigkeit haben, ohne aufzufallen und, und, und. Dann haben wir einen Minimal- und einen Maximalradius!«


    »Noch ziemlich vage«, sagte Steven. »Aber bestimmt können wir einige Regionen ausschließen. Wasser zum Beispiel.«


    »Wenn’s keine Insel sein könnte«, warf Anja ein.


    »Die Innenstadt können wir ausschließen und alles dicht besiedelte. Da würde ein Hubschrauber auffallen und nicht landen können.«


    »Gibt es eine Flugüberwachung, die Flüge länger archiviert?«, fragte Anja.


    »Keine Ahnung. Ich erkundige mich gleich danach.« Ed blickte auf seine Armbanduhr. »Falls ich so früh schon jemanden erreiche. Legt euch wieder schlafen. Ich wecke euch, sobald ich etwas höre.« Keiner rührte sich. »Versprochen. Los, ab in die Betten. Wer weiß, was heute noch auf uns wartet.«


    View folgte Steven und Zac, der sie liebevoll an die Hand nahm.


    »Ich mache dir einen Kaffee. Na! Keine Wiederrede. Ich bleibe mit dir auf«, hörte sie Anja in ihrem Rücken sagen, bevor sie die Schlafzimmertür hinter sich anlehnte.


    View kuschelte sich an Zac, Zac an sie. Steven drehte sich mit dem Gesicht zur Wand und murmelte ein »Schlaft gut«.


    Die Schlinge zog sich fester um Maydermans Hals.

  


  
    *

  


  
    


    Zac konnte nicht schlafen. Zwei Gründe hielten ihn wach. Zum einen wälzte er die Frage, wo sie Mayderman finden konnten. Zum anderen konnte er kaum einen klaren Gedanken fassen, weil die Gefühle der anderen auf ihn einhämmerten, als verursachten sie mit ihren Sorgen und Ängsten feinste Erdbeben und Plattenverschiebungen, die er alle spürte. Ein jeder verarbeitete die Schrecken der Tage auf seine Weise. Heimlich, offensichtlich, zurückdrängend oder bei jedem Mal ausbrechend, doch durch seine Psyche gingen sie alle. Seine Haut war gegenüber Berührungen nicht mehr so empfindsam wie vor seinem Einundzwanzigsten, aber seine Taktilengabe hatte sich dennoch erweitert. Der feine Tastsinn hatte nur die Ebenen gewechselt, saß nun in ihm, nicht mehr auf seiner Haut. Nun war er wohl aus einem anderen Grund nicht mehr fähig, unter Menschen zu leben. Die Unmengen an Schwingungen, die er empfing, verwirrten ihn. Er wollte helfen, doch das konnte er nicht. Er wollte sie wegstoßen, doch auch das gelang ihm nicht.

  


  
    Das Einzige, was ihm half, war, View zu berühren. Sie erdete ihn, ließ ihn sich auf sie konzentrieren, auf ihre Sorgen, ihre Ängste, aber vor allem auf ihre tiefe Liebe– für ihn. Hielt er ihre Hand, spürte er, wie es ihr besser ging. Ein Segen, denn bei ihm vollzog sich dasselbe gute Gefühl, als würden sie über die Haut alle wichtigen Informationen über sich austauschen und ebenso diesen Austausch dringend benötigen, um glücklich zu sein. Durch sie schaffte er es, bei den vielen, extremen Schwingungen nicht durchzudrehen, sondern sie zu resorbieren und zu akzeptieren.


    Zac kuschelte sich enger an ihren schlanken, weichen Körper, der ihn nicht nur aus überlebenswichtigen Gründen vehement und auf köstliche Weise anzog.


    Ed schob leise die Tür auf. »Der Kaffee ist fertig. Es gibt wichtige Neuigkeiten.«


    View stöhnte und er strich ihr zärtlich über das wirre Haar. Sie hatte neben Ed am wenigsten geschlafen. Es war immer noch dunkel, aber er spürte die Dämmerung nahen. Bald brach der Tag des 19. Augusts an. Ob heute alles irgendwie ein Ende fand? View tappte ins Badezimmer.


    »Alles okay?«, fragte Dad. Er setzte sich vorsichtig auf.


    Zac nickte. Er würde ihm mit seinem Psychokram keine weiteren Sorgen bereiten. Dad hatte genug seinetwegen gelitten. »Und bei dir?«


    »So gut wie verheilt. Zeig mal bei dir.«


    Zac drehte sich im Bett auf den Bauch und vermied es, das Gesicht zu verziehen.


    Steven schob das T-Shirt hoch. »Ziemlich blau und grün, aber kein neues Blut. Die Pflaster sind sauber. Neue Spritze?«


    »Ja, bitte. Wer weiß, was gleich auf uns wartet. Aber nur gegen die Schmerzen.«


    Steven holte eine neue Spritze aus einer Verpackung und zog das Schmerzmittel auf. »Ich werde dich wohl nicht davon abhalten können, mitzukommen.« Er setzte die Spritze.


    »Da hast du recht. Ich lasse keinen von euch mehr irgendwohin allein gehen.«


    »Vor allem nicht View«, sagte Steven.


    »Ganz genau, Dad.«


    View kam aus dem Bad. Zac stand auf und schon lag ihm View im Arm. »Beeil dich«, flüsterte sie in sein Ohr, »ich will keine Sekunde länger als nötig ohne dich sein.« Sie verschwand in der Küche.


    Steven schmunzelte, ging ins Bad und ließ die Tür offen. Sie waren früher immer gemeinsam ins Badezimmer gegangen. Das schien in einem anderen Leben gewesen zu sein. Zumindest hatte er damals keinen Steifen gehabt, wenn er sich neben Dad die Zähne geputzt hatte. Er gesellte sich gern zu ihm und nach einer Katzenwäsche und einem neuen T-Shirt von Ed setzten sie sich an den großen, alten Küchentisch, an dem sich schon alle versammelt hatten. Anja stellte ihnen einen heißen Becher Kaffee vor die Nasen. Die Küchenuhr zeigte 6:05 Uhr.


    Ed sah in die Runde. »Zwei Fakten haben das Feld eingegrenzt. Max hat Internetkonferenzen abgehalten, wie uns seine Manager auf der gesamten Welt berichtet haben. Diese hat er bestimmt nicht immer vom Firmenhauptsitz von Best-Menu in Kanada oder seiner Stadtwohnung geführt, sondern auch mal von dort aus, wo er sich gerade verschanzte. Ein Mann wie Mayderman kann nicht ohne Internet. Gehen wir davon aus, dass das Haus versteckt und autark errichtet worden ist. Kein Strom, keine Post wird geliefert. Also auch kein DSL-Anschluss. Er muss über einen Satelliten gehen.«


    »Leider braucht man, um über einen Satelliten zu gehen, nur das Equipment zu kaufen, schon hat man Internet. Oder ist das heutzutage anders?«


    »Nein, leider nicht. Dennoch habe ich bei einem von drei Anbietern in Kanada schon jemanden erreicht. Sie wollen sehen, ob man rechtlich eine Ausnahme machen kann, um einen Empfänger orten zu dürfen.«


    »Das geht also?«


    »Hat sie nicht wirklich gesagt, aber hörte sich danach an.«


    »So viel Zeit haben wir aber nicht. Das kann Tage dauern.«


    »Klar, ich weiß«, sagte Ed.


    »Er hat bestimmt auch eine Alarmanlage. Das Haus, die Sicherungen müssen doch irgendwann einmal gebaut worden sein«, sagte Steven.


    »Natürlich. Weitere Bauten zu seiner Stadtwohnung besitzt Mayderman aber nicht, das wissen wir ja längst. Leider gibt es sehr viele Menschen, die einsam in den Bergen leben, sich ein Haus gebaut haben und sich mit einer Alarmanlage oder Ähnlichem schützen. So viel Zeit haben wir nicht, bei jedem vorbeizufahren und anzuklingeln.«


    Zac schob seine freie Hand über Views, die auf dem Tisch lag. Sie sah auf. Große schwarze Augen blickten ihn besorgt und verliebt an. Die unzähligen regenbogenfarbigen Leuchtpunkte sah er nicht mehr, als wären sie verblasst. Hinter dunklen Seelen verschwunden. Nun glänzte ihm ein sternenklarer Nachthimmel entgegen. Er würde alles dafür geben, ihr ihre farbenfrohe Liebe wiederzugeben, damit sie glücklich und ausgeglichen ihr Leben fortsetzen konnte.


    »Was ist mit der Lage?«, fragte Steven.


    »Bei Maydermans kleinem Hubschrauber, der Robinson 22, haben die Rotorblätter nur einen Durchmesser von 7,67 Metern. Einen freien Durchmesser von ungefähr zehn Metern findet man zwar häufig in der Landschaft, aber wir können gewisse Areale in unserem Radius ausschließen. Was leider nicht viel bringt. Die Reisegeschwindigkeit beträgt 160 km/h, die Reichweite 480 km. Also 300 Meilen. Gehen wir davon aus, dass er nicht selbst betankt, kann er 200 km mit Sicherheitspuffer entfernt sein.«


    »Habt ihr Boys Angaben berechnet?«


    »Ja, natürlich. Wir kommen auf 140 km oder an die 90 Meilen. Falls er keinen der vielen kleinen Flughäfen in den Bergen ansteuert, tankt und weiterfliegt. Die USA und das Meer können wir ausschließen.«


    »Toll. Dennoch eine Nadel im Heuhaufen«, sagte Zac.


    »Ein Baum in den waldreichen Bergen Kanadas. Ja, genau. Ich vermute ihn in der Nähe des Labors. Allein aus Entfernungsgründen.« Ed breitete eine große Karte aus. Zwei rote Kreise zeigten den inneren und den äußeren Durchmesser vom Flughafen aus berechnet, bei dem die Robinson von Max gestanden hatte. Ed zeichnete bei Boys gefühlter Entfernung ebenfalls einen Kreis mit einem Stift und Faden daran ein, diesmal in Schwarz.


    »Alles ergibt dennoch unzählige Möglichkeiten bei der Weite der Coast Mountains«, brachte Anja es auf den Punkt.


    »Verdammt, das gibt es doch nicht. Jeder hinterlässt eine Spur! Digital oder irgendwie anders. Keine Abschlüsse, kein Wasser, keine Müllabfuhr, kein Strom. Keine Essenslieferungen, kein sichtbarer Hubschrauberlandeplatz von oben. Keine Bau- oder Kaufverträge. Was noch? Was übersehen wir?« Ed ging auf und ab.


    »Wenn man baut, muss man einen Vertrag unterschreiben«, sagte Anja.


    »Nicht mit seinem Namen«, sagte Steven.


    »Ein gefälschter Ausweis?«, vermutete Zac. So würde er mit Sicherheit auch das Land verlassen wollen. Geld regierte eben die Welt.


    »Zu risikoreich, finde ich«, erwiderte Steven.


    »Der Name eines anderen«, sagte Zac.


    »Seymour Wolf.« View atmete den Namen beinahe aus. Der Groschen fiel bei allen.


    Ed zückte sein Handy. »Ich hol Felix aus den Federn. Das Grundbuchamt. Hoffentlich erreichen wir da schon jemanden. Moment!« Er verschwand im Wohnzimmer, während sie in der Küche weiter hitzig überlegten. Ed stürmte zurück, immer noch das Handy am Ohr. »Würden Sie bitte einen Augenblick dranbleiben? Danke.« Ed drückte einen Kopf am Handy und sah sie alle der Reihe nach an. »Wir lagen fast richtig. Keine Grundbucheinträge für Assistant Director Seymour Wolf, aber für seine Frau.«


    »Er hat eine Frau?« Steven runzelte die Stirn.


    »Seymour trug einen Ehering«, sagte View leise.


    »Genau, das ist mir auch gerade eingefallen, als mir gesagt wurde, dass Seymour keine Immobilien oder Grundstücke besitzt, außer das Haus in der Innenstadt. Das mit Max geht wohl schon einige Jahre, aber davon wusste natürlich niemand etwas. Ein angehender Direktor braucht eine treue, vorzeigbare Ehefrau, die tut, was er ihr sagt.« Ed sah in die Runde. »Mrs. Wolf hat ein Grundstück in den Coast Mountains. Ich habe die Koordinaten. Polizeieinsatz?«


    Alle schwiegen, bis Anja tief durchatmete, sich offenbar des Risikos bewusst. »Nein. Wenn Max von Seymours Tod erfährt, ist er sofort verschwunden. Und mit ihm die Kinder. Wir können nur hoffen, dass er diese Nacht geschlafen und Seymour nicht vor morgens zurückerwartet hat. Mayderman wird bestimmt nur eine kurze Weile auf ihn warten und sich dann aus dem Staub machen. Wir haben keine Zeit für einen Einsatz. Wir gehen. Jetzt. Alle.« Anja stand auf.


    Zac nickte Ed zu. Ebenso wie alle anderen.


    Ed rammte den Edding auf die Karte. Der dicke Punkt markierte ihr Ziel. Zwischen Boys- und dem Maximalradius, ungefähr dreißig Kilometer entfernt vom Laboratorium. Er hob das Handy wieder ans Ohr. »Hallo? Ja, danke für’s Warten. Genau, fünf Personen, auf Ed Raulson. Danke, sehr gut. Ich bezahle mit Kreditkarte. Ja, Start in einer Stunde. Mit Pilot. Danke.« Ed legte auf. »Auf geht’s! Wir haben ihn.«
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    View saß neben Zac auf einer der beiden Rückbänke des Hubschraubers Steven und Anja gegenüber. Sie blickte nachdenklich zum Seitenfenster hinaus und knetete gedankenversunken ihre Hände. Ed hatte vorn neben dem Piloten Platz genommen, der sogleich gestartet war. Seitdem düsten sie hoch über Vancouver und nun über die Wälder hinweg. Sie alle trugen leichte Kopfhörer, damit sie sich trotz des Lärms verständigen konnten. Bisher hatten sie eher geschwiegen, doch die Nervosität wuchs mit jedem zurückgelegten Meter, sodass sie begonnen hatten, die Lage durchzusprechen. Der Pilot hörte leider mit, hielt sich aber bislang mit seiner Meinung oder Neugier zurück.

  


  
    »Er darf uns nicht zu früh bemerken«, erklang Anjas Stimme.


    »Wir werden aber auf seinem Landeplatz landen müssen, Anja. Es wird wahrscheinlich nicht noch eine Landemöglichkeit in der Nähe geben, die wir zufällig sehen und nutzen können«, meinte Ed.


    »Wir müssen schnell sein«, sagte Steven. »Sobald wir gelandet sind, müssen wir uns im Haus aufteilen.«


    »Wir können doch nicht einzeln wie Irre herumlaufen«, gab Ed harsch zurück. »Der verschanzt sich irgendwo und knallt uns einen nach dem anderen ab.«


    »Natürlich vorsichtig herumlaufen, aber wir müssen es riskieren. Ohne uns aufzuteilen, finden wir Max nicht rasch genug und können ihn nicht davon abhalten, den Kindern etwas anzutun oder sie als Geiseln zu nehmen.«


    »Was, wenn er Leibwächter oder eine Pistole hat?«, fragte View.


    »Wir sollten immer zu zweit gehen. Ed, du bist bewaffnet und kannst allein nach Max suchen«, sagte Zac. »Ich werde View ganz sicher nicht ohne Begleitung in ein Haus von Mayderman schicken.« Er sah View von der Seite aus an. »Max wird keine anderen Menschen mehr um sich haben. Er will doch abhauen. Wir können von Glück sprechen, wenn er und die drei Sinne überhaupt noch da sind.«


    »Hier.« Ed reichte Steven und Zac je eine Pistole und ein Magazin. »Meine Ersatzwaffen. Registriert, gereinigt.«


    View schluckte, als sie sah, wie gekonnt beide die Waffe checkten und luden. Es war besser so, um sich zu schützen. Dennoch, wo Schusswaffen waren, starb meist auch jemand. Plötzlich legte sich der Helikopter schräg.


    »Hey, warum ändern Sie die Route?«, rief Ed.


    »Weil Sie etwas Illegales vorhaben«, sagte der Pilot streng. »Dabei werde ich nicht mit…«


    »Doch, werden Sie. Ich bin Polizist. Das ist ein ziviler Einsatz.« Ed schnalle sich ab, ein Piepton warnte alle Insassen, und kramte seinen Ausweis hervor. »So, und nun rasch weiter. Wir müssten gleich da sein.«


    Der Pilot ließ Eds Ausweisnummer abchecken, erst danach war er gewillt, weiter in die richtige Richtung zu fliegen. »Dort, wo Sie die hohen Tannen sehen, dort sind die Koordinaten, die Sie mir genannt haben.«


    »Scheiße!«, hallte durch ihre Köpfe.


    View zuckte bei Eds Schrei zusammen. Ed hatte den kleinen Hubschrauber zuerst entdeckt. Er stand auf einer mit Gras bewachsenen Plattform, die sich langsam aus einem Hügel erhob. Ohne den Helikopter hätten sie die freie Stelle nicht einmal erkannt. Rasen, Büsche und wohl Tarnnetze schützten die Anlage, in der sich sicherlich auch Maydermans Haus befand. Die Rotorblätter drehten sich schneller.


    »Der fliegt weg! Wir müssen ihn aufhalten«, rief Anja.


    »Sind Sie irre?«, motzte der Pilot.


    »Doch, wir müssen!«


    »Kommt überhaupt…« Der Pilot drehte scharf bei, um einer Kollision auszuweichen. Die Kufen von Max’ kleinem Hubschrauber hoben ab.


    »Nein«, schrie Anja, schnallte sich ab und wollte nach vorn. Steven griff sie sich.


    Ed zog seine Pistole und hielt sie dem Piloten an die Schläfe. »Drängen Sie die Robinson 22 nach unten. Sie darf nicht starten.«


    »Überfall auf EchoZero…«


    Ed drückte einen Knopf. »Lassen Sie das. Kein Überfall. Ich tu Ihnen nichts. Sie können uns verklagen, aber jetzt über ihn und runter!«


    »Bitte«, würgte Anja hervor.


    »Gleich ist es zu spät. Bitte Sir, tun Sie es. Für das Leben der Kinder, schnell!« Views Stimme ließ den Piloten handeln. Er zog eine scharfe Kurve und setzte sich mit den Kufen im Waagerechtflug über die Robinson 22 von Max. Rasch begann er zu sinken. View hielt die Luft an. Wenn Max nun nach vorn oder zur Seite schwenkte, würden die Rotorblätter sie treffen.


    »Sind die Kinder mit an Bord?«, rief Anja. Steven hielt sie bei dem gewagten Wendemanöver vehement fest, obwohl Anja versuchte, sich zu befreien. Sie saßen mittig mit dem Rücken zum Piloten auf der leicht nach unten gekippten Seite. Sie konnten nicht nach unten sehen.


    »Anja, sitzen bleiben«, rief Ed scharf in voller Sorge. »Anschnallen!«


    Zac verrenkte sich fast den Hals beim Blick hinab. »Ich kann nicht hineinsehen, Anja. Getönte Scheiben oder sie spiegeln. Ich seh nicht mal den Piloten. Könnte sonst wer sein. Ich dachte, er hat keinen scheiß Hubschrauber mehr. Mistkerl, aber er riskiert es nicht, mit seinen Blättern in unsere Kufen zu geraten. Max geht runter.«


    Ein fürchterliches Klacken hallte durch den Hubschrauber, gefolgt von ihren Schreien, als ein brutaler Ruck sie zur Seite schleuderte.


    »Getroffen! Mayday, mayday…« Der Pilot versuchte sein Möglichstes, die Kontrolle über den schräg liegenden, piependen und abdrehenden Kraftprotz zu bekommen.


    View wurde in ihrem Gurt hin und her gerissen. Anja hielt sich an Steven fest, der sie mit Armen und Beinen umklammerte und ihr half, ihren Gurt wieder anzulegen. Ein höllisches Knirschen drang durch die Kopfhörer.


    »Max ist unsanft auf seinem Dach gelandet. Rotorschaden. Wir müssen auch runter«, berichtete Ed außer Atem.


    »Die Kinder! Geht’s den Kindern…?«, kreischte Anja.


    Ein Rotorblatt streifte einen Baum. Grünzeug und Äste klatschten geräuschvoll auf die Scheiben. Die Wucht ließ den Hubschrauber zur Seite und dann nach vorn kippen. Sie sackten ab. Alle schrien, bis es krachte. Ein ohrenbetäubendes Knirschen, ein gewaltsamer Stoß riss sie in die Gurte. View hing halb vornübergebeugt in ihrem Sicherheitsgurt und japste nach Luft. Zac neben ihr stöhnte vor Schmerz in den Kopfhörer. Anja und Steven ging es ein wenig besser, ihr Rücken hatte den Ruck des Aufpralls aufgefangen. »Ed? Alles okay da vorn?«


    »Hm, lebe noch. Pilot auch. Raus hier, alle!«


    Zac schnallte sich ab, stellte sich schräg in die Kabine und öffnete ihren Gurt. Dabei lehnte er sich mit dem Oberkörper an ihren und stützte sie ab, bis sie in seinen Armen hing. Steven stand bereits auf dem Waldboden vor dem Ausstieg und hob sie hinunter, dann Zac. Anja lief zu Ed und umarmte ihn kurz, nachdem sie augenscheinlich seine Platzwunde an der Stirn als nicht lebensbedrohlich eingeordnet hatte.


    View sah sich kurz um. Max’ Helikopter war verschwunden oder sie konnte ihn von hier aus nicht mehr sehen. Sie wussten also nicht, ob es den dreien gut ging oder ob sie verletzt waren. Vielleicht gar nicht an Bord gewesen waren. Wahrscheinlich hatte Max die Plattform rasch wieder eingefahren und den Hangar verschlossen.


    Ihr größerer Hubschrauber war schräg mit den Kufen aufgesetzt und hatte sich mit der Nase seitlich in den Erdhügel gebohrt. Sie befanden sich neben Max’ Haus, das sich unterhalb, aber nicht völlig eingeschlossen von bewachsener Erde befand. Die Wucht hatte die Erdschicht und den dahinterliegenden Beton teilweise in sich zusammenfallen lassen. Die Kraft der Rotorblätter hatte einige dünnere Bäume gefällt, die wie geköpft herumlagen. Zum Glück war nichts in Flammen aufgegangen. Der Pilot saß resigniert auf dem Boden und gab einen Funkspruch ab.


    Steven entsicherte seine Pistole und übernahm das Kommando. Er schickte sie mit Gesten in eine Richtung am Erdwall entlang, der in eine überdachte Mauer überging. An Hausecken machte er Halt und ließ sie weiterrennen, wenn alles frei war. Wieder ein Haus hauptsächlich unterhalb der Erde, das Dach bewachsen wie der Wald, der Max’ privates Domizil umgab. Wie das Labor. Sie stiegen eine Treppe tiefer. Ein langer, von hohem Gebüsch geschützter Gang führte an einer Glasfront vorüber, eine Glasschiebetür stand einen Spaltbreit offen. Steven sicherte die Seiten und endlich standen sie in Maydermans pompösem Wohnzimmer. Es sah aus, wie sie es sich nach Boys Beschreibung vorgestellt hatte. Ein unechter Kamin, dicke Teppiche, eine riesige, u-förmige Couchgarnitur, andere Möbel und eine gigantische Schrankwand aus rotbraunem Mahagoni. Das Edelholz, die Masken und Gemälde an den Wänden, die Sandfarben… das Flair wirkte afrikanisch. Was sie verwunderte.


    »Aufteilen«, flüsterte Ed.


    Steven nickte und schickte Ed in eine und Zac und sie in die andere Richtung. Zac ging schnellen Schritts mit gezogener Waffe vor, durchquerte eine üppige Küche und huschte nach mehreren Blicken und einem kurzen Insichgehen die Wendeltreppe hinauf. Kurz vor dem Treppenabsatz stoppte er. Sah den Flur nach rechts und nach links. View tippte ihm auf die rechte Schulter. Zac schlich in diese Richtung weiter. Die verschlossenen Türen ließ er unbeachtet. Auch View hatte eine Ahnung, Mayderman am Ende des Ganges vorzufinden. Ihr Puls begann, unangenehm zu rasen. Hoffentlich ging es den dreien gut. Hoffentlich wurde niemand mehr verletzt. Hoffentlich fand alles ein gutes Ende. Was erwartete sie hinter der Tür? Gleich ein Schuss zwischen die Augen? Gar nichts? War Mayderman inzwischen mit einem unterirdisch geparkten Wagen abgehauen? Die Ungewissheit machte sie völlig nervös.


    Zac drehte sich kurz zu ihr um, sah ihr tief in die Augen und formte mit den Lippen Ich liebe dich. Er legte die Hand an den Knauf, drehte ihn unhörbar herum und öffnete die Tür leise und ruckartig.


    Views Herz blieb kurzfristig stehen. Alles, aber das hatte sie nicht erwartet. Jegliches Gefühl wich aus ihren Gliedern.


    Mayderman machte ihnen ein Zeichen mit dem Zeigefinger, still zu sein und die Tür hinter sich abzuschließen. View gehorchte wie in Trance. Es war keine vier Tage her, da sie Eli gesehen hatte, doch ihre körperliche Veränderung hätte nicht gravierender sein können. Sie schien um Jahre gealtert.


    »Lassen Sie sie gehen«, sagte Zac hart und zielte weiterhin auf Max’ Kopf. Doch er könnte genauso Eli treffen, dessen waren sich alle im Raum bewusst.


    Eli schniefte durch die Nase. Tränen rannen ihr über die schlaffen Wangen und das Klebeband vor ihrem Mund.


    Max lachte leise und dreckig. »Wunderbar, nun habe ich endlich alle Wichtigen beisammen. Dass ich deine Grandma abknalle, daran zweifelst du hoffentlich nicht, View. Oder?«


    »Nein, tue ich nicht.«


    »Gut, gut. Touch, Waffe runter. Sofort!«


    Zac bewegte sich nicht.


    »View, sag ihm, dass er die Pistole runternehmen soll. Ich sag’s nicht noch einmal.«


    »Zac, bitte…«


    Zac seufzte aggressiv, ließ den Arm aber sinken.


    Plötzlich krachte die Badezimmertür zum Büro auf. Steven stand im Türrahmen und zielte auf Maydermans Rücken. »Lassen Sie die Waffe fallen, Mayderman. Sofort!«


    Zac hob die Pistole wieder an. »Los, du Scheißkerl.«


    Max lachte unbeeindruckt. »Ihr würdet View damit töten, das wisst ihr. Sie kann ohne ihre Grandma nicht und ich werde Omilein mitnehmen, wenn ihr es wagt, auf mich zu schießen.«


    View zögerte nicht. Sie trat energisch vor. Max sah sie erstaunt an und View verankerte ihren Blick in seinem.


    Zum ersten Mal stand sie Max Mayderman gegenüber– Auge in Auge– und ohne dass er ihr überlegen war. Seine mentale Gegenwehr, sich von ihrem Bann zu lösen, berührte sie nicht. Sie spürte sie nicht einmal, nahm sie nur durch das Zucken seiner Lider wahr, als sie ihm die Nickelbrille abnahm. View wappnete sich nicht. Konnte sie nicht. Sie musste zum ersten Mal suchen und gezielt nehmen. Und das würde sie, weil es Mayderman war, ein Mensch, der sofort aus dem Verkehr gezogen werden musste, auch wenn es ihr dennoch unsagbar schwerfiel. Sie tauchte unnachgiebig in seine tiefe, fremde Gefühlswelt ein.


    Emotionen ließen Bilder in ihr auftauchen, fremde Erlebnisse, die spätere Handlungen prägten. Liebe und Missachtung, Fleiß, Beharrlichkeit, Abneigung, Hass.


    Seine Mutter nahm ihm das Vertrauen in andere, vor allem in die Familie und zum anderen Geschlecht. Verstoßen und arm verdingte er seinen Körper an Männer, um sich hochzuackern, sein Studium zu finanzieren. Sehnsüchte, nach echten Umarmungen, nach einem Freund, der es ehrlich meinte, nach Anerkennung. View schnürte es den Hals zu. Ihr Selbst wollte sich schützen, wollte sich ganz natürlich vor Max’ Vergangenheit abschotten. Ihre Gabe, ihre Seele wollte es nicht sehen, dieses Schicksal nicht in sich aufnehmen. Wie bei William, dem Bettler. Erst viel später war ihr aufgegangen, was sie in ihm eher unbewusst wahrgenommen hatte. Böse Taten, die ihr Gemüt nicht hatte sehen wollen. Jetzt aber musste sie. Sie war die Einzige, die Max Maydermans Geheimnisse lüften konnte. Sie war die Einzige, die ihn zwingen konnte, stillzustehen, bis alle in Sicherheit waren, und die ihn zwingen konnte, auszupacken, und ihm zu schaden, damit all dies ein Ende fand.


    Mit all ihrer mentalen Stärke drang sie auf Mayderman ein, zwang sich, nicht zurückzuschrecken, sondern ihre sowie seine Schutzmauern einzureißen– zu sehen!


    Max’ Leben zog an ihr vorbei und sie nahm alles in sich auf. Eine Frau tauchte ungewöhnlich häufig für Max auf. Ihre ausdrucksstarken blauen Augen fielen ihr zuerst auf. Sie trug ihr blondes gewelltes Haar nur bis zur Schulter und schien als Einzige sehr gut mit Max auszukommen. Eine gute Wende in Maydermans Leben? Sie trafen sich oft, gingen essen, redeten und arbeiteten viel. Zu viel. Die junge Frau lag in eine Decke eingerollt und schlief, sprach. Max’ jugendliches Lächeln veränderte sich, wurde berechnend und kalt.


    Die nächsten Augen, die View sah, waren nicht mehr blau. Sie waren wie Glas zerbrochen, durchsichtig und blutunterlaufen. Tot! Eine zarte Seele zersplittert an der grausamen Realität.


    View spürte ihre Schwäche, fühlte ihr Schwanken. Der Hass des Mannes brach über sie herein und sie hieß ihn willkommen. Egoismus und Verbitterung. Habgier und Mord. All die Jahre der Manipulation von anderen, die im Höhepunkt enden sollte, veränderte helles Grau zu Pechschwarz.


    View nahm ihren Mut zusammen, ballte Max’ Innenleben und hielt ihm einen Spiegel vor, nahm seine Vergangenheit und schob sie vehement zu ihm zurück. Er konnte sich nicht vor seinen eigenen Taten zurückziehen. Musste zusehen, wer er war, konnte nicht verdrängen, was er getan hatte und tat. View blieb unerbittlich, bis sie ihm auch den letzten Sinnesreiz vermittelt und die letzte Tat vor Augen geführt hatte.


    Benommen tauchte sie aus Max’ Gedankenseele auf und blinzelte. Zac und Steven hielten sie untergehakt aufrecht. Das hatte sie überhaupt nicht bemerkt. Nun ließen sie sie langsam auf einen Stuhl sinken. Keiner sagte ein Wort. View fühlte sich, als wenn sie kaum genug Kraft zum Sitzen hätte. Ohne Zacs Berührung, sein Filtern ihrer Qual, wäre sie wahrscheinlich längst bewusstlos in sich zusammengebrochen.


    Sie wartete, bis Max Mayderman seine Lider öffnete. Seine braunen Iris wirkten matt. Tränen liefen ihm über die Wangen.


    »Auge um Auge«, flüsterte sie. »Sie nahmen mir das Sehen. Sie nahmen mir meine Vergangenheit. Ich nehme Ihnen die Zukunft.« Für wie lange, entscheiden Sie allein, schob sie gedanklich nach, ebenso, wie ich für mich entschieden habe. Das musste er aber schon selbst herausfinden.


    Max begann zu keuchen, als würde er aus einem Albtraum erwachen. Er rieb sich mit einer Hand immer wieder über die Augenpartie. Die andere hing mit einer Handschelle an Eds Handgelenk, was er momentan kaum zu bemerken schien. »Das… das kann nicht wahr sein. Das kannst du nicht! Nein!«


    »Es ist schon irgendwie Ironie im Spiel, nicht wahr?«, sagte View leise. »In einigen Tagen werden Sie sicherlich begreifen, dass ich weit mehr kann, als nur die Sehnsüchte von anderen zu empfangen. Glauben Sie daran, dass meine Gabe etwas Gutes ist, das wird Ihnen helfen.«


    »Bist du irre?«, kreischte er hysterisch. »Ich bin blind, ich kann nichts mehr sehen. Teufel, das gibt’s doch nicht. Du wirst sofort…«


    Ed entsicherte seine Pistole direkt an seiner Schläfe. »Halt die Klappe!«


    »Aber… aber…«, stammelte Max, japste nach Atem und zerrte an der Handschelle, »… an mein Projekt kommt ihr nicht. Niemand! Ihr habt keinerlei Beweise gegen mich. Alles ist vernichtet worden. Ihr könnt mir nichts anhaben. Niemand!«


    »Wir haben Boy, der gegen Sie aussagt«, bluffte View.


    »Ha!« Max hörte nicht auf, sich die Augen zu reiben. Es würde rein gar nichts bringen. »Es interessiert keinen, wenn ein Stricher geschlagen wurde. Einem schwulen Fixer glaubt man nicht.«


    »Wenn man die Leiche von Ben findet, und das werden wir, weil wir zufällig wissen, wo sie ist, wird man Sie wegen des Auftragsmordes zur Rechenschaft ziehen. Man hat Boy also schon geglaubt.«


    »Ich… aber… Lächerlich!«


    »Es gibt noch genügend andere Zeugen, die gegen Sie aussagen werden. Verlassen Sie sich darauf.«


    »Du Schlampe. Mach das rückgängig! Ich werde dich…«


    Steven wickelte Mayderman ein langes Stück Klebeband um den Kopf, sodass er nur noch schnaufen konnte. Ed verlas ihm die Rechte, während er ihn aus dem Raum führte.


    View atmete tief durch. Ihr war schlecht vor Schwäche. Langsam sickerte dennoch etwas wie Erleichterung durch sie hindurch. »Wo kamst du eigentlich so rasch her, Steven?«


    »Ich wusste, dass wenn einer Max aufspüren kann, dann seid ihr beide das. Ich bin euch gefolgt.«


    Irgendetwas hatte sie seit dem Eindringen in Max’ Seele vergessen. Etwas sehr Wichtiges. Sie sah sich um. Anja fehlte und… »Eli. War sie wirklich hier? Wo ist sie?«


    »Im Schlafzimmer. Komm.«


    Zac brachte sie ans andere Ende des Flurs. View lehnte sich erschöpft an den Türrahmen. Eli lag auf der Seite in einem großen Doppelbett. Anja säuberte vorsichtig eine Wunde an ihrer Hüfte. Sie trug Gummihandschuhe. Nach den vielen roten Tüchern und Verbänden im Deckel des Erste-Hilfe-Kastens zu urteilen, hatte Eli viele Wunden oder es hörte nicht auf, zu bluten.


    View umrundete schnell das Bett und fiel davor auf die Knie. Mit zittrigen Fingern umklammerte sie Elis kühle Hände. »Grandma! Grandma! Was machst du hier? Was ist los?«


    Eli öffnete nur zögerlich ihre Lider. Sie lächelte matt. »Mein kleines Regenbogenkind.« Sie holte bewusst Atem. »Geht es dir gut?«


    »Ja, Eli, ja. Aber was ist mit dir? Du siehst fürchterlich aus. Hat Mayderman auf dich geschossen? Ich weiß nicht, was passiert ist, als ich ihn ansah.«


    »Können… können wir eine Pause machen?«, fragte Eli Anja.


    »Gern.«


    »Aber…«


    »Schon okay«, unterbrach Anja sie und sah sie eindringlich an.


    Der Blick zerschmetterte Views Herz in winzige Bruchstücke. Es war zu spät. Eli würde es nicht schaffen. Warum? Anja hob kurz Elis Oberteil an. View erschrak bis ins Mark. Eli hatte viele Wunden, ältere. Rote Umrandungen. Entzündet. Eine Blutinfektion? Ihre Haut war blass, leicht gelblich. »Wir müssen…«


    »Der Rettungshubschrauber ist schon informiert, View. Sie sind auf dem Weg hierher«, sagte Anja.


    »Mein Schatz«, sagte Eli. »Ich bin so froh, dich zu sehen.«


    View setzte sich auf die Bettkante und nahm Elis schlaffe, kühle Hand in ihre. »Du hast mich angelogen. Du bist verletzt worden. Du bist krank.«


    Eli lächelte müde. »Ich bin dankbar, dass ich jetzt bei dir bin. Du lebst und bist gesund.« Eli wollte ihre Hand heben, um ihr über die Wange zu streicheln, doch auf halbem Weg fiel der Arm kraftlos auf die dünne Bettdecke.


    View nahm sie und schmiegte sie an ihre Wange. »O Eli, ja, mir geht es gut. Zac hat mich ein paar Mal gerettet und Ed und Steven und Anja. Sie sind alle so gut zu mir.« View wusste nicht, wohin mit ihren tieftraurigen Gefühlen. Sie wollte nicht weinen, aber Grandma zu verlieren, machte ihr unendliche Angst. »Alejo habe ich zu verdanken, dass ich zu meinen Freunden zurückfand und auch, dass ich endlich klar sehe. Er ist hier in Kanada.«


    Elis Lippen begannen zu zittern. »Er ist hier?«


    »Ja, ist er. Grandma, ich brauch dich doch… Was ist los mit dir? Was ist geschehen?«


    Eli benötigte eine Weile, bis sie den Einstieg fand. »Als ich dachte, Bloodhound auf der Brücke im Truck erschossen zu haben, fing der Schlamassel an.« Eli schloss die Augen und lehnte sich ins Kissen zurück. Views Hände ließ sie nicht los. »Ja, ich habe dich angelogen, meine Kleine. Ich trug keine Schutzweste und er hat mich getroffen. Alles nicht so wild, dachte ich, doch als ich mich in den Truck beugte, um zu sehen, ob der Albtraum endlich ein Ende gefunden hatte, erkannte ich meinen Fehler. Es war nicht der Kerl, den ich damals in meiner Wohnung überrascht hatte. Ich hatte einen Fremden erschossen.«


    »Er wollte uns töten«, sagte View leise.


    Sie seufzte. »Macht es das besser? Nun ja, vielleicht ein wenig. Bei mir schrillten sofort alle Alarmsirenen und ich dachte an eine Falle. Ich wollte nur noch, dass ihr verschwindet. Ich wäre nicht weit gekommen, hätte euch nur aufgehalten, also schickte ich euch fort.«


    Sie hatte es damals geahnt. Es war falsch gewesen, ohne Eli loszufahren, dennoch hatte sie Eli vertraut und auf sie gehört. Elis Hände fühlten sich immer noch ziemlich kalt an, obwohl sie sie unablässig streichelte und ein wenig massierte. Elis Lebensgeister entwichen, und sie konnte nichts tun.


    »Mir ging erst auf, dass ihr nun noch mehr in Gefahr schwebtet, weil ihr glauben würdet, Bloodhound wäre tot, als ich im Krankenhaus nach einer Notoperation aufwachte. In meiner Panik wandte ich mich an die Polizei und erzählte ihnen alles. Eure Spur verlor sich aber bei einem kleinen Lebensmittelladen. Selbst den Leihwagen fanden sie nicht. Ihr wart wie vom Erdboden verschluckt und ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder besorgt sein sollte. Entweder hatte der richtige Bloodhound euch gefunden und ihr wart deshalb unauffindbar oder ihr hattet euch allein gut genug versteckt. Dann erhielt ich im Krankenhaus plötzlich einen Anruf aus den USA. Dachte ich zumindest, weil sich der Anrufer als Agent des Inlandsgeheimdienstes der Vereinigten Staaten ausgab.«


    View liefen eisige Schauder den Rücken hinunter, sammelten sich um ihr Herz und brachten es beinahe zu einer Froststarre. Die Bösen hatten Eli binnen weniger Stunden gefunden, nachdem sie der Polizei ihre Identität offenbart hatte. War Stevens penetrante Skepsis doch richtig gewesen. Hätte sie sich an die Polizei gewandt, hätte Mayderman sie sofort in seinen Klauen gehabt. Doch noch viel schlimmer war die Tatsache, dass Eli nur wenige Tage nach der OP das Krankenhaus verlassen hatte. Sie hätte bleiben müssen, erzählte es nicht, aber es lag auf der Hand, so wie ihr Zustand offenbarte. Elis Leben gegen ihres. View biss sich auf die Lippe. Es war geschehen, sie konnte es nicht mehr rückgängig machen. O Gott. Sie brauchte Eli so sehr. View küsste Elis kühle Handflächen, um den dicken Kloß im Hals unauffällig hinunterwürgen zu können, und holte Eli damit aus ihren Gedanken oder ihrem Entschlafen…


    »Das FBI würde sich um den Fall Bloodhound kümmern und wollte mich als Zeugin gegen ihn haben und mich bei der Suche nach euch unterstützen. Sie bewiesen mir anhand eines Flugtickets für Zachary Veil und mehrerer Pressemitteilungen im Internet, dass ihr beide zurück nach Kanada geflogen wart. Ich fragte, warum mich denn die USA ansprach, obwohl er in Kanada vermutet wurde. Er antwortete, Bloodhound würde weltweit gesucht werden und es läge nun einmal in ihrem Aufgabenbereich. Die Priorität sei hoch.« Eli benötigte eine kurze Pause, bevor sie wie im Traum weitersprach. »Es ging euch gut, mehr brauchte ich nicht zu wissen, um dem guten Ruf des FBI zu folgen, um bei der Ergreifung des echten Bloodhounds und des flüchtigen Maydermans zu helfen.« Eli holte zittrig Luft. »Es sollte endlich alles ein Ende finden. Ich ließ mich auf eigene Gefahr entlassen. Am Flughafen in Vancouver holte mich der Assistant Director Wolf vom FBI ab. Ich fühlte mich geehrt… und er brachte mich direkt in Maydermans Versteck.« Eine Träne rann ihr über die faltige Wange. »Das Rätsel in meinem Kopf entwirrte sich. Sie hatten mich. Und dann kamt ihr und habt mich gerettet. Leider zu spät. Nun kann ich nicht einmal mehr Alejo in die Arme schließen und sagen, wie sehr ich ihn liebe…«


    »Doch, das kannst du«, rief View erschrocken aus.


    »Hey, sei nicht traurig, mein Regenbogenengel. Ich habe keine Angst. Ich weiß seit Jahren, dass ich sterben werde. Ich wusste nur nie, woran. Bloodhound stand ganz oben auf meiner Liste. Als Nächstes Mayderman mit seinem Geld und als Letztes meine Krankheit. Ich hätte nicht erwartet, dass es alles drei auf einmal sein könnte.«


    »Du… du hast mir nie von einer Krankheit erzählt, Eli. Ich… ich hab sie auch nicht in dir gesehen, als ich an meinem siebten Geburtstag…«


    Eli lächelte traurig mit geschlossenen Augen. »Ich habe Hepatitis C mit einer Leberzirrhose, mein Schatz. Du hast damals nicht einmal wissen können, was das ist. Sei nicht traurig. Ich bin es nicht. Wir haben es geschafft. Du lebst. Die Bösen sind tot, wie mir Anja sagte, oder in Gewahrsam. Alles… wird gut.«


    Es sah aus, als würde Eli einschlafen. View wandte sich um. Zac stand immer noch an den Türrahmen gelehnt, ließ sie nicht aus den Augen. Ed telefonierte im Flur. Anja saß auf einem Stuhl im Schlafzimmer. View runzelte die Stirn. »Wo ist Florian?«


    Anja sah aus verweinten Augen auf. »Nicht hier. Keiner.«


    View schluckte. »Sicher?«


    Zac nickte. »Dad und Ed haben alles abgesucht. Ich spüre, dass sie hier waren, aber das Arschloch Mayderman muss sie schon gestern weggebracht haben. Er hat wohl nur noch auf Seymour gewartet.«


    View sprang auf. »Ich werde es aus ihm heraush…«


    Zac ging ihr entgegen und hielt sie an beiden Armen fest. Sie schwankte, hatte ihre Schwäche völlig vergessen. Ihr Schädel brummte wie unter einer zu eng sitzenden Haube, die fremde Stimmen und Gefühle auf sie hinabregnen ließ. »Zu spät. Eds Kollegen sind bereits da, haben ihn sediert und nehmen ihn jetzt mit.«


    View drehte sich wie in Trance zu Anja um, wankte auf sie zu und ließ sich in ihre Arme fallen. »Es tut mir so leid, so leid…« Tränen der Erschöpfung und Hilflosigkeit liefen ihr einfach aus den Augen. »Ich hätte es sehen müssen, aber ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wohin Mayderman die drei gebracht hat. Ich hab’s nicht gesehen. Nur andere schlimme Sachen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zac ließ den Kopf hängen und ballte die Fäuste. Sie hatten Mayderman gefunden, aber zu welchem Preis? Eli würde frühzeitig sterben. Anjas Sohn Flo und die anderen waren unauffindbar und View würde unter dem psychischen Druck der brutal bestialischen Erinnerungen zusammenbrechen und verwelken wie ein Vergissmeinnicht in der prallen Wüstensonne. Er hätte sie an dem Blick hindern sollen. Er hätte ahnen müssen, dass sie so etwas Törichtes tun würde, ohne an sich und die Konsequenzen zu denken. Oder sie hatte daran gedacht, es war ihr aber egal gewesen, denn es hatte in der Situation keine Wahl gegeben. Wäre sie nicht sofort eingeschritten, hätte es Verletzte oder sogar Tote gegeben. Dennoch, nun war es View, die Qualen litt.

  


  
    Anja saß wie ein Häuflein Elend zusammengesunken auf dem Stuhl, das Gesicht in den Händen vergraben. Ed telefonierte ohne Unterlass, versuchte, alles zu organisieren und gleichzeitig seine Leute auf die Suche nach Flo und die anderen anzusetzen. Doch ohne Anhaltspunkt… Dad hatte jeden Winkel des Hauses wieder und wieder durchkämmt. Mögliche und unmögliche Stellen nach geheimen Ausgängen und Verstecken abgesucht, aber nichts gefunden. Selbst im Büro lagen weder Unterlagen noch gab es einen Computer, der ihnen irgendetwas Näheres hätte verraten können. View hatte dem Arzt und dem Sanitäter Platz am Bett machen müssen, als sie Eli kurz untersuchten, die Erstversorgung vornahmen und sie für den Abflug ins Krankenhaus bereit machten. Für View war kein Platz im Rettungshubschrauber, sodass sie Eli nicht begleiten konnte. View verfolgte das Geschehen, als wäre sie abwesend. Ein letztes »Ich hab dich lieb«, dann verstauten sie Elis Trage im Hubschrauber und hoben ab. View registrierte kaum, wie er sie hielt und stützte und schließlich mit einem Glas Wasser in einen Wohnzimmersessel setzte, weil sie nicht mehr allein stehen konnte. Es zerriss ihm das Herz, all diejenigen leiden zu sehen, die er liebte. Die Gefühlseruptionen, die ihn bombardierten, ließen seinen Kopf kurz vor dem Zerspringen erscheinen. Fragen und Emotionen droschen wie Schläge auf ihn ein. Er musste raus!


    Wie betrunken strauchelte er aus dem Wohnzimmer durch die Glasschiebetür nach draußen, kroch auf allen vieren die Böschung hinauf, bis er dem Schatten des Hügels entkam und die Sonne auf dem Kopf spürte. Er blieb hocken, legte die Stirn auf die Knie und schirmte seinen Kopf mit den Armen ab, als könnte er sich so vor allen Empfindungen schützen.


    Es dauerte, bis er das Zwitschern der Vögel, das Rauschen des Windes in den Bäumen und den Geruch des Waldes wahrnahm. Die Natur bewirkte, was er erhofft hatte. Sie beruhigte ihn, brachte ihn auf den Boden zurück, durchströmte ihn mit Kraft. Er müsste jetzt drinnen bei View und Anja sein. Sie trösten und halten, nicht hier draußen nach der eigenen Erlösung der inneren Qualen suchen.


    »Hey.« Dad kniete sich zu ihm, legte ihm den Arm sanft um die Schultern und sah ihn von der Seite an.


    »Hey, Dad.« Zac hob den Kopf und musste lächeln. »Du hast mich immer gefunden.«


    »Egal, wo sich mein Kleiner vor der ungerechten Welt im tiefen Wald versteckt hatte, ja.« Steven fuhr ihm durchs Haar. »Nur jetzt ist mein Kleiner kein Kleiner mehr, sondern ein gestandener Mann.«


    Zac schloss die Augen. Er kam sich vor wie der letzte Waschlappen.


    »Du zweifelst an dir. Das ist neu.«


    Zac ließ den Kopf wieder hängen. »Für mich allein konnte ich immer eine große Lippe riskieren, aber nun… Ich müsste… ich sollte mich um…«


    »Ja, solltest du«, unterbrach Dad ihn, »und wirst du auch, sobald du kannst.«


    Zac nickte.


    »Ich hab dich gesucht, weil ich deine Hilfe brauche.«


    Zac atmete tief durch. Dad nun wieder mit seinen Aufbaupsychospielchen. »Okay, okay. Ich mochte sie nie, aber zugegebenermaßen haben sie immer geholfen.«


    Steven grinste und schlug ihm leicht auf die Schulter. »Das wollte ich schon immer mal machen. Tat’s weh?«


    Zac boxte zurück. »Nein, nicht sehr. Nur ungewohnt. Los, frag, Doktor Veil.«


    »Ihr wart eine Weile mit Seymour Wolf allein im Auto. Nur er kann die drei Kinder von hier weggeschafft haben. Nicht Mayderman. Erinnere dich an alles, was er gesagt hat. Wir brauchen einen Anhaltspunkt, wo er gewesen ist, damit wir Flo finden.«


    Zac nickte, schloss die Augen und begab sich gedanklich an den Punkt zurück, als er dem Agenten im Treppenhaus begegnet war. Jedes Wort ging ihm durch den scharfen Sinn, bis er Seymour im Auto mit der Waffe gewürgt hatte. Zac schüttelte den Kopf. »Da ist nichts.«


    Steven stand auf, drückte seine Schulter. »Okay. Danke. Kümmere dich um View, ja?«


    Ein wenig später schlitterte er den Erdwall hinab und betrat das Wohnzimmer. Er kniete sich vor den Sessel und legte seinen Kopf in Views Schoß. Vereinte sich körperlich und gedanklich mit ihr. Es war, als wären sie eins. Sofort fühlte er sich besser. View lebte und war bei ihm, berührte ihn. Automatisch begann sie, sein Haar zu streicheln. Auch sie atmete innerlich auf. Die Wellen der Erleichterung vibrierten hauchzart zu ihm herüber. »Ich liebe dich, View«, flüsterte er. »Mehr, als du dir vorstellen kannst.«


    Sie lächelte. Er spürte es, obwohl er es nicht sah. Sie gehörten eben zusammen, egal, was passiert war oder noch passieren würde. Er ließ sich von ihrer Liebe umarmen und umhüllte sie gleichsam mit seiner. Er sollte mehr bei ihr sein, sie berühren, ihr abnehmen, was sie zuließ, um ihr über die schwere Zeit hinwegzuhelfen. Es musste einfach ein Morgen geben, sonst verstand er nicht, warum irgendwer sie mit solch übermenschlichen Gaben ausgestattet hatte.


    Jetzt aber mussten sie Florian und die anderen beiden finden. Wo konnte Seymour vor dem Treffen gewesen sein? Wo hatte er sie abgeliefert oder hingebracht?


    Ruckartig hob er den Kopf. »Ich hab’s!« Er sprang auf und zog View mit sich. »Dad, Dad, am Hafen. Die Kids sind am Hafen!«


    »Woher willst du das wissen?«, rief Ed von oben vom Flur herab, das Telefon noch am Ohr.


    »Seymour sagte gestern Abend, als er verspätet aus seinem Wagen stieg: Zäher Verkehr am Hafen, Feierabendzeit!«


    »Himmel«, stieß Ed aus, »stimmt ja.« Er gab die Information an seinen Gesprächspartner weiter.


    Dad trat auf sie zu und strahlte View an. »Gut gemacht, View.«


    View sah ihn ebenso verständnislos an wie er.


    Steven lachte. »Ist dir nicht aufgefallen, dass du bei der Unterhaltung gar nicht anwesend warst, Zac?«


    Zac klappte der Mund ungewollt auf. Das war… unmöglich, aber Dad hatte recht.


    »Du lagst in Bloodhounds Wohnung. Nur View kann diesen Satz gehört haben.« Steven strich View über das Haar. »Mein Sohn braucht dich wie die Luft zum Atmen. Und ein Gehirn kann ohne Sauerstoff nicht denken. Ihr zwei gehört zusammen. Wie auch immer ihr euch austauscht, ihr braucht euch, seid ein tolles Team und ein wunderschönes Paar auch noch dazu.« Stevens Handy klingelte und er ging telefonierend davon.


    Zac zog View an sich und küsste stürmisch ihr Gesicht, während er es mit beiden Händen hielt. »O View. Bitte bleib bei mir, drifte nicht ab. Wir schaffen das, gemeinsam. Ich helfe dir, wenn ich kann. Ich brauche dich. Bitte.«


    View sagte nichts, was ihn sehr beunruhigte, bis sie endlich seinen flehenden Küssen nachgab und sie erwiderte.


    Verzweifelt küsste er sie immer wilder. »Bitte, View. Schieb die grausamen Erinnerungen zu mir, lass sie raus, gib sie weg. Sie belasten dich zu sehr. Teile sie. So wie deine Erinnerungen an euer Gespräch. Bitte.«


    »Ich schaffe das schon«, sagte sie furchtbar leise an seinem Mund.


    »Bitte lass dir doch von mir helfen.«


    »Ich will nicht, dass du leidest.«


    Zac blieb fast das Herz stehen. Was sollte er dazu sagen? Ich will aber! Du musst! Du solltest! Er fühlte schon fast Wut in sich aufsteigen, weil sie so stur war und er so hilflos. Es war wohl leichter, die Sonne dazu zu überreden, nachts zu scheinen, als View dazu, ihre Last mit ihm zu teilen. Er umarmte sie ein wenig fester. »Wir werden einen Weg finden, uns noch besser auszugleichen als nur durch körperliche Nähe. Falls du eine Möglichkeit kennst, benutze mich. Ich leide viel mehr, wenn du leidest, weil ich jedes deiner Gefühle vernehme, View.« Er legte seine Lippen an ihre Stirn. »Du bist für mich das größte Geschenk auf Erden. Ich brauche dich. Brauchst du mich auch?«


    View nickte, ohne zu zögern.


    Er schloss die Augen und atmete tief aus. »Dann werden wir es auch schaffen.«


    »Weißt du, Zac, ich glaube, wir brauchen die anderen drei, um uns richtig komplett zu fühlen.«


    Zac stutzte. Das kam unerwartet. Doch er konnte es trennen. Es ging hier nicht um ihre Liebe, sondern um Höheres.


    »Besser gesagt, wir werden nur gemeinsam erfahren, wozu wir fähig sind.«


    Er kannte nur Florian aus Anjas Erzählungen. Ein frecher Wunderknabe, der ihm sofort sympathisch gewesen war, ohne ihn zu kennen. Wenn er jetzt darüber nachdachte, klang es ziemlich logisch, dass sie zusammengehörten, wenn es nur sie als hypersensible Ausnahmen auf der Welt gab. War er tatsächlich so etwas Besonderes? Er hatte sich stets für eine Anomalie gehalten, einen Freak, einen Sonderling. Niemals für ein einmaliges Wesen. View machte ihn komplett, weil er sie aufrichtig liebte. Konnte es mit den anderen dreien anders, oder gleich, oder noch viel mehr sein?


    »Großeinsatz angelaufen«, hallte Eds Stimme durch Maydermans Haus. »Alle seit gestern Abend vom Hafen Vancouver ausgelaufene Schiffe werden überprüft. Egal, welches Ziel. Die Hafengebietsverwaltung Vancouver Port Authority ist informiert und hilft, wo sie kann.«


    Zac und View sahen zum Flur empor, der beidseits der Wendeltreppe verlief. Anja kam aus dem Schlafzimmer.


    »Der größte Seehafen Kanadas. Fast hundert riesige Schiffe verlassen den Hafen täglich.« Sie fuhr sich über das verschwollene Gesicht. Pure Verzweiflung trug ihre Worte zu ihm herab.


    »Egal«, sagte Ed liebevoll und zog sie an sich, »wir finden sie, ganz sicher.«

  


  
    


    Die Spurensicherung und viele andere Leute kamen und nahmen Maydermans Haus auseinander. Man brachte sie ins Polizeipräsidium von District two mit der angeschlossenen Marine Unit und ließ sie ärztlich durchchecken. Dad organisierte Pizza für alle. Obwohl niemand Hunger verspürte, aßen sie schweigend auf. Nur Ed telefonierte ständig. Bei jedem Anruf hoben sich alle Köpfe, bis Ed seinen schüttelte. Noch keine guten Nachrichten.

  


  
    Eds Kollege Felix meldete sich aus dem Krankenhaus. Eli war sicher eingetroffen und vollständig untersucht und behandelt worden. Die unheilbare Krankheit ließ sich nicht aufhalten, aber sie hatte noch ein paar gute Monate zu leben. Felix hatte es arrangiert, dass Alejandro sie besuchen durfte, sobald sie sich ein wenig erholt hatte. View telefonierte kurz mit Alejo, der versicherte, Eli von allen herzlichste Genesungswünsche auszurichten. Ihm gehe es schon besser und er könne es kaum abwarten, endlich um Elis Hand anzuhalten. Nach dem Gespräch brach View kurz zusammen und zog ihn mit ihren zerschmetternden Gefühlen beinahe mit. Sie war recht sicher, dass Alejo nichts von Elis Krankheit wusste. Und so schön ihr Wiedersehen nach dieser langen Zeit war, so unendlich traurig war es auch.


    Sie wurden alle zusammen befragt, Einzelgespräche würden später stattfinden. Zuerst einmal musste eine Kommission zusammengestellt werden, von allen wichtigen Entscheidungsträgern weltweit, die an der Mayderman-Sintflut arbeiteten. Eines war klar, die Presse würde den Namen übernehmen, sobald sie Wind von der Sache bekam.

  


  
    


    Gegen Nachmittag gönnte man es ihnen endlich, sich für einige Stunden zurückzuziehen und stellte zwei Ruheräume zur Verfügung.

  


  
    »Steven?«


    Dad stand wieder von seinem Bett auf und sah Ed an, der im Türrahmen stand.


    »Sorry, ich hab da noch etwas für dich.« Ed übergab Dad eine völlig zerstörte Kassette. »Wir haben sie in Maydermans Müll gefunden.«


    »Wusst ich’s doch. Seymour hat sie mir in dem Hotel geklaut. Mistkerl.«


    »Es tut mir unsagbar leid, Steven. Wir haben das Band nicht wieder herstellen können. Ich weiß, dass du hoffst, etwas über den Verbleib deiner Frau Layla zu erfahren. Ich habe den besten Spezialisten von Kanada kommen lassen. Leider vergeblich.«


    Steven reichte Ed die Hand. »Danke.«


    Ed nickte und schloss die Tür hinter sich.


    Zac ließ den Kopf auf das Kopfkissen sinken. Ob wirklich eine Nachricht von Mom auf der Kassette gewesen war? Vielleicht ihr Wiegenlied?


    View stand auf. Er drehte ihr den Kopf zu. In dem Dämmerlicht und dem Nachthemd sah sie wundervoll aus. Sie legte sich ohne Aufforderung zu ihm ins Bett und kuschelte sich in seine Armbeuge. Er umarmte sie und küsste ab und zu ihren Scheitel, während er die Melodie von Moms Schlaflied summte. Schlaf, mein Sohn, und träume fein. Du wirst mein Glück auf ewig sein, schlaf, mein Sohn, meine Liebe ist dein. Allmählich spürte er, wie sie beide ruhiger wurden. Warum war sie gegangen, wenn sie ihn so sehr geliebt hatte? Ob er View helfen konnte, indem sie über das Geschehene mit ihr sprach? Dad war bereits in tiefen Erschöpfungsschlaf gefallen.

  


  
    »Hast du Max gelehrt, ein besserer Mensch zu werden?«, fragte er sanft in ihr Haar.


    View schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Selbst Mayderman werde ich nicht manipulieren, auch wenn ich inzwischen weiß, dass ich es könnte. Ich wäre nicht besser als er.«


    Zac strich ihr zärtlich mit dem Daumen über die Wange. »Meine View.«


    Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Handfläche. »Er muss selbst lernen, ein besserer Mensch zu werden. Die Chance hat jeder verdient. Ich habe ihn nur auf den richtigen Pfad geführt.«


    »Er ist blind?«


    »Ja. Bestimmt für eine ziemlich lange Weile. Bis er erkennt.«


    Erschöpfung senkte sich über sie. In Gedanken sang er nur für sie. Schlaf, meine View, und träume fein. Ich beschütze dich, tagaus, tagein…


    Ihre tiefen Atemzüge verrieten ihm ihr Hinabgleiten in einen hoffentlich heilsamen und erholsamen Schlaf ohne Albträume.

  


  
    


    Die Tür ging auf. Zac befand sich sofort in Alarmbereitschaft, doch er sah Ed im Licht des Ganges im Türrahmen stehen. Handy am Ohr. Wahrscheinlich hatte er es auch in den vergangenen Stunden nicht weggenommen.

  


  
    »Wir haben die drei.«

  


  
    


    Mit drei weiteren Polizeihubschraubern rauschten sie recht niedrig über das in der Abendsonne rötlich silbern glitzernde Meer hinweg. Dad war in voller Polizeimontur in einen der anderen Helikopter gestiegen.

  


  
    »Warum dürfen wir mit?«, fragte View leise. »Anja als Mutter und Ed, vielleicht auch noch Steven als Polizist sind logisch, aber wir?«


    »Das frage ich mich auch«, bollerte plötzlich die Stimme von Eds Vorgesetztem durch die Kopfhörer. Er saß vorn beim Piloten. »Dieses eigenmächtige Handeln hat nun hoffentlich ein Ende. Ich habe viele Verstöße gegen Sie vorliegen. Sie müssen mir ohnehin noch einiges erklären, Ed.«


    Ed sah View an. Er saß ihr gegenüber. »Bisher war es immer gut, dich dabeizuhaben, View«, sagte er. »Joy und Zachary sind die beiden einzigen Begabten, die mir bekannt sind, die die drei anderen identifizieren können. Wir wollen doch nicht riskieren, dass wir drei Ausreißern oder drei Superreichenkids auf den Leim gehen, nur weil wir zwei von den drei Gesuchten nicht kennen. Oder, Chief?«


    »Das Märchen haben Sie wohl auch der CIA, dem BND, der Guojia Anquan Bu, DCRI, dem MI6…«


    »Natürlich«, sagte Ed nur ruhig und schwieg.


    Zac zwinkerte View zu. Ed ließ nicht zu, dass einer von ihnen allein irgendwo zurückgelassen wurde. Auch wenn er natürlich recht hatte und sie wohl die Einzigen waren, die spüren konnten, ob Taste und Hear waren wie sie.


    »Wo wir hier schon zur Untätigkeit verbannt worden sind, erklären Sie mir doch einmal, was dieser Mayderman vorhatte«, ertönte die Stimme von Eds Vorgesetzten in den Kopfhörern.


    »Sie wollen meine Meinung hören, bevor die Wissenschaftler ihre Auswertungen fertig haben?«


    »Ich will einen Wissensvorsprung haben, wenn ich als Mountie mit all diesen hohen Sesselfurzern und Abzeichenträgern zusammen in einem Raum sitze.«


    »Nun, wenn ich es richtig verstanden habe, wollte Mayderman alle Menschen, die einkaufen gehen, derart manipulieren, dass sie nur noch bei Best-Menu ihre Waren besorgen.«


    »Das klingt unspektakulär.«


    »Finden Sie?«, fragte Zac.


    »All die anderen kleinen Läden sowie alle großen und supergroßen, weltweiten Ketten würden über kurz oder lang pleitegehen«, erklärte Ed. »Der Mensch muss essen und trinken. Mayderman hätte ein Monopol. Alle Shops, die neben Benzin oder Kinokarten noch Lebensmittel verkauften, könnten oder müssten vielleicht schließen, Restaurants, auch die Ketten der ganz Großen. Keine Markennamen mehr, nur noch Best-Menu-Schokolade, Best-Menu-Pommes, Best-Menu-Zigaretten. Suchtmittel, die richtig süchtig machen. Reisen, Sportartikel, frei verkäufliche Arznei, Kinderspielzeug…«


    »Herrje, ist ja gut. Reicht. Ich hab mich geirrt.«


    »Nicht zu vergessen, das rasante Verfetten der Weltbevölkerung, das Ausbrechen von Krankheiten aufgrund von Fehlernährung, die wegfallenden Arbeitsplätze der insolventen Firmen, Börsencrash, Geldverfall…«


    »Stopp. Reicht wirklich. Ich sagte doch schon, es klang nur im ersten Moment harmlos. Aber wie wollte er es anstellen? Mit Gaben?«


    »Mayderman untersuchte über zehn Jahre lang die fünf Sinne des Menschen, nutzte bereits vorliegende Resultate und forschte in Richtung Beeinflussung. Er ließ durch Bloodhound mit gesetzwidrigen Methoden die sensibelsten Kinder auf der ganzen Welt finden, was heutzutage leider aufgrund des Internets und der weltweiten Vernetzung aller legalen und illegalen Vereine mit etwas Engagement und Know-how möglich ist. Ärzte speichern ihre Daten online, genau wie Versicherungen und die Polizei. Natürlich stets Hochsicherheit. Mist jedoch, wenn sich jemand wie Michael Erich Braun in gleich mehreren Ländern in dieser Kunst hatte schulen lassen. Zweifellos hatte er gelobt, sein Wissen nur für etwas Gutes einzusetzen.«


    »Höre ich da Sarkasmus?«


    »Nein. Ich weiß schon länger, dass wir uns schneller als wir denken selbst zerstören«, sagte Ed.


    »Jetzt weiß ich immer noch nicht, wie er es machen wollte.«


    »Da müssen Sie nicht mich, sondern Mayderman oder seine verschollenen Experten fragen. Ich würde sagen, er untersuchte die neuralen Abläufe im Gehirn bei unseren Begabten und versuchte, sie chemisch nachzuahmen. Mithilfe der Nanotechnologie ist es heute möglich, winzige Nanobots mit einem eingeatmeten Geruch zu übermitteln. Ein Bakterium mit einer Berührung, ein Empfinden mit Musik, Sehnsucht durch Geschmack. Der Nonobot schleust sich durch Ihre Synapsen bis in Ihren Hippocampus und manipuliert dort Ihren Wunsch, Diät zu halten und zwingt Sie, zehn Kilo Hummer zu kaufen. Die Informationen, die von dort aus weitergeleitet werden, sind falsch, aber ihr Kurzzeitgedächtnis speichert Ihre großzügige Hummerwahl. Ihr Gedächtnis wurde beeinflusst, Ihre Wahl fällt zu einem gewissen, uns noch unbekannten Prozentsatz beim nächsten Einkauf auf Hummer. Natürlich von Best-Menu.«


    »Mir ist der Appetit vergangen.« Eds Vorgesetzter räusperte sich ausführlich. »Wozu brauchte Mayderman dann die fünf Jugendlichen, wenn die Nanorobotor die Arbeit machen sollten?«


    »Das ist leicht erklärt«, sagte View. »Ich kann nicht nur in die Seele eines anderen Menschen sehen, sondern auch etwas übertragen, was ich erst kürzlich erfuhr. Das kann sonst wohl keiner. Nur bei mir konnte Max sehen, was durch meinen Blick passiert und was genau er nachahmen muss, um den Effekt zu erhalten, der ihm vorschwebte.«


    »Und die anderen Sinne wie Zachary hier, das Berühren?«, fragte Eds Vorgesetzter interessiert weiter.


    »Genauso«, sagte View. »Durch eine Berührung eine ganz bestimmte Reaktion hervorrufen kann bestimmt nur Zac. Max wollte, dass die Menschen das taten, was er von ihnen verlangte. Zum Beispiel den nächsten Best-Menu-Laden aufsuchen.«


    »Okay, warum aber sind so viele auf der Welt erblindet?«


    »Weil man so etwas wie meine Anomalie nicht kopieren kann«, antwortete View. »Bei seinem ersten Feldversuch in einer kleinen Kommune in den Bergen hat er eine hochansteckende und extrem mutierte Bindehautentzündung in Umlauf gebracht. Reporter, die über die Erblindung berichteten, übertrugen sie auf Taxifahrer, Kassierer, Bekannte und Familie und die brachten sie mit Flugzeugen rasch ins Ausland.«


    »Woher wissen Sie das so genau?«


    »Das haben wir in den vergangenen Wochen nach und nach herausgefunden«, sagte Ed und nahm ihr so ab, sich erklären zu müssen.


    »Schlimm finde ich vor allem«, sagte View, »dass niemand etwas davon bemerkt hätte, bis es absolut zu spät gewesen wäre, das Empfinden der Menschen umzukehren. Es ist ja nicht verboten, Einkäufer mittels normaler Beeinflussung zu manipulieren, aber ihm den freien Willen zu nehmen, ist beängstigend.«


    Zac griff nach Views Hand und hob sie sich zu einem Kuss an die Lippen. View lächelte zaghaft zurück. Er spürte, dass sie ebenso über das nahe Ende der Odyssee erleichtert war, aber auch, dass sie neben den schlimmen, fremden Erinnerungen etwas anderes belastete.


    Der Pilot zeigte nach rechts unten. Eine elegante cremeweiße Luxusjacht dümpelte auf den Wellen. Die Balance. Die Polizeihubschrauber hatten sie zum Halten aufgefordert und einer ging gerade auf der Helikopterlandeplattform des Schiffs hinunter. So hatten Max und Seymour ihr Fluchtschiff also heute früh noch auf hoher See erreichen wollen.


    »Die unter falschem Namen gecharterte Jacht hat gestern am späten Abend abgelegt. Ziel Karibik, Jamaika«, sagte Ed.


    »Der Kapitän hängt mit drin? Oder hat er die drei gemeldet? Ich hatte mich schon gewundert, wie ihr sie dermaßen schnell finden konntet«, sagte Zac.


    »Hey, wir sind Kanadier. Von der schnellen Truppe«, sagte Eds Vorgesetzter, der wohl doch kein übler Kerl war. »Nein, es ist einem der drei zu verdanken, dass wir sie so rasch entdeckt haben. Wir schickten Schiffe, Flugzeuge und Hubschrauber los und ein Pilot meldete, kurz bevor wir euch geweckt haben, eine SOS-Flagge an der Außenseite einer Jacht. Unsichtbar für die Crew, nicht aber für andere.«


    Zac nahm Anjas eisige Hand und drückte sie. »Das war bestimmt Flos Idee.«


    »Geht’s ihnen gut?«, flüsterte Anja.


    Ed nahm ihre Hand. »Ich weiß es noch nicht. Wir haben normal und unauffällig Kontakt zu der Balance aufgenommen. Der Kapitän weiß angeblich nicht, was er für Passagiere hat. Unsere Spezialisten, die gerade als Erstes aufs Schiff sind, klären das jetzt.«


    Bange Minuten verstrichen. Der Hubschrauber kreuzte mit den anderen beiden, die ihre Polizisten abgesetzt hatten. Ed nahm angeschnallt Anja etwas umständlich in den Arm, als sie anfing zu zittern, und versuchte, sie mit Worten zu beruhigen.


    »Vielleicht sind sie es gar nicht? Oder sie sind verletzt…«


    Eds Handy klingelte. Er ging dran, nickte und reichte es Anja.


    »Ja?« Sie horchte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie schluckte und legte auf.


    »Was?«, wisperte View in das Mikrofon ihrer Kopfhörer.


    Zac sah Anja auffordernd an, obwohl er schon spürte, was geschehen war.


    »Das war dein Dad, Zac. Sie haben die drei in den Kabinen gefunden. Allen geht es gut. Sie leben. Sie leben und sind wohlauf.« Anja hob die zittrigen Hände vor den Mund. »Flo lebt. Es geht ihm gut.«

  


  
    


    Eine halbe Stunde später stand er neben View an Deck der Jacht und beobachtete Anja und Florian, wie sie sich umarmten, immer wieder küssten und atemlos miteinander redeten. Flo war trotz seiner jungen Jahre etwas größer als seine Mom. Die Kraft fehlte seinem langen Körper noch, aber die würde gewiss kommen. Er trug die blondbraunen Haare schulterlang, besaß eine beeindruckende Ausstrahlung und wirkte augenscheinlich körperlich fit. Die drei waren unter Deck erst einmal von einem Arzt untersucht worden, bevor man sie hinaufließ.

  


  
    Flo löste sich langsam von seiner Mutter und sah an ihr vorbei zu View und ihm. Sein Gesicht zierten unzählige Sommersprossen. Er schmunzelte, nahm Anja bei der Hand und kam zu ihnen. Es war seltsam. Flos Aura schien ihm bekannt, als würde er den Vierzehnjährigen bereits längere Zeit kennen. Ihm vertrauen wie einem Freund.


    »Hey«, sagte er zu ihnen.


    »Hey, Flo«, gaben View und er synchron zurück.


    »Du bist View, nicht wahr?« Flo streckte ihr die Hand entgegen. »Du bist meine persönliche Heldin. Hast MM mit deiner Fluchtaktion ganz schön in den Wahnsinn getrieben. Cool gemacht.«


    View strahlte und zog den etwas größeren Flo in eine Umarmung. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«


    Flo hielt ihm die Hand hin. Er drückte sie halb zurückhaltend, halb kräftig. »Alles okay mit dir, Supernase?«


    Flo lachte. »Du bist Touch, nicht wahr? Ma hat es mir eben gesagt. Schade, dass wir zwei MM nicht ebenfalls in den Arsch treten konnten.«


    Anja hielt hörbar die Luft an. Ihm gefiel, wie locker Flo mit der Situation umging, obwohl das meiste gespielt war. Der kleine Große fühlte sich insgeheim ziemlich erledigt, erleichtert und auch verwirrt. Zac lächelte und überließ View den Heldenstatus gern. »Da hast du recht, aber das mit der Flagge war absolut genial. Ein Kopfkissen, oder?«


    »Jepp«, sagte Flo und grinste. »In einer der sehr seltenen, wachen Minuten fiel mir das ein. Ich war mir sicher, der Crew durften wir nicht trauen, und Lucas und Ruby schliefen meist länger, waren also auch keine Hilfe. Sonst hätte Lucas sie mit seinem Supergehör aushorchen können.«


    Ein junger Mann mit hellblonden Strubbelhaaren und strahlenden hellblauen Augen kam mit einer Polizistin aus dem Inneren der Jacht an Deck. Allein die Präsenz dieses Jungen verriet ihm, dass er war wie er. Ihre Blicke trafen sich. Sie lächelten. Hear besaß ein kräftiges Kinn und kantige Wangenknochen. Aus seinem männlichen Gesicht sprach der Schalk eines noch jugendlichen Charmeurs. Zac wusste, mit beiden würde er sehr gut auskommen, auf viele verschiedene Arten und Ebenen. Dennoch war er froh, ihnen gegenüber einen Altersvorsprung zu haben, vor allem bei Lucas, der unverschämt gut aussah.


    Lucas kam direkt auf ihn zu und schlug in seine Hand ein. Zac war heilfroh, seine Anfassphobie teilweise abgelegt zu haben, sonst hätte er sich nun schon als Verlierer gefühlt, wenn er unter Schmerzen zusammengebrochen wäre. So ließ sich der Schlag aushalten. »Hey, ich bin Lucas aus Norwegen. Das Gehör.« Er riss dabei die Augen auf und betonte seinen Sinn, als würde er sagen, er sei Der Teufel. Er schmunzelte. »Du bist Touch.«


    »Zachary, freut mich, dass ihr endlich frei seid.«


    »Habt euch auch wahrlich Zeit gelassen.«


    Zac zeigte auf Lucas’ Handgelenk. »Seit wann sind die Armbänder ab?«


    »Eben gerade, bevor man uns mit irgendeinem gespritzten Zeug geweckt hat. Das flasht.« Lucas wandte sich View zu, nahm ihre Hand und gab ihr einen angedeuteten Handkuss. »Das wahre Herzstück, das Sehen. Ich bin entzückt. Dein Aussehen macht deiner einzigartigen, bunt schillernden Aura Konkurrenz.«


    Zac hob die Augenbrauen, doch Lucas zwinkerte ihm zu. Er hatte wohl längst die Schwingungen zwischen ihnen verspürt oder wohl eher gehört. Wie auch immer. Das würde noch sehr interessant werden, wenn sie mal bei einem Bier und einer Limo zusammensaßen. Er atmete tief durch und legte den Arm um Views Schultern. Ob sie jemals wieder entspannt und ohne überdimensionale, bedrückende Sorgen einfach nur einen Abend am Lagerfeuer verbringen konnten? An eine Familie denken durften? Er zog View an sich und küsste ihre Stirn.


    »Einen Kuss für deine Gedanken«, flüsterte View.


    Zac stahl sich den Kuss von ihren weichen Lippen sofort, innig, viel zu heiß für diesen Ort und diesen Zeitpunkt. Er ließ widerwillig von ihr ab. »Den verrate ich dir später.«


    Sie schlug ihm auf den Arm. »Du gemeiner Schuft.«


    View grinste und er, er hätte beinahe angefangen zu weinen. Für einen Atemzug hatte er Licht und Wärme in View verspürt. Einen Hoffnungsfunken.


    »Oh, wow!«


    Zac wandte sich auf Lucas’ begeisterten Ausruf um.


    »Na, wer hätte das gedacht? Miss Kostprobe ist tatsächlich eine Miss Lecker. Absolut heiß.«


    Ein Mädchen im Übergang zur jungen Frau kam in Begleitung einer Polizistin an Deck. Ihr langes rotbraunes Haar wehte im Seewind. Sie wirkte verschreckt, aber gleichsam fühlte Zac zähe Stärke in ihr. Sie rieb sich ihr gerötetes Handgelenk.


    View löste sich von ihm und ging zu ihr. »Hallo, ich bin Joy.«


    »Hey. Ich bin Ruby.« Sie hielt inne. »Deine Augen, du schmeckst wie… du bist das Sehen. View.«


    View nickte und nahm ihre Hand. »Ich habe dich im Labor in deinem Zimmer gesehen. Leider ergab sich nicht der richtige Moment, um euch zu befreien. Jetzt ist aber alles gut. Mayderman ist in Gewahrsam. Du bist in Sicherheit.«


    Sie seufzte. Traurig, unsicher. Zac trat hinzu und hielt ihr die Hand entgegen. »Ich bin Touch, aber bitte nenn mich Zac.« Eine Eruption von gewaltigen Gefühlen traf ihn bei der Berührung ihrer zarten Hand, doch er ließ nicht los. Sein Instinkt sagte ihm, er konnte helfen.


    Ruby sah ihn aus großen braunen Augen an, als er ihre Hand nicht wieder losließ. View, Flo und Lucas ebenfalls. Er spürte ihre Blicke. Ein Stück weit verstand er Rubys Furcht, ihre Ängste und wirren, dramatischen Gefühle. Er hieß sie willkommen, filterte sie. Hoffte einfach, es ging ihr danach besser, als er sie losließ.


    »Das war…«, begann View.


    »Jepp«, sagte Flo. »Unglaublich. Ich hab’s förmlich gerochen.«


    »… gehört.«


    »… geschmeckt.« Rubys Lippen zitterten.


    »Ich hab’s gesehen«, sagte View und blickte Zac an.


    »Und ich, ich habe es gespürt.« Zac nickte. Sie klangen wie Verrückte, doch dieser Augenblick bewirkte etwas Magisches.


    »Danke«, sagte Ruby zu ihm. Sie versuchte sich in einem kleinen Lächeln.


    »Besser?«, fragte er.


    »Besser.«


    Eine Trage mit einer unter einem weißen Laken verschnürten Person wurde an Deck bugsiert. Der Kopf sah hervor, von einem dicken Verband verbunden. Ruby stürzte darauf zu, wurde aber von der Polizistin und weiteren, dazukommenden aufgehalten.


    »Nein, nicht!«


    »Das ist ein Krimineller. Einer, der Ihnen dies angetan hat. Er wird im Gefängnis auf seinen Prozess warten«, sagte die Polizistin.


    »Nein, das ist mein Daddy!«


    »Stopp«, sagte Zac ruhig und legte Ruby die Hand auf die Schulter. »Was macht dein Dad hier?«


    »Er, er…«


    »Es ist nicht Ihr Vater«, meldete sich ein höherrangiger Agent zu Wort. »Unmöglich.«


    Zac sah Ruby an, dann den Agenten. »Natürlich ist das ihr Dad, wenn sie das sagt.«


    »Was ist los?«, fragte Ed, der herbeigeeilt kam.


    »Dad«, sagte Ruby völlig aufgelöst. »Das ist Dad. Ist er tot? Ich dachte, er wäre…«


    View trat näher an die Trage heran und sah zum Sanitäter auf. »Wecken Sie ihn aus der Betäubung auf.«


    »Bitte?«, fragte Ed.


    »Es ist Rubys Dad. Und es ist mein Psychologe. Mein Freund Piri. Ich kenne seinen richtigen Namen nicht. Sei gnädig, er wurde zu seinem Handeln mit der Gefangennahme seiner Tochter gezwungen. Er hat mir mehrfach das Leben gerettet.«


    »Himmel noch eins, hier geht aber auch alles drunter und drüber. Nun machen Sie schon«, sagte Ed zu dem Sanitäter.


    »Na super!« Zac schnaufte. »Jetzt hast du dein dich manipulierendes Armband doch wieder.« Er wusste, dass er falsch reagierte, aber schließlich hatte er View in einem völlig verängstigten und missbrauchten Zustand kennengelernt, woran genau dieser Mann Schuld trug.


    View legte ihre Hände auf seine verschränkten Unterarme. »Keine Sorge, ich weiß doch jetzt, was gelogen ist und was nicht. Außerdem sagte ich dir, dass Piri ein Netter ist. Er war wirklich immer gut zu mir, auch wenn er mir Wichtiges verschwiegen hat und mich wie eine Vierzehnjährige hielt.«


    Zac nahm sie in die Arme. »Dreizehn.«


    View verdrehte die Augen. »Von mir aus auch das.« Sie drückte sich an ihn.


    »Dad, Dad, wie geht’s dir? Ich bin’s, Ruby.«


    »R-Ruby?«


    View lächelte und nickte. »Piris Stimme. Unverkennbar.«


    Der Kopf des Mannes drehte sich ein wenig. Er sah erst Ruby und dann View an. Sein Mund öffnete sich, doch er bekam nichts über die Lippen. Tränen schossen ihm in die Augen und er japste nach Luft. »Meine Ruby, Ruby. Und View, du lebst. Ihr lebt! O Gott!«


    Ruby berührte sein Gesicht und küsste ihm die stopplige Wange. View stand einfach nur da und lächelte.


    »Dad.« Zac winkte Steven zu, der aus dem Schiffsinneren auftauchte.


    Er kam zu ihnen und schloss ihn vor allen Leuten in die Arme. Zac konnte sein Gefühl nachvollziehen, aber ein wenig unangenehm war es ihm dennoch. »Schon gut, Dad. Alles okay bei uns allen.« Er deutete mit dem Kopf zur Trage. »Rubys Dad und Views Handgelenkscomputer-Psychologe sind ein und dieselbe Person.«


    »Familienglück«, sagte Steven und lachte auf. Nicht echt. Es klang wie ein Seufzen.


    »Ach, Dad. Es ist unsagbar traurig, dass die Kassette von Mayderman zerstört worden ist, aber Mom hat uns geliebt. Mehr müssen wir nicht wissen.«


    Steven schluckte. »Ja, sie hat uns geliebt, aber warum ging sie dann? Die Frage wird mich immer quälen und die, wo sie abgeblieben ist.«


    »Ich könnt da helfen, glaub ich.«


    Zac und Steven drehten sich zu der leisen Stimme um. Lucas lehnte ein gutes Stück entfernt am anderen Ende des Decks an der Reling und sah sie an. Er stieß sich lässig ab und kam herüber. »Ihr sprecht von dem Inhalt einer uralten Tonbandkassette?«


    Dad nickte und sah ihn argwöhnisch an. »Woher weißt du davon?«


    »Nun, sie haben sie sich angehört.«


    »Wer?«, fragte Zac.


    »Ein Mann namens Wolf und Max.«


    »Und du hast alles…?«


    »Gehört. Klar doch.« Lucas verzog einen Mundwinkel.


    »Dann mal raus damit. Alles, an das du dich erinnerst.«


    Lucas lachte kurz auf. »Ich habe ein ausgezeichnetes, episodisches Gedächtnis. Ich weiß jeden Satz. Manchmal denke ich, mein Gehirn müsste platzen vor lauter gespeicherten Unterhaltungen in einem Umkreis von mehreren Hundert Metern.«


    Lucas litt also unter dem gleichen Problem wie View und er. Und mit seinem Einundzwanzigsten würde es noch ausgeprägter werden.


    »Umso besser. Bitte«, sagte Steven.


    Lucas schloss die Augen. Zac spürte, wie sich seine imaginäre Stärke ausdehnte. Es war imposant, es bei anderen zu fühlen. Niemand außer View schien es mitzubekommen.


    Lucas räusperte sich. »Mein über alles geliebter Steven«, begann er mit einer Mom erschreckend ähnlich klingenden Stimme. Jeglicher Schalk war aus Lucas’ Gesicht gewichen. Er schien vollkommen in sich versunken zu sein und gab nicht nur den Inhalt, sondern auch die Gefühle und die Sprache von Layla weiter. »Ich bin so froh, dass du meine Aufnahme in Zacs geheimem Versteck auf dem Speicher gefunden hast. Ob dich mein Wiegenlied oder der Zufall zurückführte, werde ich hoffentlich erfahren, sobald wir uns wiedersehen. Zuerst einmal danke ich Gott für die Möglichkeit, euch mit meinem zweifellos eigenmächtigen Schritt das Leben retten zu können, vor allem meinem über alles geliebten Sohn. Ich hoffe, ihr habt und werdet nie an mir zweifeln, denn meine Liebe ist für die Unendlichkeit. Hoffentlich sehen wir uns schon in Kürze wieder, denn ich kann nicht ohne euch leben.« Lucas atmete tief durch.


    Zac sah Dad an. Mom hatte zurückkommen wollen, hatte sie niemals für immer verlassen. Sein Herz wollte zerspringen, weil er trotz seiner endlosen Liebe nach und nach an ihrer gezweifelt hatte. Er schluckte und hieß Dads schwere Hand auf seinem Unterarm willkommen, die ihn drückte.


    »Ich habe einen großen Fehler begangen, ohne dass ich ihn hätte verhindern können«, sprach Lucas in Laylas Tonart weiter. »Du weißt, Steven, ich habe mich stets in meinem Beruf bemüht, weiterzukommen, um ein wenig mehr Geld nach Hause zu bringen. Vor einem Jahr stieg ich zur Chefsekretärin auf und dachte, nun hätte ich endlich das finanzielle Loch gestopft. Es war auch so, doch leider bedeutete dies für mich den Wechsel zum Chef des Konzerns, und Überstunde an Überstunde. Mein neuer Geschäftsführer hielt zum Glück viel von mir und wir arbeiteten zusammen einige tolle Projekte aus. Ich sowie du, mein Schatz, wir brauchten uns wegen meines Chefs ja keine Sorgen zu machen, denn er hatte für meinen sensiblen Sinn eindeutig nur etwas für Männer übrig. Was natürlich keiner wissen durfte. Der Eigentümer eines weltweiten Unternehmens sollte auch 1999 noch hetero sein.«


    Zac fiel das Atmen schwer. Auch Dad schien sich mehr bei ihm abzustützen, als ihm durch seinen Griff noch Halt geben zu können. Er hatte es nicht wahrhaben wollen, aber nun lag es auf der Hand. Diese verfluchte Geschichte hatte schon vor über fünfzehn Jahren begonnen, sein Leben und das vieler anderer zu beeinflussen. Mayderman hatte es beeinflusst.


    »Es war vor einem guten halben Jahr im Herbst 1999. Wir arbeiteten ein eiliges Projekt der Best-Menu-Gruppe durch und es wurde spät. Ich schlief wie ab und an im Gästezimmer der Firma, um den langen Weg nach Hause zu sparen. Ab dem nächsten Tag war alles irgendwie anders, aber ich brauchte meine Zeit, um zu verstehen, weshalb Max mir plötzlich mehr Aufmerksamkeit schenkte als üblich und als angemessen war. Ich hatte im Schlaf über meine Gabe gesprochen. Max hatte also erfahren, dass ich ein Taktiler war. Wie ich nach und nach in Erfahrung brachte, suchte er seit Langem nach einer Möglichkeit, die dummen Käufer zu manipulieren, damit jeder nur noch in seinen Geschäften einkaufen ging. Die einfachen Methoden wie Düfte, Musik, Optik und die Auswertungen von Statistiken reichten ihm schon lange nicht mehr. Ich bekam es mit der Angst zu tun und wagte den Schritt, in Mayderman zu springen, obwohl ich dies seit Jahren absichtlich nicht mehr vollzogen hatte, um auch mich zu schützen. Was ich erfuhr, schockte mich zutiefst.«


    Lucas räusperte sich. Seine Lider flatterten. Es strengte ihn sehr an, alles emotional geladen wiederzugeben. Dads Hand zitterte. Seine Gefühle bombardierten Zac wie ein jahrelang aufgestauter Bergsee, dessen Damm nun gebrochen war. Die Tonnen an emotionalen Wassermassen gedachten, ihn zu begraben.


    »Max hatte begonnen, ein geheimes Laboratorium zu bauen und einen Mann beauftragt, die sensibelsten Kinder auf der Welt zu finden, deren Fähigkeiten meiner ebenbürtig waren. Vier sollten es sein, um alle Sinne des Menschen ansprechen und manipulieren zu können. Das Fühlen hatte er ja bereits in seinen gierigen Klauen. Mich. Eine perfide Idee, Kinder zu verwenden, die man leichter einer Gehirnwäsche unterziehen konnte. Als Zac am 19.1.2000 mit sieben seinen extremen Schub in seiner Gabe durchlief, fasste ich den Entschluss, alles für Zacs Sicherheit zu tun. Denn Max würde nicht zögern, auch ihn für seine Experimente zu missbrauchen, falls ich mich weigern oder als unbrauchbar erweisen sollte.«


    Steven ging auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. Er hatte von alldem nichts mitbekommen. Mom hatte es ihm nie erzählt und war leider von ihrer gefährlichen Mission niemals zurückgekehrt. Sie hatte sich für ihn geopfert. Zac spürte erst, wie sehr er zitterte, als View ihn stützte.


    Dad hob den Kopf. Sein Gesicht spiegelte Zorn, Trauer, Hass und Liebe gleichzeitig wider. »Weiter«, sagte er zu Lucas.


    »Ich überzeugte dich, dass wir wegen Zac auf eine einsame Insel ziehen mussten, weil seine Überempfindsamkeit um ein Vielfaches stärker war als die von Oma Loretta und mir. Es stimmt auch, Zac wird der sensibelste und emphatischste Taktiler auf Erden werden, wenn er seine volle Stärke mit einundzwanzig entfaltet, aber niemals werde ich zulassen, dass Max ihn sich wie eine Laborratte hält. Zac würde es besser gehen, wenn ihn nicht so viele Menschen umgaben, außerdem schwebt er ständig in Gefahr, weil es noch mehr machtbesessene Leute auf der Erde gibt. Deshalb belog ich dich, Steven. In vielen Dingen. Es tut mir unsagbar leid, aber ich musste es zu eurer Sicherheit tun. Deshalb wusstest du nicht, für wen ich genau arbeitete und weshalb ich im April 2000 plötzlich verschwand. Oder verschwinden werde, denn diese Nacht ist die letzte, in der ich meinen Körper an deinen schmiegen darf, deine Liebe, Kraft und Wärme in mich aufsaugen kann… sicher für eine längere Zeit. Ich bete darum, dass ihr zwei meine Abwesenheit unbeschadet übersteht und dass wir uns sehr bald wiedersehen. Es tut mir sehr leid, aber ich sehe keinen anderen Ausweg, als Mayderman mit stichhaltigen Beweisen zu überführen, sobald ich euch in Sicherheit weiß. Sonst greift er sich Zachary und erpresst mich mit ihm und wir haben alles verloren. Meine ewige Liebe begleitet euch auf eurem schwierigen Weg. Bleibt versteckt und in Sicherheit, bis ich mich bei euch melde. Ich liebe dich, Steven. Mehr als mein Leben. Pass auf unseren kleinen, sensiblen Sonnenschein auf und vernichte die Kassette, sobald du sie gehört hast.« Lucas verstummte.


    Steven mühte sich langsam auf. Zac umarmte ihn fest. Sie beide zitterten. Es gab nichts mehr zu sagen. Nun wussten sie, warum Mom sie verlassen hatte. Um sie zu schützen. Dabei war sie trotz ihrer Vorsichtsmaßnahmen wahrscheinlich umgekommen. Sie hatte es nicht einmal riskiert, eine Nachricht auf den Küchentisch zu legen, aus Angst, Mayderman könnte ihr oder seiner Gabe schneller auf die Schliche kommen, als sie vermutete. Bei Max’ Skrupellosigkeit hatte sie vielleicht sogar geahnt, seinen Fängen nicht mehr entfliehen zu können.


    »Danke, Lucas.«


    Lucas nickte Dad zu. Erst jetzt bemerkte Zac Ed, Anja, Flo und Ruby, die nähergetreten waren. Ein Polizeihubschrauber hob gerade ab und ihrer setzte zur Landung an, um sie aufzunehmen. Das Getöse hatte er nicht einmal mehr wahrgenommen. Das war es dann wohl.


    »Ich habe sie gesehen«, sagte View ein wenig atemlos.


    Zac blickte sie an. »Wen?«, fragte er, obwohl er es sich denken konnte. Er verstand es nur nicht.


    »Eine hübsche blonde Frau mit ausdrucksstarken blauen Augen. Deinen nicht unähnlich, Zac.«


    Steven nahm Views Schultern und drehte sie zu sich herum. »Erzähl.«


    »In Mayderman habe ich gesehen, wie sie zusammen arbeiteten. Ich wusste nur nicht, wer sie ist.« View unterdrückte einen Schluchzer nur halb. »Ich sah, wie sie im Schlaf sprach, wie Max es hörte. Ich sah, wie Max sie beim Fotokopieren von geheimen Bauplänen des Labors erwischte, wie er… er sie folterte, als er ihren Kaiserschnitt entdeckte, um alles über ihre Gabe und ihr Kind aus ihr herauszubringen.« View blickte auf. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Ich war dabei, als Max sie schließlich fand. Layla hat ihr Leben selbst beendet. Sich die Pulsadern aufgeritzt und ist verblutet. Das blaue Tor zu ihrer Seele zersprungen wie Glas.«


    Niemand sagte etwas, als sie den Hubschrauber bestiegen und gen Küste flogen. Erst kurz vor der Landung seufzte Dad in die Kopfhörer.


    »So schließt sich also der Kreis.«


    »Sie hat ihren Frieden gefunden«, sagte View leise, aber es klang, als wüsste sie mehr. Es klang wie die Wahrheit.


    Steven nickte. »Es ist besser, zu wissen.«


    Zac nahm Dads und Views Hand in seine und drückte sie.
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    View saß am Bug des Bootes und genoss die wärmenden Strahlen der wie eine epische Melodie untergehenden Sonne. Das beeindruckende Farbspektrum übertraf all ihre Vorstellungskraft. Licht, das sie tief in ihrem Inneren verspürte und das ihr Gleichgewicht schenkte, aber auch Licht, das sie wie ein schützender Energiekörper umhüllte und ihre Balance stabilisierte. Sie hatte gelernt, aus positiver Energie die emotionale Kraft zu ziehen, ihre kindliche Verletzlichkeit zu schützen, um sich diese zu bewahren.

  


  
    Diese Energie schenkten ihr Flo, Lucas, Ruby und Zac, aber auch alles Schöne der Welt vermochte es, ihre Seele zu heilen. Das war wichtig. Denn letztlich brauchten bestimmt noch viele ihre Hilfe beim Erwecken ihres Herzens.


    Sie hatte ein wenig Zeit gebraucht, um zu verstehen. Ihr Körper hatte das Betäubungsgas von Bloodhound stets viel schneller abgebaut, als normal gewesen wäre. Ihr Inneres schützte sich gegen seelisches und körperliches Ungleichgewicht. Je größer der Schaden, desto länger dauerte die Heilung. Oder sie benötigte Hilfe. Befand sie sich im Einklang, konnte sie helfen und darum ging es schließlich.


    Der Wind des Meeres trieb ihr das Haar ins erwärmte Gesicht, während Steven langsam auf das Ufer seines Inselabschnitts zusteuerte. Ein bewegender Tag lag hinter ihnen. Und rundum glückliche Tage ebenfalls. Sie hatten viel geredet und auch geweint, doch eines gab ihr immer Halt– Zacs ehrliche Liebe. Er wich nicht von ihrer Seite, ohne aufdringlich zu sein und schenkte ihr eine unbesorgte Stunde nach der anderen.


    Zacs Hand berührte sanft ihre Schulter. Er stand halb hinter ihr und beobachtete wie sie still den Untergang der herrlichen Sonne. Die Horizontlinie teilte glänzendes Gold von schillerndem Silber. Zac brauchte den Körperkontakt ebenso wie sie. Es gab nichts, was sie ihm nicht geben würde, damit er sich besser, beruhigter oder geborgener fühlte. Ebenso wie er es für sie tat. Den Austausch aller negativen Energien, die sie alle fünf unweigerlich aufnahmen und denen sie ausgesetzt waren, um die Wucht der Schwärze zu teilen und so zu mindern. Sie bildeten eine sicherlich einmalige Symbiose innerhalb einer Art.


    Sie legte ihre Hand auf seine und sah zu ihm auf. Seine eisblauen Augen sprachen von Liebe. Von Liebe zu diesem Ort, aber auch von Liebe zu ihr. Er lächelte selig und strich ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht. Seine Sanftheit verschlug ihr immer wieder den Atem, ließ ihren Puls hochschnellen. Gerade nach diesem wunderbaren Tag. Alejo und Eli hatten sich am Strand das Jawort gegeben. Endlich. Grandma und Alejandro gehörten einfach zusammen, egal, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Zac hatte die ganze Zeremonie über ihre Hand gehalten und gestreichelt. Sie angesehen, als wäre es ihre Hochzeit und als wäre er der glücklichste Mensch auf Erden. Konnte es etwas Schöneres geben?


    Als Steven auf den felsigen Abschnitt der Insel zusteuerte, erinnerte sie sich an die erste Begegnung mit dem mitgenommenen und ziemlich besoffenen Aussteiger. »Warum ist Joe eigentlich derart sauer auf dich? Er hasst dich förmlich und wollte mir anfangs den Weg zu dir nicht zeigen.«


    Steven sah sie verständnislos an, dann legte sich ein schelmisches Lächeln auf sein braun gebranntes Gesicht. »Oh. Du meinst meinen Inselnachbarn. Normalerweise nennt er sich Sam. Dass er dir seinen richtigen Namen verraten hat, beweist mal wieder dein Talent, den Leuten unbewusst mit deiner friedlichen und ergreifenden Art die Wahrheit zu entlocken. Ich musste, um zu erfahren, wer hier neben mir wohnt, meine alten Kontakte bemühen.«


    »Deine Pfadfinderkontakte.«


    »Hm, ja, die.« Er grinste.


    »Und?«


    Er lachte leise. »Ablenkung hat wohl nicht funktioniert. Nun ja, irgendwie besuchen mich die wenigen Ankömmlinge immer an meinen schlechten Tagen. Joe kam auf meinen Teil des Territoriums und hat Kartoffeln ausgegraben, die er angeblich dort gepflanzt hatte, bevor ich das Stückchen kaufte. Er wollte auch einen Kanal von meiner Wasserquelle bis zu seinem Platz graben, dieser Tölpel. Er hat sich noch ein paar solcher Frechheiten erlaubt, Samen und einen Becher geklaut, Müll bei mir entsorgt, Fallen aufgestellt und kam immer und immer wieder, bis er mich auf dem falschen Fuß erwischte. Da hab ich ihn lauthals verjagt. Ich glaube, ich habe ihm ziemliche Gräueltaten angedroht. Er kam nie wieder.«


    »Das war gemein. Er hat bestimmt nur einen Kumpel gesucht.«


    »Er will allein sein, wie ich es auch wollte.«


    »Eigenbrötler, Aussteiger, Wegläufer. Schon klar.«


    Steven seufzte. »Du kannst ihn ja mal zum Essen einladen.«


    View schmunzelte, während Zac ihr aus dem Boot half. Ty machte einen weiten Satz und wetzte wie ein Irrer über den Strandabschnitt, bevor er eine Ehrenrunde um Steven drehte und im Dickicht verschwand. Sie gingen den Weg zur Lichtung, auf der sie über Steven gestürzt war, weiter bis zum kleinen See und daran vorbei. »Wohin…?«


    Zac lächelte nur, Steven ebenfalls. Sie hatten etwas ausgeheckt oder ihr verschwiegen. View hatte aber auch nicht nachgefragt, als sie nach der Hochzeit nach Hause aufbrachen. Wie Zac gesagt hatte.


    Nach einigen Metern durch dichten Wald standen sie auf einmal auf einem Sandvorplatz vor einem Holzhaus. Der in U-Form gebaute Bungalow besaß in der Mitte eine wundervolle mit Schatten spendenden Bäumen belassene Holzterrasse.


    »Warum hast du es mir damals nicht gezeigt? Hast mir wohl doch nicht ganz getraut, was?«


    Steven lächelte matt und verschwand durch eine Glastür der Terrasse im Inneren. »Doch, habe ich«, ertönte seine Stimme. »Aber ich war mir sicher, dass, wenn du Verfolger hast, sie dich in meinem Haus suchen würden.« Steven trat auf die Veranda. Er hielt ein Bettlaken hoch, das eindeutig mehrfach aufgeschlitzt worden war. »Das Risiko, dich in einem Bett schlafen zu lassen, wo dich jeder vermuten würde, war mir einfach zu groß.«


    Zac drückte View zärtlich an sich. »Hör immer auf Dad«, flüsterte er ihr zu, aber so, dass Steven es auch hören konnte.


    Steven zog sich lächelnd den bereits gelockerten Schlips ab und öffnete das weiße Hemd, während er erneut im Haus verschwand und kurz darauf wieder hervorkam. Seine Muskeln gaben ein imposantes Spiel im abendlichen Licht ab, als er nur mit Handtuch um die Hüften und einer Sporttasche in der Hand an ihnen vorüberging. »Ich geh mich im See erfrischen und dann hau ich ab. Bin mit Anja und Ed am Hafen verabredet. Wartet nicht auf mich.« Er lief barfuß bis zum Waldrand, drehte sich aber noch einmal zu ihnen um. Zac versteifte sich ein wenig neben ihr, wohl in Erwartung, was wohl Peinliches von seinem Dad kommen würde. »Hab euch lieb«, sagte er, hob die Hand und verschwand hinter den Büschen.


    »Puh, ich dachte schon«, sagte Zac und nahm sie bei der Hand.


    Seine unausgesprochenen Gedanken ließen es einmal mehr heiß in ihr prickeln.


    »Erfrischen? Im See?«


    View nickte. Eine Abkühlung konnte sie gut gebrauchen.

  


  
    


    Kurze Zeit später betrat Zac das Schlafzimmer. View hatte nach dem Schwimmen geduscht und auf ihn gewartet. Sie atmete einmal tief durch bei seinem Anblick und legte einen Arm hinter ihren Kopf. Ihre Haut hatte sie vielleicht gekühlt, ihr Inneres aber glimmte in freudiger Erwartung. Würde es jemals aufhören, dass ihr Herz beinahe stehen blieb, wenn sie mal Zeit fand, Zac in Ruhe zu betrachten? Seine innige Verbindung zu ihr stärkte ihre Persönlichkeit, machte sie komplett, aber sein Körper brachte sie zu einem atemlosen Stillstand. Einem Innehalten. Ein erotisches Zögern, bevor ihre Haut vor Verlangen anfing, sie mit gedanklich atemlos machenden Gefühlen zu überschütten.

  


  
    Zac trug eine recht enge hellblaue Jeans, dazu ein weißes kurzärmliges Hemd, das seinen wundervollen dunklen Hautton noch hervorhob. Er setzte sich männlich breitbeinig auf einen Stuhl. Turnschuhe oder Socken trug er nach dem Duschen nicht. Er sah sie von unten herauf halb fragend, halb herausfordernd an, sodass sie vor trockenem Hals schlucken musste. Ihre Vereinigung bestand aus so viel mehr, dennoch wollte sie keine Sekunde länger auf die Erlösung all ihrer heißen Sehnsüchte warten. Gab es das? O ja! Süße Miniorgasmen, ausgelöst durch die fantasievolle Vorstellung, was der Mann vor ihr mit ihr anstellen könnte… würde. Sie leckte sich die Lippen. »Wir sind allein«, brachte sie hervor.


    Zac lächelte. »Ja. Allein und sicher. Zum allerersten Mal.«


    »Geplant?«


    Zacs Lächeln verbreiterte sich, aber er sagte nichts. Wie sie dieses Lächeln an ihm liebte. Vorfreude sickerte ihr von den Haarspitzen über ihre Brüste, ihre Mitte, bis zu den nackten Zehen, wie der erste Schluck Sekt beim Hinabrinnen in der Kehle kribbelte. Sie setzte sich auf. Er kam automatisch näher, ging vor dem Bett auf die Knie. Sie neigte sich vor, strich ihm mit dem Daumen über die Unterlippe. Zac schloss die Augen. Die Zärtlichkeit rieselte durch ihren Finger, über ihren Arm und ließ ihre Härchen am ganzen Körper vor prickelnder Elektrizität vibrieren. Er ließ sie an dem teilhaben, was er fühlte. Doppelte Wonneschauder. Sein Mund öffnete sich, sein heißer Atem entwich. Begierde knisterte in der Luft, die View wahrhaftig den Atem verschlug. Gab es Vollkommenheit? Gab es das, Glück mit beiden Händen berühren zu können?


    Sie hob ihre Beine aus dem Bett und stellte die Füße zu beiden Seiten von Zacs Oberkörper ab. Allein, dass er vor ihr kniete, berührte ihre Seele. Sie rückte noch näher an ihn heran. Ihre Oberschenkel umschlossen seine Seiten. Ihre nackten Füße platzierte sie zwischen seine Unterschenkel auf dem Boden. Ganz und gar gefangen. Zärtlich schob sie die Hände über seine Wangen, wie er es sonst immer bei ihr tat, und zog seinen Kopf näher. Langsam. Provozierend langsam. Er öffnete die Lider. Und sie lächelte, gewinnend. Eisblaue Meere. Unendliche Seele. Endlose Liebe.


    Vollkommen.


    Auf jeder Ebene ihres Wesens. Jede Farbe ihres Seins. Alles schenkte sie ihm. Ihm, dem ihre ganze Liebe gehörte.


    View schloss die Augen, neigte den Kopf und legte ihre Lippen auf seine.


    Zacs pure, erotische Energie schwappte zu ihr über, als er hörbar erregt durch die Nase ausatmete. Magie war nicht nur Zauberei. Magie bedeutete Reinheit. Empathie. Totales Empfinden. Nichts konnte diesen Kokon der Liebe, der sie sicher umschloss, zerstören. Die Welt versank.


    Es gab nur noch sie und ihn. Ihn und sie.


    Mann und Frau.


    Ein Gefühl erschuf eine neue Welt.


    »Liebe mich«, hauchte View Zac über die weichen Lippen. »Liebe mich, bis an Ende der Welt.«


    Endlich umschlossen seine starken Arme ihren Oberkörper, hielten sie, damit sie nicht fiel. Niemals wieder fallen konnte. Drückten sie an sich.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er zwischen vor Begierde und Ehrfurcht erzitternden Küssen. »Bis zum Jüngsten Tag. Und wenn es die Nacht ohne Morgen ist, werde ich dich dennoch weiterlieben, denn meine Liebe schenk ich dir für die Ewigkeit.«


    Zac presste seine heißen Lippen auf ihre und drückte sie an sich, als wollte er sie in seinem Körper verstecken. Ein Schutz, der jeder Frau geschenkt werden sollte.


    View öffnete den Mund, ließ ihn ein und drang gleichzeitig vor. Eins! Sie musste eins werden mit ihrem Mann. Sie griff ihm ins Haar und krallte sich in seine Rückenmuskeln, sodass er an ihren Lippen vor Lust aufstöhnte. Seine Finger legten sich fest beidseitig an ihren Kopf. Er sah sie ernst und über alle Maßen erregt an. Seine Augen sagten ihr, dass er seine Beherrschung nun ablegen würde. Es existierte nichts, was sie mehr willkommen geheißen hätte. Und das sagte sie ihm mit ihrem Blick.


    Zacs Hände glitten über ihre Oberarme zu ihren Händen und über ihre Taille. Strichen ihr zart über den Saum der Hose. Er ließ sie nicht aus den Augen, wartete auf ein gegenteiliges Zeichen, das er noch würde berücksichtigen können, bevor er endgültig losließ. Doch es gab nichts, was sie würde bereuen können. Es gab nichts, was sie sich sehnlicher wünschte, als sich mit Zac zu lieben– bis in den Morgen– bis in alle Ewigkeit.


    Zac schob seine warmen Hände über ihren Bauch, ihre Brüste und zog ihr das T-Shirt über den Kopf. Er fixierte ihre Augen. Konnte der Kerl nicht endlich alle Bedenken fallen lassen? View packte seinen Kopf und zog seinen leicht geöffneten Mund an ihre Brust.


    Es gab keine Worte für die Explosion, die sichtlich in ihm folgte. Er stöhnte laut auf, während seine Zungenspitze über ihre harte Brustwarze glitt, Verzückung verursachte. Er packte ihren Oberkörper und drückte sie zurück aufs Bett. Durch einen Windhauch bemerkte sie erst, dass er sein T-Shirt ausgezogen und sich sogleich wieder über sie gebeugt hatte. Seine Finger fuhren zärtlich und fest zugleich über ihre Haut. Er hob sie gänzlich auf die Matratze und war sogleich wieder wie ein Süchtiger über ihr, bedeckte sie mit Küssen, seinen Händen und seinem Körper. Überschüttete sie mit all seiner reinen Lust.


    Zacs Hand fuhr mit gespreizten Fingern über ihre Taille, ihre Seite, über ihren Oberschenkel. Sein Unterleib drückte sich halb auf ihr liegend an sie, als er sich in ihren Schenkel krallte, losließ und hoch über ihre Mitte strich.


    Sein heißer Atem streifte ihr Ohrläppchen. »Sei mein. Für immer.«


    Ein lasziver Hauch, der ihr die Sinne raubte. Sie bäumte sich unter ihm auf. »Alles andere würde mich umbringen«, wisperte sie kaum bei Verstand und öffnete seinen Jeansknopf.


    Zac verschwand für den Bruchteil eines Augenblicks und kam wieder über sie. Völlig nackt. Ihre Lippen vibrierten vor Leidenschaft, als er sie küsste und immer wieder küsste, bevor er sich langsam auf sie legte. Ein Mann. Ihr Mann. Haut an Haut. Heiß. Prickend. Jedes sanfte Lecken seiner Zunge ihrer Haut entlockte ihr ein Stöhnen. Sie drückte seinen Po zu sich herunter, spürte seine Erregung auf ihrem Schenkel. Hart, weich, heiß. Sie biss ihm in die nackte Schulter, sodass er halb vor Schmerz, halb vor Ekstase aufstöhnte. Sie konnte, wollte nicht mehr warten. Ihr Unterleib zuckte vor Anspannung. Ihre Muskeln kontrahierten, ohne auf ihr Atemholen zu achten. Sie wälzte den Hinterkopf im Kissen, zerrte Zacs Mund zu sich heran, küsste ihn, bis sie beide nach Luft rangen.


    Zacs Hand glitt über ihren Bauch, sein Finger direkt in sie. Sie stöhnten auf. View bäumte ihren Unterleib seiner Hand entgegen, lockte ihn tiefer. Sie brauchte ihm nicht zu sagen, was sie wollte. Er drehte den Finger und entlockte ihr einen Schrei der puren Lust. Und noch einen.


    Zac rutschte von ihrem Körper und angelte nach seiner Jeans auf dem Fußboden. Er zerriss das Kondompäckchen sehr vorsichtig trotz seiner zitternden Finger und rollte es ab, bis sich Views Hand über seine schob. »Es gibt nur ein Für immer.«


    Er sah ihr tief in die Augen. Das Eisblau flackerte hocherotisch brennend. So ungewöhnlich ihr Wunsch auch war, er verstand und akzeptierte ihn, ohne darüber sprechen zu müssen. Sie gehörten zusammen, für immer. Rein. Körper wie Seele. Herz. Ihre Gaben. Alles, was sie gemeinsam vollbrachten, war einzigartig.


    Er legte das Kondom beiseite und brachte sich über ihr in Stellung, ohne sie aus den Augen zu lassen. In seinen Augen sprühten regenbogenfarbene Funken. »Dann dringe in mich ein, während ich dich liebe.«


    View fühlte seine Finger und seine heiße, feuchte Spitze an ihrer mehr als bereiten Scheide. Seine Augen weiteten sich. Sein Mund leicht geöffnet. Heißer Atem. Langsam und unendlich erotisch bewegte Zac sein Becken, massierte sie nur mit der Rundung seiner Männlichkeit.


    Seine eisblauen Iris verschmolzen zu einer Einheit. Erinnerungen pulsierten farbig.


    Ihr Inneres pulsierte. Seine harte Kraft glitt vor und zurück, langsam, steigerte den Druck, rubbelte über die Wellen der Leidenschaft. Vorsichtig, mit jedem geräuschvollen Ausatmen, tiefer.


    Tiefer zog es sie in seine Seele.


    Tiefer drang er in sie ein. Raubte ihr die Welt, schenkte ihr eine neue. Voller Gefühl. Voller Liebe– für sie. Voller Sehnsucht nach Zärtlichkeit und Berührungen. Unendlicher Durst nach Lust und Frieden. Nach Glück und Zufriedenheit. Nach einem Partner, dem er blind vertrauen konnte. Und der Gewissheit, sie gefunden zu haben. Auf ewig. Mit ihr alles erleben zu wollen. Alles Normale– und mehr. Mehr, für das sie geboren waren. Mehr, für das sie wahrhaftig rein lieben konnten.


    »View«, japste Zac ihren Namen wie ein Ertrinkender.


    View blinzelte, tauchte aus ihm auf und hob gleichzeitig ihr Becken mit einem Ruck an. Zac brach vor Empfindungen kurz auf ihrem Oberkörper zusammen, als er ganz in sie drang und anstieß. Für sie gab es keinen Schmerz. Es gab nur pure, unstillbare Lust und ekstatische Leidenschaft. »Auf ewig«, raunte sie ihm an den Hals und begann, ihr Becken zu kreisen.


    Zac stützte sich mit den Armen ab und bog seinen kräftigen Oberkörper durch, während er sie wieder klar ansah und langsam, etwas drängender, schneller, immer schneller in sie stieß. Er füllte sie vollkommen aus. Rieb sie ins Universum. Seine Lippen formten ein »Ich liebe dich!«, während ihm Schweiß auf die Stirn trat und Tränen in die Augen.


    Views Atem kam im Rhythmus seiner Stöße. Ihre Lustgefühle explodierten. Ihr Inneres zuckte. Er zuckte. Ihre Welt zersprang in Millionen feinster Diamanten. Die erotischen bunten Wellen brachen sich im Licht der Liebe und ließen sie im Taumel der Ekstase die Empfindungen aller Liebenden gemeinsam als Höhepunkt erleben.


    Träge und schwindlig vor Glück tauchte sie wieder auf und atmete mehrfach tief durch. Zac umschlang ihren Körper mit seinem und drehte sie, sodass sie auf ihm lag, ohne sich zu trennen. Seine feuchte Haut, sein rascher Herzschlag, sein unbeschreiblicher und fühlbarer Glückscocktail machten ihren Liebesakt vollkommen.


    Lange lagen sie umschlungen, Herz an Herz da und genossen das Rauschen ihres inneren Kreislaufes.


    Zac löste sich behutsam von ihr und stand auf. Er hüllte sie ins Laken ein und hob sie einfach auf die Arme. Sie lehnte sich geborgen an seine Schulter. Er trug sie aus dem Schlafzimmer über den Vorplatz vor Stevens Haus bis zum kleinen See. Im Mondlicht stellte er sie im noch warmen Sandstrand auf die Füße.


    »Ich habe nur einen Wunsch.«


    View lächelte und hob die Brauen.


    »Dass wir alles tun, was wir uns wünschen.« Er streifte ihr das Laken ab und strich ihr seitlich über die Brüste, sodass sie vor Lust fröstelte. »Denn ich weiß nicht, wie lange die Menschheit und wir noch haben werden.« Er ging mit einem Knie auf den Boden und nahm ihre Hände. »Willst du mich heiraten, mein Herz?«

  


  
    


    Zeitungsausschnitt aus der in British Columbia meistgelesenen Zeitung The Province:


    

  


  
    Die Mayderman-Sintflut 1


    Geschrieben von Larry T. J. Harper


    Bösewicht geschnappt und schon bestraft?

  


  
    


    Der auf mysteriöse Weise kürzlich erblindete Milliardär und Eigentümer der Best-Menu Supermarktkette Max Mayderman ist in dem Coast Mountain Gebirgszug von einer Spezialeinheit aufgespürt und arretiert worden. Böse Zungen behaupten, er hätte sich selbst mit seinem Sintflut-Virus infiziert und dadurch sein Augenlicht verloren.


    Die seit Wochen die gesamte Welt in Angst und Schrecken versetzende Augenkrankheit sei kein Geheimnis mehr, so der Sprecher der Sonderkommission. Ein Trojaner namens Moonbow transportierte unauffällig im Gewand einer Abrechnung (Anm. von L. T. J. Harper– was wohl wörtlich zu nehmen ist–) alle Daten der gleichnamigen Geheimorganisation über Umwege an einen Rechner der Rechtsabteilung der Menschenrechtsorganisation Amnesty International und sicherte wichtige Beweise, die von Max Mayderman angeblich alle vernichtet worden seien. Die umfangreichen Daten werden von Experten der Sonderkommission ausgewertet. Man erhofft sich, rasch ein Gegenmittel für alle Betroffenen zu finden. Alle untergetauchten Wissenschaftler sind aufgerufen worden, sich bei der Polizei von Vancouver zu melden. Strafminderung gegen Mithilfe auf der Suche nach einem Heilmittel, sagte der Sprecher.


    


    Wissenschaftliche Erkenntnisse, Vorsichtsmaßnahmen sowie Insiderinformationen und das Neueste im Mayderman-Sintflut-Fall jeden Tag in The Province von L. T. J. Harper.


    Morgen lesen Sie von Larry T. J. Harper:


    

  


  
    Die Mayderman-Sintflut 2


    Assistant Director des FBI Seymour Wolf schwul und an weltweiter Pandemie beteiligt. Was ist schlimmer?

  


  
    Epilog


    Wahrheit.«

  


  
    

  


  
    Einige Zeit später

  


  
    


    


    


    View ließ den bunten Drachen los, den sie für diesen Moment gebastelt hatte, und der hoch über ihnen im starken Seewind an der Leine zerrte. Rasch trug er all ihre Wünsche fort.

  


  
    Eli hatte ihren Frieden gefunden. View wäre die Letzte, die Grandma dies nicht gönnte, obwohl es ihr unsagbar schwerfiel, Elis Entscheidung zu akzeptieren. Sie zog den Zettel mit Elis Handschrift aus der Tasche und faltete ihren letzten Gruß zu einem Schiffchen. Eli und Alejo hatten sich entschlossen, ihr Leben gemeinsam und dann zu beenden, wenn es am schönsten war. Beide hätten das Krankenhaus wohl nur noch selten verlassen dürfen, weil Elis Krankheiten und Alejos Nierenversagen dies nicht zugelassen hätten.


    Eli war in Alejos Armen gestorben, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Sie hatten sich des Nachts zu einem einsamen Strand bringen lassen, nahmen eine Überdosis Schlafmittel und gingen ins Meer.


    Für immer vereint.


    View wischte sich eine Träne fort und ließ das Schiffchen der Asche von Eli, Alejo und Ben hinterhertreiben. Auch Ben Jones und Layla Veil hatten heute ihre wahre, letzte Ruhe im Meer gefunden. Ebenso hatte sie für Babs und William ein Gebet gesprochen.


    View trat rückwärts aus dem Wasser auf den Strandabschnitt von Stevens Insel. »Nun lebt aus meiner Familie niemand mehr.«


    Zac zog sie liebevoll an seine Brust. »Du bist nicht allein. Mich hast du.« Er küsste den zierlichen Ring an ihrem linken Ringfinger. »Für immer.«


    Anja kam mit Flo näher und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich werde immer für dich da sein, View. Du gehörst doch zur Familie.«


    Flo nickte.


    View sah auf die Hand von Ed, die Anjas fest umschlang, als wollte er sie niemals wieder loslassen– so wie die von Zac ihre hielt.


    Jedes Ende barg einen Anfang.


    View hatte Ed davon überzeugt, seinen Bruder Anthony zur Beerdigung einzuladen, und er war gekommen. Ebenso Bens nun wieder gesunde Schwester mit ihrer Mutter.


    Steven stupste sie leicht an. »Wer ist das da hinten?«


    View drehte sich um. Jeder Gast war handverlesen. Sie lächelte. »Das ist Abby. Die einsame Frau aus den Wäldern, die das Grab ihrer Tochter nicht verlassen wollte, obwohl sie wie alle erblindete und die anderen des Dorfes gingen. Geduscht und mit normaler Kleidung erkennt man sie kaum wieder. Sie wird ihre letzten Tage nun noch ein wenig glücklicher verbringen.«


    »Ebenso Samoya, die ehemalige Sekretärin Layla von Mayderman«, sagte Zac und nickte der dunkelhäutigen Mittzwanzigerin zu, die sich gedämpft mit Ruby unterhielt.


    Steven blickte stolz auf Zac. »Dank eurer Mithilfe konnte sie rasch gefunden werden. Die Behörden haben sie vor Kenia abgefangen, wo der Mistkerl Mayderman in einem Minilabor weitermachen wollte wie bisher, und nach Kanada zurückgeschickt. Rubys Dad, der Psychologe Braxton Pearson, war bei der Aufklärung eine große Hilfe. Das Auswerten wird aber noch ’ne Weile dauern. Wenn alles glattläuft, und davon gehe ich mal aus, weil Ed die Fäden in der Hand hat, wird Samoya bei Eds altem Japaner einziehen und demnächst seinen Job als Gärtner übernehmen.«


    Ed strich sich über den Schlips. »Es bleibt immer noch die Variante, dass Flo die Gartenarbeit überni…«


    »Vergiss es!«, sagte Florian.


    »Außer, es handelt sich um einen duftintensiven Kräutergarten mit viel Petersilie.«


    Flo knuffte seine Mom in die Seite. »Ey, auch dann nicht.«


    »Hunger?«, fragte Steven.


    »Jepp!«, kam aus einiger Entfernung von Lucas. »Bärenhunger.«


    Flo und Ed nickten eifrig und grinsten sich an.


    »Na, dann kommt mal mit, Lagerfeuer machen.«


    Die Männer folgten Steven wie eine Horde jugendlicher Pfadfinder, sodass View trotz ihrer tiefen Trauer schmunzeln musste. Zorro und Ty wie Raketen hinterdrein. Elis und Alejos Letzter Wille, den ein Notar vorgelesen hatte, enthielt die Bitte, eine fröhliche und farbenfrohe Seebestattung mit Freunden zu feiern. Alle halfen ihr dabei, Eli und Alejo diese Freude zu machen. Die Frauen liefen den Pfad ein wenig gemächlicher entlang und schwatzten.


    »Habe ich dir schon einmal gesagt, wie sehr ich dich liebe?«


    View wandte sich zu Zac um, der sie beobachtet hatte.


    »Deine Gedanken spiegeln sich wieder in deinem Gesicht. Das habe ich vermisst.« Er nahm ihre Hände, öffnete sie und legte einen zusammengefalteten Zettel hinein. »Der Wunsch deiner Grandma an mich.«


    View sah auf den Zettel.


    »Möchtest du ihn wissen?«


    View schüttelte den Kopf.


    Zac nahm das Papier, steckte es auf einen langen Holzstab, den er in den Sand bohrte. Er entzündete eine Schnur mit einem Feuerzeug und kam zu ihr zurück. Nahm sie von hinten in den Arm, das Kinn auf ihrer Schulter, während die Fackel abbrannte wie eine riesige Wunderkerze. Regenbogenfarbene Funken stoben wie glitzernde Feensternchen mit langen Schweifen in alle Richtungen, verbrannten Elis letzten Wunsch und verstreuten auch diese Asche im Meer. Es gab keine Worte für ihre Gefühle.


    Nach einigen Minuten wandten sie sich vom Meer ab und folgten langsam den anderen zu Stevens Haus. Der Tod lag hinter ihr, das Leben vor ihr. Hoffte sie.


    »Steven hat Ty, Anja und Flo haben Zorro…«, begann sie leise, fast sprach sie zu sich selbst und blieb auf dem engen Waldpfad stehen.


    »Du möchtest einen Hund? Gern. Ich liebe Hunde. Einen bestimmten?«


    »Ich, ähm…« Darüber hatte sie noch nicht nachgedacht, aber die Antworten lagen ihr bereits auf der Zunge.


    »Sag schon.« Er lächelte. »Einen Bernersennen? Oder auch einen Winzling wie Zorro?«


    »Ich hatte da an Alejos vier Hunde aus Italien und verschiedene Mischlinge gedacht, aus dem Tierheim.«


    Zac legte den Kopf ein wenig schief. »Ein bestimmtes Tierheim?« Er hob nicht einmal die Brauen über die Anzahl.


    »Ja.«


    »Wir haben eine Insel und ein großes Haus. Wenn es dir Freude macht.«


    »Es hat mir das Herz gebrochen, als ich dort durch die Gänge gegangen bin.«


    »Genug Liebe für eine große Rasselbande haben wir allemal.« Liebevoll legte er seine Hand auf ihren Bauch.


    Ob er es eher fühlen konnte als sie?


    Jedes Ende barg einen Anfang.


    Sie wurde noch ganz verrückt von diesem Satz, der ihr seit einigen Tagen nicht mehr aus dem Kopf ging. Vor allem, weil sie wusste, was es bedeutete.


    Das Lagerfeuer prasselte bereits auf der Lichtung, zwei Grills sorgten für das leibliche Wohl. Man unterhielt sich angeregt durch die aktuellen Themen, bis Ed die Ersten bei Dämmerungsanbruch zurück ans Festland schipperte. View bat Flo, Ruby und Lucas, noch bei ihnen zu bleiben und gemeinsam die Nacht auf der Insel zu verbringen.


    Steven packte noch einmal Fleisch und Gemüse auf einen Grill und Flo und Lucas schürten emsig das Feuer. Sie unterhielt sich mit Ruby über alles Mögliche. Ihr Dad würde den Kopfschuss überleben und keine bleibenden Schäden zurückbehalten. Braxton arbeitete eng mit der Sonderkommission zusammen und hatte ein vermindertes Strafmaß zu erwarten. Vor allem, weil es ihm zu verdanken war, dass alle Daten von Maydermans Grausamkeiten nicht verloren gegangen waren. Braxton hatte vorausgesehen, dass das Labor irgendwann rasch aufgelöst werden würde und die gesamten Daten gesichert werden mussten. Durch sein Programm wurde beim Kopieren der Daten zwar die korrekte Menge kopiert, aber die ankommenden Daten waren ausschließlich Müll. Unbrauchbar. Im gleichen Zuge waren die Ursprungsdateien zerstört worden. Nur ein Satz war mit seinem freigesetzten Trojaner durch die Lücke über Max’ Haus und über Satelitt bis zu einem Empfänger gelangt. Vielleicht konnte die Forschung noch für etwas Gutes eingesetzt werden, aber zumindest dazu, Mayderman für viele, viele Jahre hinter Gitter zu bringen. Braxton hatte schon einige Male nach ihr gefragt, aber View traute sich noch nicht, Piri unter die Augen zu treten, was er verstand.


    Die Schwingungen zwischen Lucas und Ruby knisterten, was View nicht verwunderte. Es war einfach unglaublich schön, einen Partner zu haben, der einen auf vielen Ebenen verstand. Umso schwerer fiel es ihr jetzt, einen Anfang zu machen. Denn niemand wusste, was danach passierte, nicht einmal sie. »Wir sollten versuchen, unsere Gaben für etwas Gutes einzusetzen.«


    »Findest du.« Zac lächelte sie an und küsste sie. »War ja klar.«


    »Bevor alles den Bach runtergeht. Jo, bin dafür. Lasst uns bei den Armen beginnen«, sagte Flo spontan.


    »Au ja, coole Sache. So wie die X-Men. Wenn wir ein Erdbeben erschnuppern, erspüren oder hören geben wir der Presse Bescheid. Spätestens nach dem zweiten Mal werden sie uns schon zuhören.« Lucas rieb sich in gespielter Vorfreude die Hände.


    »Und unsere Basis ist Stevens Island«, sagte Flo und warf einen Stock ins knisternde Feuer.


    Steven lachte. »Na, zumindest habt ihr alle hier ein Zuhause. Solange ihr möchtet oder es braucht.«


    »Cool«, sagten Lucas und Flo gleichzeitig.


    View sah Steven an.


    »Ich gehe mal für große Königstiger.« Es sollte lustig klingen, doch in seiner Stimmlage schwang viel mehr mit. Er ahnte etwas und dennoch ging er. Er vertraute ihr.


    »Warum wolltest du uns hierbehalten, View? Nicht, dass ich mich beschwere.« Lucas lächelte Ruby an, die es erwiderte.


    »Habt ihr nicht auch das Gefühl, dass wir eine Aufgabe zu erfüllen haben? Dass wir nicht ohne Grund so sind, wie wir sind?«


    Stille senkte sich über die Lichtung. Sie hatten es gespürt, nur nicht in Worte fassen können oder wollen. Sie verübelte es ihnen nicht. Ohne Hilfe wäre sie wohl die Allerletzte gewesen, die sich für etwas Besonderes gehalten hätte. Aber nun waren die Würfel gefallen. Bevor noch jemand fragte, sprang View über ihren Schatten. »Ich sollte Max Mayderman dankbar sein.«


    Zac sah sie entgeistert an.


    »Im Grunde hat er auch mir die Augen geöffnet.«


    Zac brummte nur.


    »Er hat mir gezeigt, was meine Gabe im Ansatz kann, auch wenn es bei ihm gehörig in die Hose gegangen ist. Eine Gabe kann man nicht kopieren.«


    Die Funken stoben gen dunkelblauen Nachthimmel. Das Knacken und Knistern, das Atmen ihrer Freunde und das Rauschen der Bäume ließ sie sich glücklich fühlen. Sicher, geliebt und nicht allein, und dennoch war es nicht das, für das sie geboren worden war. View lächelte, weil sie Eli lächeln spürte. Sie hatte einen Entschluss gefasst, ebenso wie Grandma es getan hatte. Alejo hatte ihr bereits in Italien gedanklich den Weg dafür geebnet. Eine unbekannte Zukunft bedeutete nicht das Ende. Nur einen Neuanfang.


    »Ihr spürt es alle.« Sie sah einen nach dem anderen ins Gesicht. »Ich fühle mich allein nicht komplett. Erst Zac zeigte mir, was mir fehlte. Er. Seine Berührung erdet mich. Wir sind einzeln schon mehr als hochsensible Menschen. Begabte, die heilen und schaden können. Jede Medaille hat zwei Seiten.« View ließ die Worte nachklingen. »Ein paar wenige sprachen in den vergangenen Wochen von einer Prophezeiung, die sich erfüllen würde. Gott, der seine Schäfchen erblinden ließ, damit sie wieder sehen lernten. Eine Sintflut, die alles verändern würde. Aber die Menschheit, so ist sie nun einmal, glaubt immer an das Naheliegende, an das Bekannte. Selbst ich. Selbst ihr. Etwas, dass man sich rational erklären, untersuchen und erfassen kann, muss der Wahrheit entsprechen. Somit wurde aus etwas Gutem etwas Furchtbares, aus dem Prozess der Eigenerkenntnis eine neuartige Bindehautentzündung, die blind macht.«


    Niemand sagte ein Wort.


    »Natürlich haben sie recht, denn Mayderman musste bei dem Versuch, eine Gabe zu kopieren, patzen. Max verbreitete eine globale, aber heilbare Krankheit. Das wird bald vergessen sein. Die Menschen sind prädestiniert dafür, um zu verdrängen. Wir sollten nachhaltiger vorgehen. Gesundung nur nach wirklicher Heilung.«


    Sie sträubten sich innerlich, das spürte View, aber sie wussten längst, was sie aussprach. »Nennt uns Wächterengel oder Kristallkinder, nichts davon sind wir wahrhaftig.« View sah zu Zac, der langsam nickte. »Ich hoffe, wir fünf verlieren unsere Macht mit dem Schritt, den wir nun für einen Neuanfang wagen, denn jeder Einzelne von uns hat zu viel, um gut zu sein. Und gemeinsam werden wir sie nur dieses eine Mal einsetzen. Denn was danach ist, weiß niemand.« View lächelte einen nach dem anderen an. »Wenn wir erst erblinden müssen, um zu lernen, mit dem Herzen zu sehen, dann soll es so sein.«


    »Wir?«, fragte Flo entgeistert. »Damit sind die anderen gemeint. Nicht wir.«


    View nahm Florian in den Arm. »Genau da ist der Gedankenfehler, Flo. Denk doch mal an mich. Ich musste auch erst erblinden, um lernen zu können, zu sehen. Hab keine Angst. Wir wissen nicht, was danach ist, aber es wird besser sein.«


    »Zumindest für eine Weile«, sagte Zac leise.


    View nickte und nahm Zacs entgegengereichte Hand. Zac die von Ruby, Ruby die von Lucas, Lucas die von Flo. Als Flo Views Hand ergriff, schloss sich der Kreislauf der Sinne.


    Hand in Hand.


    Jedes Ende barg einen Anfang.


    View durchströmte die Kraft, die Emotionen und die Gedanken ihrer vier Gleichgesinnten. »Der Tod und die Auferstehung. Die Dunkelheit und das Licht. Die Blindheit und das Erkennen. Das eine geht ohne das andere nicht. Lasst uns beten, dass wir diejenigen verschonen, die mit dem Herzen sehen. Und diejenigen lehren, die es verlernt haben.«


    Gemeinsam sprachen sie die Sätze, die tief in ihnen verborgen gelegen hatten, mit all ihrer Liebe:

  


  
    

  


  
    Lassen wir sie kurzzeitig


    die Schreie ihrer Vergangenheit hören.

  


  
    


    Geben wir ihnen eine Prise


    ihrer eigenen Zukunft zu schmecken.


    


    Befähigen wir sie flüchtig,


    den Gestank ihrer Gegenwart zu riechen.


    


    Lassen wir sie für einen Atemzug


    das bittere Leid ihrer Welt spüren.


    


    Schenken wir ihnen einen


    ehrlichen Blick in ihr Herz.


    


    Seht!

  


  
    


    


    


    

  


  
    Geben Wir Uns


    Für Einen Augenblick


    Den Mut


    Und


    Die Liebe,


    Zu Erkennen,


    Wer


    Die Macht Hat,


    Alles Zu Verändern…

  


  
    Eine einsame Träumerei in der Nacht,


    bleibt ein Wunsch.


    Würden wir miteinander träumen,


    würde aus der Illusion bei Tag


    Wirklichkeit.


    


    Stephanie Madea

  


  
    Augen sehen das Offensichtliche.


    Nur mit dem Herzen erkennen wir die Wahrheit.


    


    Stephanie Madea

  


  
    Nachwort

  


  
    


    Die Manipulation des Menschen zu seinem Nachteil ist gang und gäbe. Im Kleinen wie im ganz Großen. Die Süßigkeiten an der Kasse, Musik und Düfte in Kaufhäusern sind nur die sicht-, hör- und riechbare, öffentlich bekannte Spitze des Eisberges.

  


  
    Was darunter liegt, ist eher unbekannt. Wie im Kleinen das Gehör beim Staubsaugen zu manipulieren, es zu bezirzen, durch die hörbare Kraft, die das Gerät aber nur suggeriert und nicht hat. Oder wie im Mittleren durch Social Engineering, dem Ausnutzen von geheimen, privaten Informationen, um zu einem Kauf einer Aktie oder einer Versicherung zu bewegen. Oder wie im Großen die Manipulation des Unterbewusstseins durch unterschwellig wahrnehmbare Reize– sogenannte Subliminals.


    In diesem fiktiven Roman sicherlich überspitzt und absichtlich überzogen mit einem Hauch Mystery dargestellt, klingt die Manipulation der Sinne nach Zukunftsmusik, doch das meiste liegt vollkommen im Verborgenen, findet in einer Grauzone oder vielleicht sogar in einem illegalen Bereich statt. Woher also sollten wir wissen, wer uns wann und wie manipuliert?


    Ich hoffe, dass es eine View auf dieser Welt gibt.

  


  
    Die im Inhalt genannten Personen und Handlungen sind frei erfunden. Sollten Ähnlichkeiten mit tatsächlich existenten, lebenden oder verstorbenen Personen oder stattgefundenen Handlungen entstanden sein oder sollte ein solcher Eindruck entstehen, so ist dies von der Autorin und dem Verlag auf keinen Fall gewollt oder beabsichtigt.

  


  
    Danksagung

  


  
    


    Ende… Jedes Ende birgt einen Anfang. Drei Jahre lang haben mich View, Zac & ihre Freunde und Feinde tagaus, tagein begleitet. Ich habe mit ihnen geweint, geliebt, gelitten und geschimpft so wie sie sicherlich auch mit mir. Schön ist, dass ich inzwischen verinnerlichen konnte, dass das Wörtchen– ENDE– keinesfalls ein Abschied ist. View & Zac werden nicht nur in meinem Regal stehen, sondern auch in meinem Herzen weiterleben.

  


  
    Im vergangenen sowie in diesem Jahr gab es in meinem Leben einschneidende Veränderungen– negative wie positive. Moonbow ist wieder einmal ein Werk mit einem Stückchen aus meiner Seele.

  


  
    


    Danke, liebe Leser, dass ich schreiben darf. Danke für eure herzlichen Rückmeldungen. Danke, für all das, was ihr mir zurückgebt.

  


  
    Ein inniges Danke ans großartige bookshouse-Team!


    Gleich drei herzliche Dankeschön gehen an Mareike, Vicky & Hanna. Ohne euch wäre »Hand in Hand« nicht, wie es ist. Mareike, hinterfragen wir die Protas– Inspiration pur. Vicky, ich sage Lucas, er soll mal bei dir vorbeischauen. Hanna, eine Szenenprobe ohne Gehirnerschütterung ergäbe nur die halbe Wahrheit. Danke für eure Zeit, euren Feuereifer und eure stete Hilfe in allen Lebens- und Schreibphasen.


    Stefan, danke für dein Engagement. Ich weiß jede deiner Korrekturen sehr zu schätzen.


    Ein liebes Dankeschön an dich, Susanne, für deine Zeit und Unterstützung. PS: Der neue Baileys war längst gekauft. ;)


    1.000 Küsschen an unseren süßen, kleinen Familienzuwachs, an Mami, Papi, Oma und Opa. :)


    Nichts wäre ohne euch. Mami & Paps. Für euch ist jedes Buch, das ich schreibe. Ihr seid ich und ich bin ihr. Danke für das Herz und die Augen, die ihr mir geschenkt habt. Ich hab euch lieb.


    Und last, but not least, wie immer mein besonderer Dank. Er geht an diejenigen, die mein Leben wahrhaftig begleiten, die mir wahrhaftig in allen Lebenslagen zur Seite stehen und die mich wahrhaftig lieben, so wie ich sie liebe. Jynx, Sookie, Filou, Luna & Blue. Ich kann mir ein Leben ohne euch nicht vorstellen.

  


  
    

  


  
    Wie es mit meinen Romanen und mir weitergeht, erfahrt ihr unter www.stephanie-madea.com oder auf meinem Blog http://stephaniemadea.blogspot.com/ oder auch bei Facebook www.facebook.com/Stephanie.Madea.

  


  
    


    Ich freue mich auf euren Besuch.


    


    Eure

  


  
    Stephanie Madea
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